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Montagabend des 5. Juli 2010

Am Karlbergsvägen 66 in Stockholm liegt Günters, Schwedens beste Wurstbude. Umgeben von soliden Wohnhäusern aus Stein, die Anfang des vorigen Jahrhunderts erbaut wurden. Mauerwerk aus Ziegel, sorgfältig aufgebaut, Stein auf Stein, verputzte Fassaden, Erker und altmodische Sprossenfenster. Große Vorgärten und – zu dieser Jahreszeit — grüne Laubbäume, die die Straße flankieren. Betritt man die Häuser, finden sich Marmor, Wandgemälde, Stuckdecken und gelegentlich sogar Wandtäfelung in den Entrees und in den Treppenhäusern. Fußleisten und Türen sind aus Eiche. Das Viertel macht einen gediegenen und gepflegten Eindruck.

Außerdem liegt Günters in der Innenstadt der schönsten Hauptstadt der Welt, nur einige hundert Meter südlich des Schlosses Karlberg und der Karolinska-Universitätsklinik und in unmittelbarer Nähe der zwei großen Ausfallstraßen, die im Norden aus der Stadt führen.

Der ehemalige Chef des Reichskriminalamts Lars Martin Johansson hätte an diesem Tag eigentlich in seinem Sommerhaus in Roslagen sein sollen, aber am Morgen war er gezwungen gewesen, in die Stadt zu fahren, um mit seiner Bank den Kauf eines Waldgrundstückes zu besprechen, den er mit seinem ältesten Bruder zusammen getätigt hatte.


Nachdem dies nun einmal entschieden war, hatten sich wie sonst auch immer noch andere Erledigungen und Besorgungen privater und anderer Natur ergeben, die er praktischerweise genausogut sofort hinter sich bringen konnte. Die Liste der Besorgungen war rasch lang geworden, und als er endlich so weit war, zu seiner Frau und zum Sommerfrieden auf der Rådmansö zurückzukehren, war es fast acht Uhr abends gewesen und Johansson hungrig wie ein Wolf.

 



Nur wenige hundert Meter bevor er den Roslagstull erreicht hatte, um seine Fahrt nach Norden fortzusetzen, hatte ihn ein Mordshunger übermannt. Nie im Leben würde er es überleben, eine Stunde lang mit laut knurrendem Magen zu fahren. Daher machte er einen raschen Umweg zur besten Wurstbude Schwedens, um sich eine stark gewürzte jugoslawische Bratwurst mit åländischen Salzgurken, Sauerkraut und scharfem französischem Senf zu genehmigen. Vielleicht aber auch eine Zigeunerwurst, die nach frischgemahlenem Pfeffer, Paprika und Zwiebeln duftete? Oder sollte er seine norrländische Abstammung bejahen und eine leicht geräucherte Elchwurst mit Günters hausgemachtem Kartoffelbrei aus Mandelkartoffeln verspeisen?

In diese angenehmen Überlegungen vertieft, parkte er nur wenige Meter von der Bude entfernt direkt hinter einem Mannschaftswagen der Stockholmer Bereitschaftspolizei; genau wie dieser stand er halb auf dem Bürgersteig, als er ausstieg. Gewiss, er war seit drei Jahren im Ruhestand, trotzdem nahm er sich die Freiheit heraus, praktisch und gut zu parken, nicht zuletzt für den übrigen Verkehr. Gewisse Gewohnheiten, die er sich in den fast fünfzig Jahren als Polizist zugelegt hatte, steckten ihm einfach in den Knochen.


Ein warmer, sonniger Tag Anfang Juli, ein Abend, der ebenso warm war, wie der Tag es gewesen war, alles andere als ein typisches Wurstwetter, und wahrscheinlich war das die Erklärung, warum die ganze Schlange vor der Bude aus nur vier jüngeren Kollegen der Stockholmer Bereitschaftspolizei bestand. Ehemalige Kollegen, wenn man genau sein wollte, aber wiedererkannt wurde er trotzdem. Nicken, Lächeln, und der Rangoberste mit Bürstenschnitt salutierte mit der Rechten, obwohl seine Uniformmütze im Gürtel steckte.

»Alles in Ordnung, Jungs?«, fragte Johansson, der seine Wahl getroffen hatte, als ihm die himmlischen Düfte entgegenströmten. Mit der Elchwurst hatte es bis zum Herbst Zeit. Die rauchigen, harmonischen Geschmacksnuancen und norrländisches Phlegma in allen Ehren, doch ein Abend wie dieser verlangte nach etwas Stärkerem, aber nicht zu starkem, nicht vom südlichen Balkan. Paprika, Zwiebeln, Pfeffer und leicht gepökeltes, grobes Schweinehack waren perfekt, und im Hinblick auf das Wetter und seine Gemütsverfassung konnte es gar nicht besser werden.

»Alles ruhig, wir wollten noch mal ordentlich futtern, bevor das Chaos ausbricht«, meinte der Rangoberste. »Sie können vorgehen, Chef, wenn Sie wollen. Wir haben es nicht eilig.«

»Ich bin im Ruhestand«, antwortete Johansson aus irgendeinem Grund. »Ihr müsst ja noch arbeiten. Wer will sich schon mit leerem Magen mit dem Gesindel rumschlagen?«

»Wir überlegen noch.« Der Rangoberste nickte lächelnd. »No problem.«

»Na dann«, erwiderte Johansson und wandte sich an die Person am Schalter. »Eine Zigeunerwurst mit Sauerkraut und französischem Senf. Dann will ich noch was Kaltes zu trinken. Geben Sie mir eine Flasche Mineralwasser, das ganz normale, Sie wissen schon.«


Er nickte dem letzten in der Reihe von Günters Gehilfen auffordernd zu. Ein jüngeres Talent namens Rudy, auch aus Österreich, und obwohl Günter seit fast zehn Jahren tot war, kam das Personal noch immer überwiegend aus seiner alten Heimat. Günters bester Freund Sebastian, der die Bude schon vor dessen Tod übernommen hatte, Udo, der seit vielen Jahren dort arbeitete, Katja, die nur hin und wieder da war. Dann noch jemand, dessen Namen er vergessen hatte, und jetzt neuerdings eben Rudy. Johansson kannte sie alle, und sie kannten ihn schon seit hunderten von Wurstbestellungen. Während Rudy seine Bestellung ausführte, plauderte er auf angenehme Weise mit seinen jüngeren Kollegen. Oder ehemaligen Kollegen, wenn man genau sein wollte.

»Dieses Jahr sind es sechsundvierzig Jahre her, seit ich bei der Ordnungspolizei angefangen habe«, sagte Johansson. Oder sind es siebenundvierzig?, dachte er. Auch egal.

»War das damals, als noch alle einen Säbel trugen?« Ein breites Grinsen von dem, der der Jüngste der Besatzung zu sein schien.

»Aufgepasst, Freundchen«, erwiderte Johansson. Netter Bursche, dachte er.

»Aber dann kam die Kripo«, sagte der Chef des jüngeren Genies, der offenbar mit Johanssons Werdegang vertraut war.

»Das wissen Sie also. Fünfzehn Jahre«, pflichtete er bei.

»Zusammen mit Jarnebring«, warf ein anderer ein.

»Allerdings. Sie kennen sich mit der alten Garde gut aus.«

»Ich habe auch mal da gearbeitet. Jarnis Bosse war mein Chef. Der beste Chef, den ich je gehabt habe«, meinte er noch aus irgendeinem Grund.

»Wollen Sie die Wurst in einem Baguette oder auf einem Pappteller?«, unterbrach Rudy und hielt die frischgegrillte Wurst in die Höhe.

»Wie immer«, sagte Johansson. Ausgehöhltes Baguette. Die
Wurst mit Sauerkraut und Senf. Kann doch nicht so schwer sein, sich das zu merken, dachte er.

»Wo waren wir stehengeblieben?«, fragte er und nickte dem Kollegen zu, der seinen besten Freund als Chef gehabt hatte.

»Jarnebring. Bo Jarnebring.«

»Genau«, sagte Johansson mit der übertriebenen Nachdrücklichkeit eines Mannes, der fast den Faden verloren hätte. »Jarnebring, richtig. Der ist in Rente wie ich, hat vor einem Jahr mit fünfundsechzig aufgehört. Im Übrigen noch topfit. Wir treffen uns regelmäßig und schwelgen in Erinnerungen, von denen die Hälfte nicht wahr sind.«

»Grüßen Sie ihn von mir, grüßen Sie ihn von Patrik Åkesson, von Pezwei, es gab zwei Leute namens Patrik in der Gruppe, und ich kam als Letzter dazu. Jarnis hat mich also umgetauft, um unnötige Missverständnisse bei den Einsätzen zu vermeiden.«

»Klingt ganz nach Jarnebring«, sagte Johansson, nickte und nahm das Wechselgeld, die Wurst und das Mineralwasser, das er bestellt hatte, in Empfang. Dann nickte er ein weiteres Mal, hauptsächlich, weil er nichts mehr zu sagen hatte.

»Passt auf euch auf, Jungs«, meinte er noch. »Ich habe mir sagen lassen, dass nichts mehr so ist wie zu meiner Zeit.«

Alle erwiderten sein Kopfnicken, plötzlich ernst, und ihr Chef salutierte ein weiteres Mal, eine Hand an seinem Kopf mit den kurzgeschnittenen Haaren.

 



Zu meiner Zeit hätte man ihn gefeuert, wenn er ohne Mütze salutiert hätte, dachte Johansson, als er mit gewisser Mühe wieder in sein Auto stieg, die Flasche in die Getränkehalterung der Mittelkonsole steckte und die Wurst von der linken in die rechte Hand nahm.

In genau diesem Augenblick musste ihm jemand einen
Eispickel in den Nacken gestoßen haben. Keine schleichende Vorahnung wie bei gewöhnlichen Kopfschmerzen, sondern ein scharfer, alles durchdringender Schmerz, der plötzlich seinen gesamten Hinterkopf erfasste. Die Geräusche von der Straße wurden undeutlich, dann verschwanden sie, Dunkelheit senkte sich vor seine Augen, erst vor das rechte, dann vor das linke, als hätte man vor ihm ein Rollo schräg herabgelassen. Der Arm war wie eingeschlafen, die Finger waren gefühllos und starr. Die Wurst war ihm zwischen die Sitze gefallen.

Dann nur Dunkelheit, nur Stille.
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Montagabend des 5. Juli 2010 bis Mittwochnachmittag des 7. Juli 2010

Lars Martin Johansson war bewusstlos. Kurz nach Mitternacht, gleich nachdem sich sein Zustand stabilisiert hatte, hatte man ihn von der Intensivstation auf die Neurochirurgie verlegt. Von dort war es nicht weit, falls es Komplikationen geben und eine Operation notwendig werden sollte.

Hypnos ist der Gott des Schlafes in der griechischen Mythologie, der Zwillingsbruder von Thanatos, dem Tod. Sie sind Söhne der Nyx, der Göttin der Nacht, aber keiner von ihnen, nicht einmal Nyx, ist Johanssons Gottheit, denn Johansson ist bewusstlos. Zwar reagierte er rein physiologisch auf Licht, wenn einer der Weißbekittelten an sein Bett kam, sein Augenlid hochzog und in sein Auge leuchtete, aber da ihm das nicht bewusst wurde, spielte es keine Rolle.

Hypnos ist nicht sein Gott, denn er schlief nicht, und es gab definitiv keine Träume, die ihn quälen oder vielleicht seine Qualen hätten mildern können. Träume erfordern das Vorhandensein von Personen und Ereignissen, und sind solche nicht vorhanden, kann man zur Not mit nicht vernunftbegabten Tieren oder toten Dingen wie einer grünen Reuse, sogar einer, die die falsche Farbe hat, oder vielleicht einem Schlitten, mit dem man als Kind gefahren ist, vorliebnehmen, aber vor allen Dingen erfordern Träume ein Bewusstsein,
zu dem sie sich verhalten können, und das fehlt Johansson.

Auch Thanatos hatte nichts zu melden, denn Johansson lebte, er atmete und sein Herz schlug aus eigener Kraft, wenn man einmal davon absah, dass Hilfsmittel nötig waren, um seinen Herzrhythmus zu stabilisieren, um seinen Blutdruck zu senken und um sein Blut zu verdünnen. Mittel, die seine Schmerzen linderten, ihn einschläferten und ihn beruhigten. Alle diese Nadeln, Drähte, Schläuche und Rohre, die man in und an seinem Körper befestigt hatte. Aber er lebte, und ob er sich bei Nyx in Nacht und Dunkelheit aufhielt, spielte keine Rolle, da er sich dessen nicht bewusst war. Das war auch gut so, da Nyx keine angenehme Frau ist, nicht einmal in mythologischer Hinsicht. Sie ist unter anderem auch die Göttin der Rache, aber welcher anständige Mensch könnte schon einen Groll gegen Lars Martin Johansson hegen?

Möglicherweise war es dann doch Hypnos, der ihm am nächsten stand. Auf Abbildungen aus der Antike ist er als junger Mann mit Mohnkapseln in der Hand zu sehen, und das zeigt zumindest, dass die alten Griechen ein Wissen besaßen, zu dessen Erlangung die Medizin und die internationale Drogenkriminalität noch weitere zweitausend Jahre brauchte. Und wäre Johansson bewusst gewesen, was tropfenweise in seine Venen infundiert wurde, dann hätte er sicher zustimmend genickt. Aber egal. Johansson war bewusstlos. Er war nicht tot, er schlief nicht, er träumte auch keinesfalls, an Nicken war nicht zu denken, und das mit Dunkelheit oder Licht spielte auch keine Rolle.
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Mittwochnachmittag des 7. Juli 2010

Es begann wie ein ziehender Schmerz im Hinterkopf und eine Wahrnehmung von Licht, unklar wann oder warum, aber plötzlich erwachte er. Entdeckte, dass er in einem Bett lag und dass er auf seinem rechten Arm gelegen haben musste, denn dieser war eingeschlafen. Die Finger fühlten sich taub an, es fiel ihm schwer, seine Rechte zur Faust zu ballen. Neben seinem Bett saß eine Frau in weißem Kittel mit kurzgeschnittenem, blondem Haar. In ihrer großen Brusttasche steckte ein Stethoskop als weiteres Indiz dafür, wer sie war.

Was zum Teufel ist nur los?, dachte Johansson.

»Was ist los?«, sagte er zu der Frau in dem weißen Kittel.

»Ich heiße Ulrika Stenholm«, erwiderte die Frau und sah ihn mit zur Seite geneigtem Kopf an. »Ich bin die stellvertretende Oberärztin hier in der Karolinska-Universitätsklinik, und Sie liegen auf meiner Station. Als Allererstes möchte ich Sie fragen, ob Sie sich daran erinnern, wie Sie heißen?«

Sie lächelte und nickte ernst, dann hielt sie den Kopf gerade, als wolle sie ihre Frage abschwächen.

»Wie ich heiße?«, fragte Johansson. Was zum Teufel geht hier vor?, dachte er.

»Wie Sie heißen, ja. Erinnern Sie sich daran?«

»Johansson«, antwortete Johansson. »Ich heiße Johansson.«


»Und weiter?« Erneutes Nicken, noch ein freundliches Lächeln, der Kopf wurde zur anderen Seite geneigt, aber sie ließ ihn nicht in Ruhe.

»Johansson. Lars Martin Johansson«, antwortete Johansson. »Falls Sie auch noch meine Personenkennziffer wissen wollen, so habe ich einen Führerschein in meiner Brieftasche, und die trage ich immer in der linken Hosentasche. Was ist eigentlich passiert?«

Jetzt ein bedeutend breiteres Lächeln von der Frau neben seinem Bett.

»Sie liegen auf der Neurologie der Karolinska-Universitätsklinik«, antwortete sie. »Montagabend haben Sie einen Schlaganfall erlitten, deswegen sind Sie hier.« Ihr Kopf veränderte erneut seine Stellung, kurzes, blondes Haar, langer, schmaler Hals ohne Spuren von Falten.

»Welcher Tag ist heute?«, fragte Johansson. Sie kann keinen Tag älter als vierzig sein, dachte er aus irgendeinem Grund.

»Heute ist Mittwoch. Es ist fünf Uhr am Nachmittag, und Sie sind vor knapp achtundvierzig Stunden auf meine Station gekommen.«

»Wo ist Pia?«, fragte Johansson, »meine Frau.« Plötzlich erinnerte er sich, dass er in seinem Auto gesessen hatte, und empfand eine große Unruhe, die er sich nicht erklären konnte.

»Pia ist unterwegs. Es geht ihr gut. Ich habe vor einer Viertelstunde mit ihr telefoniert und ihr erzählt, dass Sie gerade dabei sind, zu sich zu kommen. Sie ist hierher unterwegs. « Nun begnügte sich Frau Dr. Stenholm damit, einfach zu nicken, zweimal hintereinander, als wolle sie das eben Gesagte zusätzlich bestätigen.

»Es geht ihr also gut? Ich erinnere mich, dass ich Auto gefahren bin«, fügte er noch hinzu. Die starke Unruhe, von der er sich nicht erklären konnte, woher sie kam, nahm wieder ab.

»Sie waren allein im Auto. Ihre Frau war auf dem Land.
Wir haben sie angerufen, als Sie auf der Notaufnahme eingeliefert wurden. Seitdem war sie die meiste Zeit ständig bei Ihnen. Wie gesagt, es geht ihr gut.«

»Erzählen Sie«, bat Johansson. »Was ist hier eigentlich los? Ich meine, was ist passiert?«

»Meinen Sie, Sie haben bereits genug Kraft dafür?« Erneutes Nicken, ernste und fragende Miene.

»Ja, erzählen Sie. Mir geht’s prima. Mir ist es noch nie besser gegangen. Ich fühle mich wie ein Prinz«, fügte er sicherheitshalber noch hinzu. Was zum Teufel ist eigentlich los?, dachte er, denn auf einen Schlag fühlte er sich unerklärlich ausgelassen.

»Ich muss auf meinem Arm eingeschlafen sein«, sagte er, obwohl er bereits ahnte, warum er ihn nicht von der Bettdecke heben konnte.

»Dazu kommen wir noch«, entgegnete sie. »Darüber sprechen wir später. Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen. Wenn wir gut zusammenarbeiten, Sie und ich, dann bin ich mir sicher, dass wir das mit Ihrem Arm schon wieder hinkriegen werden.«
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Montagabend des 5. Juli bis Mittwochnachmittag des 7. Juli 2010

Der Fahrer des Mannschaftswagens entdeckte, was mit Johansson passiert war. Als er aus dem Fahrzeug stieg, um sich die Beine zu vertreten, sah er Johanssons reglosen Kopf auf dem Lenkrad liegen. Nachdem er die Fahrertür geöffnet hatte, um nachzuschauen, was passiert war, fiel der bewusstlose Johansson aus dem Auto und hätte sich fast den Kopf aufgeschlagen, hätte ihn sein Kollege nicht aufgefangen.

Dann ging alles sehr schnell. Über Funk hieß es, dass der Krankenwagen mindestens fünf Minuten brauchen würde, was erfahrungsgemäß das Doppelte bedeutete, und da der Chef des Mannschaftswagens nicht die Absicht hatte, einen legendären Polizisten deswegen mehr oder weniger in seinen eigenen Armen sterben zu lassen, hob man Johansson ganz einfach in den Mannschaftswagen, legte ihn dort auf den Boden, ließ den Motor an, schaltete das Blaulicht und die Sirenen ein und fuhr mit Vollgas zur Karolinska-Universitätsklinik. Ein Transport, der nicht ganz dem Reglement entsprach, aber schließlich ging es um einen Kollegen, der in Gefahr geraten war, und da waren ihnen sämtliche Dienstvorschriften und Anweisungen wurst.

Zur Notaufnahme des Karolinska war es knapp ein Kilometer Luftlinie. Dieser waren sie so getreu wie möglich gefolgt
und bremsten zwei Minuten später vor der Tür der Klinik. In Anbetracht des Lebens, das er gelebt hatte und das ihn jetzt zu verlassen drohte, hatte Johansson einen sowohl logischen als auch großartigen Auftritt. Bewusstlos auf einer Trage, umgeben von Beamten der Bereitschaft und von Krankenpflegern, wurde er direkt auf die Intensivstation gebracht, vorbei an allen normal Wartenden, die mit ihren diffusen Brustschmerzen, gebrochenen Armen, verstauchten Knien, Ohrenschmerzen, Allergien und normalen Erkältungen herumsaßen oder -lagen.

Danach war alles den Gepflogenheiten gemäß verlaufen, und vier Stunden später, die akute Gefahr abgewehrt und die Diagnose weitgehend gestellt, war er auf die Neurochirurgie verlegt worden.

»Ich habe mit meinem Kollegen gesprochen, der Montagabend Bereitschaft hatte«, sagte seine Ärztin. »Er hatte sich mit einem Ihrer Kollegen unterhalten, die Sie zu uns gefahren haben. Das war wirklich ein ziemlicher Aufstand, das können Sie mir glauben.« Sie nickte. Lächelte, aber ohne den Kopf zur Seite zu legen.

»Aufstand?«

»Irgendjemand, der Sie erkannt hat, war zu der Überzeugung gelangt, man hätte Ihnen in den Bauch geschossen.«

»Auf mich geschossen? In den Bauch?«

»Sie hatten Sauerkraut und Senf auf dem Hemd. Eine Unmenge. Und dann noch all diese Polizisten. Jemand glaubte, die Sauerei auf Ihrem Hemd seien Ihre Därme, die da zum Vorschein kämen.« Jetzt sah sie sichtlich amüsiert aus.

»Guter Gott«, sagte Johansson. Wo sie das nur alles herhat, dachte er.

»Sie sind offenbar vor dieser Wurstbude am Karlbergsvägen zusammengebrochen, ehe Sie dieses ungesunde Zeug in sich reinstopfen konnten, das Sie gekauft hatten. Sauerkraut,
Senf, getoastetes Weißbrot, eine fette, gegrillte Wurst und was weiß ich nicht alles.«

Wovon redet diese Person eigentlich?, dachte Johansson. Sie muss Günters Korv meinen. Er hatte bei Günters, bei der besten Wurstbude Schwedens, angehalten. Er hatte sich mit einigen jüngeren Kollegen unterhalten. Jetzt erinnerte er sich. So weit konnte er sich erinnern.

»Ich hatte mal einen Arbeitskollegen, der gestorben ist, als er an dieser Wurstbude anstand. Er erlitt einen Herzinfarkt. Er lebte mehr oder minder von diesem Fraß, obwohl er Arzt war.« Kopf zur Seite geneigt, jetzt wieder ernst.

»Sauerkraut«, sagte Johansson. »Was ist denn an Sauerkraut auszusetzen?« Sauerkraut ist verdammt gesund, dachte er.

»Ich dachte eher an die Wurst.«

»Sie!«, sagte Johansson, plötzlich von einem unbegreiflichen Zorn ergriffen und von üblen Kopfschmerzen gepackt. »Wenn diese Wurst nicht gewesen wäre, mit der Sie mir in den Ohren liegen, dann wäre ich jetzt tot.«

Sie begnügte sich damit, zu nicken und die Haltung ihres Kopfes zu verändern. Doch sie sagte nichts.

»Wenn ich nicht angehalten hätte, um eine Wurst zu kaufen, dann hätte ich auf dem Weg aufs Land im Auto gesessen, und dann hätte alles noch viel böser geendet.« Schlimmstenfalls nicht nur in Bezug auf mich, dachte er.

»Darüber sprechen wir später«, erwiderte sie, beugte sich vor, tätschelte seinen Arm, der nicht eingeschlafen war, sondern einfach nicht funktionierte.

»Haben Sie einen Spiegel?«, fragte Johansson.

Diese Frage hörte sie offenbar nicht zum ersten Mal. Sie nickte, schob die Hand in die Tasche ihres weißen Kittels, zog einen Taschenspiegel heraus und legte ihm diesen in die linke Hand.


Du siehst furchtbar aus, Lars Martin, dachte Johansson. Das ganze Gesicht schien nach unten gerutscht zu sein, der Mund hing schief, und unter den Augen waren mehrere kleine, punktförmige blaue Flecken, blauschwarz, nicht größer als Stecknadelköpfe.

»Punktförmige Hautblutungen«, sagte Johansson.

»Petechien«, pflichtete ihm seine Ärztin bei und nickte. »Sie haben offenbar eine knappe Minute lang zu atmen aufgehört, aber dann hat einer Ihrer Kollegen Sie wieder in Schwung gebracht. Er hatte offenbar als Krankenwagenfahrer gearbeitet, bevor er Polizist wurde. Rettungssanitäter. Ja, ich stimme Ihnen zu«, fuhr sie fort, »es war wohl trotz allem Glück im Unglück, dass es gerade dort passiert ist.«

»Ich sehe furchtbar aus«, sagte Johansson. Aber ich lebe noch, dachte er. Im Unterschied zu allen anderen, die er mit denselben Flecken unter den Augen gesehen hatte.

»Ich glaube, Ihre Frau ist jetzt da«, erwiderte sie. »Ich gehe jetzt, damit Sie sich in Ruhe unterhalten können. Ich schaue vor dem Schlafengehen noch einmal bei Ihnen vorbei.«

»Wissen Sie was?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Sie sehen aus wie ein Eichhörnchen«, sagte Johansson. Warum sage ich das?, dachte er.

»Ein Eichhörnchen?«

»Darüber sprechen wir später«, sagte Johansson.
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Mittwochnachmittag des 7. Juli 2010

Seine Frau Pia trat ohne Umschweife an sein Bett. Sie lächelte ihn an, aber ihr Mund hatte sich nicht mit dem Ausdruck ihrer Augen verständigt, und als sie sich auf den Stuhl neben seinem Bett setzen wollte, warf sie diesen erst einmal um. Sie schob ihn einfach mit dem Fuß beiseite, beugte sich vor und umarmte ihn. Ganz fest drückte sie seinen Kopf an ihre Brust. Sie wiegte ihn wie ein kleines Kind hin und her.

»Lars, Lars«, flüsterte sie. »Was hast du jetzt wieder angestellt? «

»Das ist nicht weiter schlimm«, antwortete Johansson. »Nur irgendwas mit dem Kopf.«

Im selben Augenblick schnürte es ihm die Kehle zusammen, und er begann zu weinen. Obwohl er nie weinte. Nicht, seit er ein kleines Kind gewesen war. Nicht, seit der Beerdigung seiner Mutter vor einigen Jahren und der seines Vaters, die noch länger zurücklag, aber da hatten schließlich alle geweint. Sogar Johanssons ältester Bruder hatte sich eine Träne aus dem Auge gewischt und sich eine Hand vors Gesicht gelegt. Aber sonst weinte Johansson nie. Erst jetzt und ohne dass er eigentlich begriff, warum. Du lebst doch noch, dachte er. Warum zum Teufel heulst du dann?

Schließlich atmete er tief durch. Strich ihr mit seiner gesunden
Hand über den Rücken, legte ihr einen Arm um die Schultern und drückte sie an seine Brust.

»Kannst du mir ein Taschentuch geben?«, fragte Johansson. Was zum Teufel ist hier eigentlich los?, dachte er.

Dann hatte er sich wieder im Griff. Er schnäuzte sich einige Male gründlich, wehrte ihre Versuche ab, seine Tränen wegzuwischen, und strich sich stattdessen selbst mit dem Handrücken über das Gesicht. Dann versuchte er mit seinem schräg hängenden Mund zu lächeln. Seine Kopfschmerzen waren plötzlich verschwunden.

»Pia, meine kleine Pia, meine Kleine«, sagte Johansson. »Jetzt ist alles gut. Ich fühle mich prima, alles paletti, bald werde ich wieder Luftsprünge machen.«

Erst da lächelte sie ihn wieder an. Sowohl mit den Augen, als auch mit dem Mund, vorgebeugt auf dem Stuhl, auf dem sie mittlerweile saß.

»Weißt du was?«, sagte Johansson. »Wenn ich etwas zur Seite rücke, kannst du dich dazulegen.«

Pia schüttelte den Kopf. Sie drückte seine gesunde Hand und strich über jene, die nicht eingeschlafen war, sondern sich nur so anfühlte.

 



Dann verließ sie ihn, und da sein Bedürfnis nach Alleinsein größer war denn je zuvor, musste sie ihm versprechen, nach Hause in ihre Wohnung in der Stadt zu fahren. Sie sollte mit allen sprechen, die sich Sorgen machten. Sie sollte ausschlafen und erst am Nachmittag des folgenden Tages wiederkommen.

»Wenn die ganzen Weißbekittelten mit mir durch sind«, erklärte Johansson. »Damit wir in aller Ruhe miteinander reden können.«

»Versprochen«, sagte Pia. Dann beugte sie sich vor, fasste ihn mit der Hand im Nacken, obwohl er das sonst immer tat, und küsste ihn. Nickte und ging.


Du lebst noch, dachte Lars Martin Johansson, und obwohl seine Kopfschmerzen zurückgekehrt waren, war er auf einmal fröhlich, ohne zu verstehen, warum.

 



Kurze Zeit später schlief er ein. Die Kopfschmerzen hatten nachgelassen, und jemand hatte seinen Arm berührt, eine Frau, die keinen Tag über dreißig sein konnte. Sie hatte mit dem Kinn auf das Tablett mit Essen gedeutet, das sie neben sein Bett gestellt hatte. Eine Frau, die ihn mit ihren dunklen Augen und vollen Lippen anlächelte.

»Wenn Sie wollen, kann ich Ihnen helfen«, sagte sie.

»Kein Problem«, meinte Johansson. »Ich komme schon zurecht. Wenn Sie mir einfach einen Löffel geben würden.«

Eine halbe Stunde später kam sie zurück. Währenddessen hatte Johansson den Kochfisch probiert, zwei Löffel, die weiße Sauce, ein halber Löffel, das Rhabarberkompott, drei Löffel, und ein ganzes Glas Wasser getrunken.

Als sie wieder vor seinem Bett stand, tat er so, als schliefe er. Offenbar mit Erfolg. Er dachte bereits an Günters Korv, Schwedens beste Wurstbude, und nahm die himmlischen Düfte wahr, die ihm immer schon mehrere Meter davor in die Nase zu steigen pflegten.

 



Dann leerte eine andere junge Frau in weißer Kleidung seine Bettpfanne, und er nahm sich vor, nächstes Mal die Toilette aufzusuchen. Wie jeder normale Mensch, auch wenn er sich an seinem einen gesunden Arm dorthin hangeln müsste.

Später besuchte ihn sein eigenes Eichhörnchen.

»Darf ich Sie etwas fragen?«, sagte Johansson. »Wie alt sind Sie eigentlich?« Die Frage stellte er mehr, um weiteres Lamentieren über seine Essgewohnheiten und seinen generell elenden Zustand abzuwehren.

»Ich bin zweiundvierzig«, antwortete sie.


»Ulrika Stenholm«, meinte Johansson. »Auf Ehre und Gewissen. Niemand würde glauben, dass Sie einen Tag älter als vierzig sind. Über die Sache mit dem Eichhörnchen sprechen wir später.«

Dann schlief er wieder ein.

 



Ein anfänglich unruhiger Schlaf. Sein Kopf begann wieder zu schmerzen, aber dann hatte offenbar Hypnos seine Finger im Spiel – denn er bemerkte dunkel, dass sich jemand neben seinem Bett bewegte und sich an den Schläuchen, die zu den Infusionsflaschen über seinem Kopf führten, zu schaffen machte, denn die Kopfschmerzen verschwanden, und er begann zu träumen.

Lusterfüllte Träume. Träume, die mehr als nur Kopfschmerzen linderten. Träume über Eichhörnchen, die er als kleiner Junge geschossen hatte, als er noch bei seinen Eltern, bei Elina und Evert, auf dem Hof im nördlichen Ångermanland gewohnt hatte. Es hatte damit angefangen, dass sein Großonkel Gustaf bei ihnen in der Küche gesessen und über sein Rheuma geklagt hatte. Das Einzige, was dagegen helfe, sei eine Weste aus Eichhörnchenhäuten mit nach innen gekehrtem Fell.

»Die kann ich dir besorgen, Onkel«, hatte Lars Martin Johansson gesagt, der auf einem Hocker neben der Brennholzkiste gesessen hatte und nur ein Drittel so groß gewesen war wie alle anderen im Raum.

»Das ist aber nett von dir, Lars Martin«, hatte sein Großonkel geantwortet. »Du kannst mein Kleinkalibergewehr ausleihen, dann brauchst du dich nicht mit diesem Luftgewehr herumärgern, das du von deinem Vater zu Weihnachten bekommen hast.«

»Ja«, hatte sein Papa Evert beigepflichtet. »Der Junge schießt so gut, dass es fast schon verboten ist. Dagegen ist
also nichts einzuwenden. Gib ihm dein Gewehr, dann besorgt er dir die Weste.«

 



So hatte die Sache mit den Eichhörnchen begonnen, mit dem Angebot seines Großonkels und der Zustimmung von Papa Evert, und es sollten sechzig Jahre vergehen, bis er der Medizinerin und Neurologie-Dozentin Ulrika Stenholm begegnen würde, die diese Kindheitserinnerung wieder zum Leben erweckte. Ganze zweiundvierzig Jahre alt, obwohl sie nicht aussah, als sei sie einen Tag älter als vierzig.
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Nacht zwischen Mittwoch, 7. Juli und Donnerstag, 8. Juli 2010

Johansson träumte von allen Eichhörnchen, die er erledigt hatte. Von der Weste aus Eichhörnchenpelz, die er in einem knappen Jahr seinem Großonkel Gustaf zusammengeschossen hatte. Zwar hatte er mit Sommer- und Winterfellen etwas schummeln müssen, aber seine Mutter Elina, die sich als Kürschnerin betätigen musste, hatte gemeint, das spiele keine Rolle. Solange die Winterfelle den schmerzenden Rücken bedeckten, sei das kein Problem.

Im ersten Jahr hatte er etwa fünfzig Eichhörnchen geschossen. Genau wie alle anderen Männer in seiner Familie war sein Großonkel um Brust und Rücken recht üppig bemessen, das eigentliche Erlegen hatte zusammengenommen weniger als eine Minute gedauert.

Kleine, schwarz funkelnde Augen, Köpfe, die wippten und sich drehten, während sie zwischen den Föhren herumflitzten und die Stämme hoch- und runtereilten. Plötzlich hielten sie inne, ganz egal, ob der Kopf jetzt nach oben oder unten zeigte, sie beugten und drehten den Hals und betrachteten alles und alle, auch ihn. Neugierige, wache, wachsame Augen, klein und schwarz wie Pfefferkörner, und obwohl er sie bereits auf der Kimme hatte und gerade abdrücken wollte, saßen sie immer ganz still, den Kopf zur Seite geneigt. Dann
drückte er ab, hörte kaum das scharfe Knallen des Kleinkalibergewehrs, und ein weiteres Eichhörnchen hatte sein Leben gelassen.

Wiederholte Male passierte es, dass sich seine Beute auf dem Weg nach unten in einem Ast verfing. Als kleiner Junge pflegte er sie dann mit einem Espen- oder Birkenschössling herunterzuholen. Als er älter wurde und fast so dicke Arme bekam wie sein ältester Bruder Evert, kletterte er den Stamm hinauf und holte sie mit der Hand herunter, problemlos. Und wenn die Kiefern im Winter gefroren und glatt waren und Schnee- und Eisflecken hatten, dann behalf er sich mit einem Stück Seil, das er um seine Taille und den Stamm band. Ein Mora-Messer in der Rechten gab zusätzlichen Halt.

Eines Tages hatte er einfach damit aufgehört, sie zu töten. Diese kleinen Köpfe, die sich die ganze Zeit bewegten, die schwarzen Augen, die ihn selbst in dem Moment betrachteten, als er abdrückte. Sie schienen nicht zu begreifen, dass sie dem Tod ins Auge schauten, und musterten ihn mit derselben Neugier wie alles andere.

Viel später im Leben, in einem anderen Leben, begegnete er Ulrika Stenholm, der Neurologin an der Karolinska-Universitätsklinik, mit kurzem, blondem Haar, faltenfreiem Hals und ohne Spuren eines braunen Pelzes oder buschigen Schwanzes. Sie wies nicht die geringste Ähnlichkeit mit einem Eichhörnchen auf, außer dieser Art, den Kopf zu bewegen, wenn sie ihn anschaute.

Ungefähr da erwachte er. Er versuchte, den Arm von der Decke zu heben, aber es gelang ihm nicht. Er schlief immer noch, obwohl er selbst hellwach war. Durstig war er auch, doch als er die Hand nach dem Wasserglas ausstreckte, warf er es um, und als er nach der Nachtschwester klingeln wollte, rutschte ihm die Klingel vom Bett.

»Verdammt noch mal, was ist eigentlich los?«, brüllte er
einfach so in die Luft. Da kam die Nachtschwester, gab ihm ein Glas Wasser, tätschelte seinen rechten Arm, obwohl der schlief, und machte sich an einer der Infusionsflaschen zu schaffen. Dann schlief Johansson wieder ein. Dieses Mal ohne zu träumen.
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Donnerstag, 8. Juli, bis Dienstag, 13. Juli 2010

Am Donnerstag suchte er die Toilette auf. Allerdings mit Hilfe eines Pflegers und eines Stocks mit Gummifuß. Den angebotenen Rollstuhl schlug er mit einem Kopfschütteln aus, den Rollator ebenfalls, und pinkeln wollte er ganz allein – trotz der Infusion, seinem hängenden rechten Arm, seinem wackeligen rechten Bein und den Schmerzen in seinem Kopf. Ein großes Glücksgefühl erfüllte ihn, das so stark war, dass er einen Augenblick lang aufschluchzte. Es liefen ihm aber keine Tränen über die Wangen.

»Hör auf zu jammern«, murmelte er halblaut. »Du befindest dich verdammt noch mal auf dem Wege der Genesung.«

 



Alles andere wäre auch seltsam gewesen, denn sein Zustand stellte inzwischen eine Herausforderung für die allerneuesten Errungenschaften der ärztlichen Heilkunst dar. In den folgenden Tagen wurde das Bett, in dem Johansson lag, auf alle erdenklichen Stationen geschoben, Johansson wurde herumgewuchtet und mit immer neuen Nadeln, Fäden, Kabeln, Schläuchen und Rohren traktiert, weitere Blutproben wurden abgenommen, und er wurde nochmals geröntgt, festgeschnallt auf einer Stahlpritsche, die in einem pfeifenden Rohr hin-und hergeschoben wurde. Er wurde aus allen erdenklichen
Perspektiven untersucht. Ihm wurde in die Augen geleuchtet, an ihm wurde herumgedrückt, seine Arme und Beine wurden angewinkelt und verdreht, seine Knie wurden mit einem kleinen Metallhammer beklopft, der Griff des Hammers wurde über seine Fußsohlen gezogen, und er wurde mit kleinen Nadeln gepiekst. An allen erdenklichen Stellen und im Großen und Ganzen ohne Unterlass.

Dann kam die Krankengymnastin und zeigte ihm die ersten, einfachen Übungen. Sie versicherte ihm, dass »wir beide bald« (und es war ihr wichtig, dieses »wir beide« zu betonen) dafür sorgen werden, dass er Gefühl, Beweglichkeit und Kraft in seinem rechten Arm zurückerhielt, dass das schwerfällige rechte Bein so würde wie früher und dass sein Gesicht bereits im Begriff sei, seine ursprüngliche Position wieder einzunehmen. Mehr oder weniger von selbst und wie durch Zauberei. Im Übrigen hatte sie ein paar Broschüren dabei, die er lesen konnte, wenn er wollte, und einen kleinen roten Gummiball, den er ganz fest mit der rechten Hand umklammern sollte. Falls ihm keine Fragen einfielen, spielte das keine Rolle, da sie ihn schon am nächsten Tag wieder aufsuchen würde.

Ulrika Stenholm war in Urlaub gefahren. Aber nur für einige Tage, auch deswegen brauchte er sich keine Sorgen zu machen. Unterdessen würden sich ihre Kollegen um ihn kümmern. Ein jüngerer Assistenzarzt, der ursprünglich aus Pakistan kam, und eine großbusige unechte Blondine mittleren Alters, die vor zwanzig Jahren aus Polen nach Schweden gekommen war und ihr ganzes Leben als Neurochirurgin gearbeitet hatte. Weder Ersterer noch Letztere ähnelten einem Eichhörnchen.

 



Seine Frau Pia besuchte ihn jeden Tag. Hätte sie selbst entscheiden können, wäre sie zu ihm ins Zimmer gezogen, aber Johansson hatte sich das verbeten. Einmal am Tag sei gut, und
falls etwas passiere, was eine andere Regelung erforderlich mache, so würde sie das ganz sicher rechtzeitig erfahren. Sorgfältig mied er auch alle Fragen nach seinem Gesundheitszustand. Johansson ging es mit jedem Tag besser. Bald würde er sein wie früher, weiter sei darüber kein Wort zu verlieren.

Wie es ihr im Übrigen selbst gehe? Sie musste ihm versprechen, auf sich aufzupassen. Ob sie ihm sein Handy mitbringen könne, seinen Laptop und das Buch, das er gerade gelesen habe, als es passiert sei? Den Titel habe er vergessen, aber es liege im Sommerhaus auf seinem Nachttisch. Pia brachte ihm alles mit. Das Buch, das er dem Lesezeichen nach zu urteilen, zur Hälfte gelesen hatte, rührte er nicht an. Er stellte fest, dass er keine Ahnung mehr hatte, wovon es handelte. Um noch einmal von vorne anzufangen, fehlte ihm die Kraft. Nicht jetzt, später vielleicht, wenn er wieder der Alte sein würde.

Am Wochenende kamen seine Kinder, erst seine Tochter und sein Schwiegersohn, dann sein Sohn und seine Schwiegertochter. Die Enkel mussten zu Hause bleiben, darum hatte er nicht einmal bitten müssen. Statt dessen schickten sie ihm kleine Briefe und Geschenke mit.

Die Älteste, die siebzehn war und im Frühjahr Abitur machen würde, hatte ihm einen langen Brief geschrieben, in dem sie den »besten Großvater der Welt« aufforderte, sich nicht mehr so zu stressen, alles mit der Ruhe zu nehmen und sich zu entspannen, »mehr zu chillen«. Um ihre Worte zu unterstreichen hatte sie ihm ein Buch über Meditation gekauft und eine widerrechtlich gebrannte CD mit ruhigen Schlagern geschenkt.

Ihre kleine Schwester hatte ein Bild gemalt: Johansson im Bett mit einem großen Verband um den Kopf und umgeben von weißen Kitteln. Er sah fröhlich aus, er winkte auch. Sie wünschte: »Gute Besserung, Großvater.«

Ihr zwei Jahre jüngerer Cousin hatte ihm mit seiner dünnen
Knabenstimme am Handy etwas vorgesungen und ihm seine halbe samstägliche Süßigkeitenration überlassen. Mäusespeck und Fruchtgummi, klebrig von Kinderfingern und scheinbar nach gewissem Zögern. Seine zwei Jahre jüngeren Brüder, Zwillinge, hatten ausnahmsweise einmal auf demselben Block gemalt, Kopffüßer und etwas, das wahrscheinlich eine Sonne vorstellen sollte.

Geliebter Ehemann, Vater und Großvater – aber am liebsten hätte er seine Ruhe gehabt, um sich keine Blöße zu geben und ihre Besorgnis nicht ansehen zu müssen.

Sonstige Besuche von Freunden und Verwandten hatte Pia abzuwehren gewusst. Jarnebring rief fast ständig an, sein ältester Bruder jeden Morgen und Abend und wollte außerdem noch mit ihm übers Geschäft reden, alle anderen Verwandten, Freunde, Bekannten und alte Kollegen verlangten auf dem Laufenden gehalten zu werden.

»Das kann nicht leicht sein, Kleines«, sagte Johansson und tätschelte seiner Frau die Hand. »Aber bald ist es vorbei. Ich habe vor, mich am Montag, direkt nach dem Wochenende, entlassen zu lassen.«

»Darüber sprechen wir später«, antwortete Pia und lächelte schwach.

Da er diese Bemerkung bereits kannte, wusste er, dass zumindest aus diesem Montag noch nichts werden würde.

Obwohl es ihm immer besser ging. Die Anzahl der Schläuche, Kabel, Fäden und Kanülen hatte sich halbiert. Die Kopfschmerzen suchten ihn auch immer seltener heim. Er erhielt fast seine gesamte Medizin in Form verschiedenfarbiger Tabletten, die in Plastikbecherchen lagen. Schlucken und sie mit Wasser hinunterspülen tat er selbst. Am Montag erhielt er von der Stationsschwester einen eigenen Tablettenkasten. Es war wichtig, dass er sich selbst um seine Medizin kümmerte, und je früher er damit anfing, desto besser.


Johansson zeigte ihn noch am selben Abend seiner Frau. Ein kleiner roter Plastikkasten mit einem weißen, durchsichtigen Schiebedeckel. Insgesamt achtundzwanzig kleine Fächer für morgens, mittags, abends und nachts sämtlicher Wochentage. Randgefüllte kleine Fächer, insgesamt etwa zehn Tabletten pro Tag.

»Gerne ein Orden und eine schöne Rente, aber erst einmal ein ordentlicher Tablettenkasten«, meinte Johansson mit dem schrägen Lächeln, das mittlerweile ganz natürlich schien.

»Ja«, erwiderte Pia. »Das hast du also auch geschafft.« Dann lächelte sie mit den Augen und mit dem Mund, und sie wirkte ebenso fröhlich wie beim ersten Mal, als sie ihn angelächelt hatte. Danke, dass ich dich zurückbekommen habe, dachte sie.
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Mittwochvormittag des 14. Juli 2010

Am Mittwochvormittag traf er Ulrika Stenholm, die dieses Mal einen vollgekritzelten Notizblock dabeihatte.

»Haben Sie das Urteil dabei?«, fragte Johansson und deutete mit dem Kopf auf den Block.

»Haben Sie das Gefühl, dazu in der Verfassung zu sein?«

»Ich höre«, sagte er, und dabei geschah es von Neuem. Ein plötzliches, starkes und vollkommen unerklärliches Gefühl bemächtigte sich seiner. Dieses Mal ein Gefühl der Ausgelassenheit.

 



Frau Dr. Stenholm ging sowohl systematisch als auch pädagogisch vor. Das Blutgerinnsel sei in der linken Hirnhälfte aufgetreten, was eine »partielle, rechtsseitige Lähmung« verursacht habe, die unter anderem die Gelenkigkeit seines rechten Armes, aber auch Gefühl, Beweglichkeit und Stärke seines rechten Beines herabgesetzt habe. Seine Atmung habe ein, zwei Minuten ausgesetzt, keine bleibenden Schäden seien jedoch zu entdecken gewesen.

»Kurzzeitiger Atemstillstand ist nichts Ungewöhnliches und kann eine Menge Gründe haben«, erklärte Ulrika Stenholm.

»Was ich nicht verstehe, ist, wie das überhaupt geschehen
konnte«, sagte Johansson. »Ich habe nie Probleme mit dem Kopf gehabt und fast nie Kopfschmerztabletten benötigt.« Und meine Prostata funktioniert prima, dachte er, aber das ging sie ja nichts an, also behielt er es für sich.

»Der Kopf ist auch gar nicht Ihr Problem«, entgegnete Frau Dr. Stenholm, »sondern Ihr Herz.«

»Mein Herz?«, erwiderte Johansson. Was soll denn das schon wieder heißen?, dachte er. Er war manchmal etwas kurzatmig gewesen, wenn er sich zu sehr angestrengt hatte, ein leichter Druck auf der Brust, vielleicht sogar etwas Herzklopfen, und hin und wieder war ihm schwindlig geworden, wenn er zu schnell aufgestanden war, aber das waren doch Kinkerlitzchen. Ein paarmal tief Atemholen und ein kleines Mittagsschläfchen hatten das stets wieder in Ordnung gebracht.

»Ihr Herz ist leider in keinem sonderlich guten Zustand.« Sie bewegte ihren Kopf und nickte zwei Mal, um das eben Gesagte zu unterstreichen.

»Dieses Blutgerinnsel im Kopf ist also nur so eine Art Bonus? «, meinte Johansson.

»Ja, so kann man es vielleicht auch ausdrücken.« Jetzt lächelte sie.

»Ich erkläre es Ihnen«, fuhr sie fort.

 



Keine schlechte Liste, dachte Johansson, als sie fertig war. Vorhofflimmern, Herzrhythmusstörungen, Vergrößerung des Herzens, Erweiterung der großen Hauptschlagader, ein Herz, das viel zu schnell und zu ungleichmäßig schlug, und noch etwas, das er bereits wieder vergessen hatte. Und alles lag daran, dass er zu viel aß, außerdem die falschen Sachen, sich zu wenig bewegte, deswegen stark übergewichtig war, sich zu sehr stresste, einen zu hohen Blutdruck und alarmierende Cholesterinwerte hatte.


»Ihr Vorhofflimmern ist das große Übel. Dadurch verklumpen sich die Blutkörperchen, und Blutgerinnsel entstehen«, erklärte sie, und ihre Miene ließ keinen Zweifel daran, dass in seiner Brust noch weitere Übel wüteten.

»Und was gedenken Sie dagegen zu unternehmen?«, fragte Johansson. Er hatte nicht vor, klein beizugeben. Keinesfalls, wenn man bedachte, wie viel Steuern er im Laufe seines langen und strebsamen Lebens an das Gesundheitswesen abgegeben hatte, während ihn alle Simulanten mit Hilfe ihrer gutgläubigen Doktoren regelrecht bestohlen hatten.

»Medikamente«, sagte sie, »die Ihren Blutdruck senken, Ihr Blut verdünnen, Ihren Cholesterinwert senken. Die bekommen Sie bereits. Was sich auf lange Sicht jedoch wirklich auszahlt, können Sie allerdings nur selbst tun.«

»Abnehmen, weniger essen, Stress vermeiden und mich mehr bewegen«, sagte Johansson. Dann bräuchte sie mir keine Vorhaltungen mehr machen und Günters Würste könnte ich auch vergessen, dachte er.

»Allerdings«, sagte Frau Dr. Stenholm und lächelte. »Sie wissen es ja. Sie müssen anfangen, sorgsamer mit sich umzugehen. So kompliziert ist es gar nicht.«

»Aber ein Christbaum ist noch erlaubt?«, fragte Johansson, der schon seit langem nicht mehr so fröhlich gewesen war. Vollkommen unbegreiflich, dachte er.

»Ich meine das ernst«, sagte Ulrika Stenholm und wirkte nicht im Geringsten belustigt. »Wenn Sie Ihre Lebensgewohnheiten nicht ändern, und zwar drastisch, dann werden Sie sterben. Falls Sie Ihre Medikamente überhaupt nicht oder unregelmäßig einnehmen sollten, befürchte ich, dass dies recht bald der Fall sein wird.«

»Aber das Blutgerinnsel im Kopf war doch nur ein kleiner Bonus. Weil mein Herz plötzlich flimmert und mir Ärger macht.«


»Das war eine Warnung«, erwiderte sie. »Außerdem sind Sie noch glimpflich davongekommen. Ich habe Patienten, die bedeutend ernstere Warnungen erhalten haben als Sie. Ihre Herzprobleme haben Sie übrigens auch nicht erst seit gestern. Hat Ihr Arzt die nie erwähnt?« Sie sah ihn auffordernd an.

»Ich lasse mich regelmäßig durchchecken. Einmal im Jahr. Dann hört er auch mein Herz ab«, erklärte Johansson. »Nein, er ist immer mit mir zufrieden gewesen. Er hat nie etwas gesagt. «

»Nie?«

»Nein, nie!«, antwortete Johansson. »Nur, dass ich alles ein wenig ruhiger angehen soll. Aber von Medikamenten und so war nie die Rede.«

»Merkwürdiger Arzt, wenn Sie mich fragen.«

»Ganz und gar nicht«, entgegnete Johansson. »Ein alter Jagdfreund. Wir gehen immer in der Gegend, in der ich aufgewachsen bin, gemeinsam auf die Elchjagd. Er stammt aus dem Nachbardorf. Sein Vater war Tierarzt in Kramfors, und er hat in Umeå Medizin studiert. Er checkt mich immer durch, wenn wir im September auf die Jagd gehen.«

»Sie müssen entschuldigen, dass ich nicht lockerlasse, aber hat er wirklich nie etwas über Ihr Herz gesagt?«

»Nein«, meinte Johansson, der dieses penetrante Gequengel langsam leid war. »Bei unserer letzten Begegnung hat er mich sogar noch wegen meiner Gesundheit gelobt. Er war regelrecht neidisch auf mich, sagte, ich müsse ein glücklicher Mensch sein.«

»Gelobt? Wofür?«

Okay, dachte Johansson und beschloss diese vollkommen sinnlose Unterhaltung zu beenden.

»Für meinen Schwanz und meine Prostata«, antwortete Johansson. »Wörtlich hat er gesagt, wenn er meinen Schwanz und meine Prostata hätte, dann wäre er ein glücklicher Mann.
Außerdem ist er Urologe, er weiß also, wovon er spricht. Muss im Laufe seines Lebens einige Kilometer Schwänze gesehen haben.« Geschieht ihr recht. Sie hat ja förmlich darum gebeten, dachte er.

Frau Dr. Stenholm schüttelte bedauernd ihren blonden Kopf. Eingeschnappt schien sie auch zu sein.

»Haben Sie eigentlich Fragen?«, meinte er daraufhin mit unschuldiger Miene.

»Was sollten das denn für Fragen sein?« Immer noch sauer.

»Die Sache mit dem Eichhörnchen«, meinte Johansson. »Falls Sie sich das anhören wollen.« Sein plötzlich aufgeflammter Ärger war bereits verraucht.

 



Dann erzählte er ihr von allen Eichhörnchen, die er als Junge geschossen hatte. Von den hunderten von Stunden, die er sie beobachtet hatte. Von ihren Kopfbewegungen. Dass sie ansonsten aber nicht im Geringsten einem Eichhörnchen ähnele.

»Vermutlich ist das ein Tick.« Ulrika Stenholm nickte, als wollte sie das gerade Gesagte unterstreichen.

Nun schien sie etwas fröhlicher. Sie lächelte sogar, ohne den Kopf zur Seite zu neigen.

»Etwas ganz anderes«, sagte sie. »Es geht nicht um Sie, eher um Ihre Arbeit. Ihre frühere Arbeit«, verdeutlichte sie. »Ich wollte die Gelegenheit ergreifen, in der ich mich unter vier Augen mit Ihnen unterhalten kann. Ich habe eine Frage.«

Johansson nickte.

»Falls Sie die Kraft dazu haben? Es ist eine recht lange Geschichte. «

»Ich höre«, sagte Johansson, und so begann das Ganze. Für Lars Martin Johansson. Für alle anderen Beteiligten hatte es schon viel früher begonnen.
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Mittwochvormittag des 14. Juli 2010

Eine lange Geschichte. Schon die Vorgeschichte war lang. Verschiedene Fragen tauchten anschließend auf. Was sie jedoch als Erstes wissen wollte, war recht einfach. Könne er sich noch an den Mord an Yasmine Ermegan erinnern? Mit neun Jahren war diese vergewaltigt und erdrosselt worden.

 



Aber erst die Vorgeschichte, und die war für Johanssons Geschmack schon viel zu lang und konfus gewesen.

 



Ulrika Stenholm hatte eine drei Jahre ältere Schwester, Anna, die Staatsanwältin war. Lars Martin Johansson sei beruflich ihr großes Vorbild gewesen. Sie habe ihrer jüngeren Schwester Ulrika unzählige Geschichten über Johansson erzählt.

»Sie hat ein paar Jahre bei Ihnen gearbeitet, als Sie noch Chef der Sicherheitspolizei waren. Sie hat immer behauptet, dass Sie um die Ecke denken könnten.«

»Ist das so?«, meinte Johansson. Für wen hält sie mich eigentlich? Und an ihre Schwester erinnere ich mich auch nicht, dachte er. Chef war im Übrigen nicht korrekt. Er war der Einsatzleiter gewesen und kein Schreibtischhengst.

»Unser Vater Åke Stenholm war Pfarrer gewesen. Gemeindepfarrer in Bromma«, fuhr sie fort. »Eigentlich geht es um
ihn. Er ist letzten Winter kurz vor Weihnachten gestorben. Er war alt, fünfundachtzig, als er an Krebs starb. Da war er natürlich bereits in Rente. Er ist 1989 in Rente gegangen, also mit fünfundsechzig.«

Aha, dachte Johansson und spürte einen rasch zunehmenden Ärger in sich aufsteigen. Und was habe ich mit alldem zu tun?, dachte er.

»Ich merke, dass ich die ganze Angelegenheit komplizierter als nötig mache«, sagte Ulrika Stenholm und bewegte nervös ihren Kopf hin und her. »Ich will versuchen, zur Sache zu kommen. Mein Vater erzählte mir nur wenige Tage vor seinem Tod, dass es in seinem Leben etwas gebe, das ihn sehr viele Jahre gequält habe. Eines seiner Gemeindemitglieder hatte ihm offenbar im Rahmen einer Beichte gestanden zu wissen, wer das kleine Mädchen Yasmine Ermegan ermordet habe. Sie sei neun Jahre alt gewesen und habe auch in Bromma gewohnt. Die Frau, die die Beichte abgelegt hat, habe ihm allerdings das Versprechen abgenommen, nichts zu verraten, da es sich ja schließlich um eine Beichte handelte. Wie Sie sicher wissen, unterliegen Geistliche der absoluten Schweigepflicht. Bedingungslos und ohne Ausnahmen, im Unterschied zu mir und meinen Kollegen. Aber es quälte ihn sehr, dass der Täter nie gefasst wurde.«

Was für eine außergewöhnlich konfuse Geschichte, dachte Johansson. Dass er wieder Kopfschmerzen bekam, machte die Sache auch nicht besser.

»Was ich mich also frage und worauf ich hinauswollte …«

»Geben Sie mir Papier und etwas zu schreiben«, unterbrach Johansson sie und schnalzte auffordernd mit Daumen und Zeigefinger der linken Hand. Obwohl, was soll ich damit?, dachte er, ein Gedanke, der wie ein Blitz durch seinen Kopf fuhr.

»Warten Sie!«, sagte Johansson. »Es ist besser, wenn Sie
schreiben. Notizen machen. Nehmen Sie eine neue Seite. Wie hieß das Opfer noch gleich? Die Neunjährige? Die in der Gemeinde Ihres Vaters wohnte.«

»Yasmine Ermegan.«

»Schreiben Sie«, forderte Johansson sie auf. »Folgendermaßen. Opfer, Doppelpunkt. Yasmine Ermegan, neun Jahre, wohnhaft in der Gemeinde Bromma.«

Ulrika Stenholm nickte und schrieb. Hörte auf zu schreiben, schaute auf und nickte erneut.

»Und wann soll das passiert sein?« Das kann wohl kaum kürzlich gewesen sein, dachte er.

»Das war im Juni 1985. Vor wenigen Wochen stand es wieder in den Zeitungen. Große Reportagen, weil der Mord genau fünfundzwanzig Jahre zurückliegt.«

»Warten Sie«, sagte Johansson. »Wann im Juni? Wann im Juni 1985?«, fügte er sicherheitshalber noch hinzu. Die zerstreuteste Informantin, die mir seit Jahren untergekommen ist, dachte Johansson. Und seine verdammten Kopfschmerzen machten die Situation auch nicht besser, auch nicht die Tatsache, dass er Rentner und Patient zugleich war und dass von ihm erwartet wurde, sich unter keinen Umständen anzustrengen. Und wie kam es eigentlich, dass er neuerdings so unflätig fluchte? Und zwar nicht nur, wenn er laut dachte oder allein war, sondern darüber hinaus war er auch auf alle außer Pia wütend.

»Sie verschwand am Abend des 14. Juni 1985, das war der Freitag vor Mittsommer. Eine Woche später, am Mittsommerabend, wurde sie ermordet aufgefunden, vergewaltigt und erwürgt. Es war der 21. Juni 1985, als man sie fand. Der Mörder hatte sie in einem Wald bei Sigtuna vergraben und sie in so schreckliche, schwarze Müllsäcke gepackt.«

»Warten Sie«, sagte Johansson. »Welcher Tag ist heute?« In seinem Kopf war es plötzlich vollkommen leer.


»Mittwoch«, antwortete Ulrika Stenholm. »Heute ist Mittwoch. «

»Falsch«, erwiderte Johansson. »Ich meine das Datum. Der Wievielte ist heute?« Was zum Teufel ist bloß mit meinem Kopf los?, dachte er.

»Heute ist der 14. Juli. Mittwoch, der 14. Juli 2010.«

»Und wie lange ist das jetzt her, also dass man sie gefunden hat?«

»Fünfundzwanzig Jahre und drei Wochen in etwa. Fünfundzwanzig Jahre und dreiundzwanzig Tage, wenn ich richtig gerechnet habe.«

»In diesem Fall ist die Sache verjährt«, sagte Johansson und zuckte mit den Achseln, sogar die rechte funktionierte plötzlich. »Deswegen können auch Leute wie ich nichts mehr unternehmen. Der Täter hat nichts mehr zu befürchten, und Leute wie ich dürfen ihn nicht einmal mehr auf die Sache ansprechen. «

»Aber diese Regel hat man doch abgeschafft, also die Verjährung. Das hat doch der schwedische Reichstag im Frühjahr beschlossen. Morde verjähren nicht mehr. Der Mord an Olof Palme beispielsweise, der wird nie verjähren.«

»Hören Sie«, sagte Johansson. Sie ist ungemein lästig, dachte er. »Morde und gewisse andere Straftaten, die mit lebenslänglicher Haftstrafe geahndet werden, können seit dem 1. Juli dieses Jahres nicht mehr verjähren. Das Gesetz wurde zwar im Frühjahr erlassen, aber die Gesetzesänderung trat erst am

1. Juli in Kraft. Morde, die vor dem 1. Juli verjährten, sind von dieser Gesetzesänderung also nicht betroffen. Die sind tot und endgültig begraben. Sie können Ihre Schwester, die Staatsanwältin, fragen, wenn Sie mir nicht glauben.« Etwas einfältig scheint sie auch zu sein, dachte er.

»Meinetwegen. Und Palme?«

»Da Palme im Februar 1986 ermordet wurde, war dieses
Verbrechen am 1. Juli dieses Jahres noch nicht verjährt und ist von der Gesetzesänderung betroffen. Der Palme-Mord wird nie verjähren. Yasmine, von der Sie gesprochen haben, wurde jedoch im Juni 1985 ermordet. Die Sache war also bereits verjährt, als die Gesetzesänderung in Kraft trat. Sie verstehen den Unterschied?«, fragte Johansson.

»Aber das ist ja schrecklich«, sagte Ulrika Stenholm. »Und wenn man jetzt den Mörder findet? Wenn jetzt einer Ihrer Kollegen den Mörder von Yasmine ausfindig macht? Wenn Sie ihn heute finden? Dann wären Sie also gezwungen, ihn laufen zu lassen? Ihnen wären die Hände gebunden?«

»So ist es«, bestätigte Johansson und nickte in seinem Bett. »So ist es«, wiederholte er sicherheitshalber, da Jura nicht ihre starke Seite zu sein schien.

»Aber das ist ja wirklich schrecklich«, wiederholte Ulrika Stenholm. »Trotz DNA und was man heutzutage sonst noch so hat?«

»Ja, das ist wirklich entsetzlich«, sagte Johansson, der plötzlich unbegreiflich gute Laune hatte.

»Ja, grauenvoll«, pflichtete ihm Ulrika Stenholm bei.

»Und wissen Sie, was noch entsetzlicher ist?«, fragte Johansson.

»Nein.« Sie schüttelte ihren Kopf mit den kurzen blonden Haaren.

»Dass ich diesen Schlaganfall nicht vor einem halben Jahr erlitten habe. Das war regelrecht unverschämt von mir. Dann hätten wir genug Zeit gehabt, dieses Problem in aller Ruhe zu lösen, Sie und ich. Vor der Verjährung, meine ich. Oder Sie hätten sich auch rechtzeitig mit einem meiner Kollegen unterhalten können. Oder Ihr Herr Papa, der Gemeindepfarrer, hätte das tun können. Oder derjenige, der Yasmine ermordet hat, hätte die Freundlichkeit besitzen können, noch einige Wochen zu warten, bevor er das arme Ding umbrachte.«


»Entschuldigen Sie«, sagte Ulrika Stenholm und sah so aus, als würde sie es auch so meinen. »Ich sollte Sie damit wirklich nicht belästigen …«

»Egal«, erwiderte Johansson. »Diese Informantin, diese Frau, die sich mit Ihrem Vater unterhalten hat, die wusste, wer Yasmine ermordet hat?«

»Ja …«

»Wie hieß sie? Also diese Informantin.«

»Das weiß ich nicht, er hat es mir nie gesagt. Das durfte er ja nicht. Er musste schließlich die Schweigepflicht wahren.«

»Verdammt«, schimpfte Johansson. Was zum Teufel sagt sie da?, dachte er.

»Wann hat sie das denn Ihrem Vater erzählt?«, fuhr er fort. »Also diese Informantin.«

»Ich habe es so verstanden, als sei es einige Jahre nach dem Mord an Yasmine gewesen. Es kann aber auch nicht nach dem Sommer 1999 gewesen sein, denn da war mein Vater bereits in Rente. Zwischen den Zeilen konnte ich lesen, dass es eine ältere Frau aus seiner Gemeinde war. Und dass sie es ihm erzählte, weil sie schwer krank war.«

»Aber Sie wissen nicht, wie diese Frau heißt. Nicht die geringste Ahnung?«

»Nein, keine Ahnung.«

»Woher wollen Sie dann wissen, dass sie die Wahrheit gesagt hat? Vielleicht war sie ja einfach nur verrückt. Oder wollte sich wichtig machen. Das ist nicht ungewöhnlich, glauben Sie mir.«

»Mein Vater glaubte ihr jedenfalls. Mein Vater war ein sehr kluger und besonnener Mensch. Außerdem hatte er sich schon so einiges erzählen lassen in seinem Leben und war überdies nicht sonderlich gutgläubig.«

»Hat Ihr Vater erzählt, ob sie den Namen des Täters genannt hat?«


»Nein. Das hat er nicht. Zumindest nicht mir.« »Es war also nicht deren Mann oder Sohn, kein Verwandter, Nachbar oder Arbeitskollege. Jemand, den die alte Dame kannte. Keine diesbezüglichen Andeutungen?«

»Nein. Aber ich bin mir recht sicher, dass sie es meinem Vater erzählt hat. Also, wer der Täter war.«

»Woher wusste sie denn, dass es diese Person wirklich gewesen war?«

»Das weiß ich nicht. Ich weiß nur, dass mein Vater ihr geglaubt hat. Und das quälte ihn zum Schluss sehr.«

»Okay, okay«, sagte Johansson. »Erzählen Sie mir, wie es war, als Ihr Vater Ihnen davon erzählte.« Wir beginnen ganz am Anfang, dachte er.

 



Der ehemalige Gemeindepfarrer aus Bromma, Åke Stenholm, war Anfang Dezember des vorhergegangenen Jahres im Alter von fünfundachtzig Jahren an Krebs gestorben. Die letzten Tage seines Lebens verbrachte seine Tochter fast ständig bei ihm. Seine Frau, Ulrikas Mutter, war schon zehn Jahre zuvor gestorben, und das Verhältnis des Vaters zu seiner älteren Tochter war schlecht gewesen. Sie hatten schon seit Jahren nicht mehr miteinander gesprochen. Seine Tochter Ulrika war seine einzige nahe Verwandte und gleichzeitig seine geliebte Tochter.

Die letzten Tage seines Lebens schlief er viel. Starke Medikamente hatten seine Schmerzen gelindert. Zwei Tage vor seinem Tod war er jedoch einige Stunden lang bei Bewusstsein gewesen und hatte seiner Tochter von der Sache erzählt.

»Einleitend sagte er, dass er zu diesem Zwecke auf seine Tabletten verzichtet habe. ›Ich will klar in der Birne sein‹, – genau so hat er sich ausgedrückt, ›klar in der Birne‹, um mit mir sprechen zu können.«

»Aha!«, sagte Johansson. »Das war alles?«


»Ja«, pflichtete ihm Ulrika Stenholm bei. »Ich kann verstehen, wenn Sie finden, dass dies nicht sonderlich viel ist. Selbst wenn es nicht verjährt wäre, meine ich.«

»Was ist das denn für ein Unsinn«, erwiderte Johansson. »Sie müssen eines wissen, Ulrika, wenn es darum geht, in einem Mordfall zu ermitteln, dann muss man das Beste aus allem machen. Dann darf man nicht darüber jammern, wie schwierig alles ist und wie wenig man weiß und solchen Unsinn. Das tut kein richtiger Polizist. Das Beste daraus machen, das ist die Devise.«

»Schon, aber sonderlich viel …«

»Widersprechen Sie mir nicht«, unterbrach sie Johansson. »Wir wollen zusammenfassen, was wir wissen. Notieren Sie.«

Ulrika Stenholm nickte. Sie hatte Stift und Block schon in Bereitschaft.

»Im Dezember des vergangenen Jahres erzählt Ihnen Ihr Vater kurz vor seinem Tod, was ihm ein älteres weibliches Mitglied seiner Gemeinde anvertraut hat. Vor etwa zwanzig Jahren, einige Jahre nach dem Mord an Yasmine, unter dem Siegel des Beichtgeheimnisses auf dem Sterbebett. Ist das so richtig?« Unter dem Siegel des Beichtgeheimnisses, was für eine Ausdrucksweise, dachte Johansson.

»Ja«, bestätigte Ulrika Stenholm.

»Sonst erinnern Sie sich an nichts?«

»Nein«, sagte Ulrika Stenholm.

»Nein, nein«, erwiderte Johansson. »Da bleibt uns wirklich nichts anderes übrig, als das Beste daraus zu machen.«

»Das ist mir klar«, meinte Ulrika Stenholm. »Aber etwas ist mir an dem Morgen, an dem ich Sie zum ersten Mal gesehen habe, aufgefallen. Am Tag nach Ihrer Aufnahme.«

»Ich höre«, sagte Johansson.

»Diese Geschichte hat nicht nur meinen Vater gequält,
sondern auch mich. Besonders in letzter Zeit, als so viel darüber in den Zeitungen stand. Dann tauchen Sie plötzlich hier auf …«

»Und?«

»Mein Vater war ein tiefgläubiger Mensch.«

»Klingt logisch. Ich meine, schließlich war er Pfarrer«, sagte Johansson.

»Ich bin ähnlich veranlagt, wenn auch zugegebenerma-ßen nicht ganz so ausgeprägt wie mein Vater. Wissen Sie, was mein Vater sicher gesagt hätte?«

»Nein«, sagte Johansson. Wie zum Teufel soll ich das wissen?, dachte er.

»Was er immer sagte, wenn sich seltsame Dinge ereigneten. Komische Zufälle und so, die sich nicht recht erklären lassen. Das konnten gute und schlechte Dinge sein.«

»Ich höre immer noch«, meinte Johansson.

»Da sagte mein Vater immer, die Wege des Herrn seien unergründlich«, sagte Ulrika Stenholm.

»Sie müssen schon entschuldigen«, entgegnete Johansson. »Für mich klingt das nach reiner Gotteslästerung.« Plötzlich war es wieder passiert. Ausgelassenheit. Die Kopfschmerzen wie weggeblasen.

»Wie meinen Sie das?«

»Dass Ihnen unser Herrgott einen ehemaligen Polizisten geschickt hat, einen bewusstlosen, der einen Schlaganfall erlitten hat, um Ihnen dabei zu helfen, einen fünfundzwanzig Jahre zurückliegenden Mord aufzuklären? Der zudem auch noch verjährt ist, da er leider ein paar Wochen zu lange zurückliegt, um von der Gesetzesänderung betroffen zu sein?« Bei näherem Nachdenken war das vermutlich das einzig Originelle an der ganzen Sache.


Die Doktorin der Medizin und Neurologie-Dozentin Ulrika Stenholm, vierundvierzig Jahre alt, obwohl sie keinen Tag älter als vierzig aussah, hatte ihren kleinen Kopf kein einziges Mal bewegt.

»Die Wege des Herrn sind unergründlich«, wiederholte sie.

»Mein Problem ist, dass ich nicht mehr um die Ecke denken kann«, sagte Johansson. »An gewisse Dinge erinnere ich mich einfach nicht. Unlängst musste ich eine ganze Stunde lang nachdenken, bis mir der Name meiner Schwiegertochter wieder einfiel. Ich werde wütend, traurig und froh von einer Sekunde auf die andere, kunterbunt durcheinander, ohne zu begreifen, warum. Ich sage seltsame Dinge und fluche verdammt viel. An diesen Mord an der kleinen Yasmine, den Sie erwähnten, erinnere ich mich überhaupt nicht. Ehrlich gesagt habe ich nicht den blassesten Schimmer.«

»Das liegt an dem, was Ihnen zugestoßen ist«, sagte Ulrika Stenholm. »Das geht allen in Ihrer Situation so. Und wissen Sie was?«

Johansson schüttelte den Kopf.

»In Ihrem Falle bin ich mir sicher, dass es vorbeigeht.«

»Und das mit dem Arm auch?«, fragte Johansson. Die Gelegenheit nutzen, dachte er.

»Das mit dem Arm auch«, antwortete sie und nickte.

 



Dann stand sie auf und tätschelte ihm den gesunden Arm.

»Passen Sie auf sich auf«, sagte sie. »Ich komme morgen wieder.

Erst als sie bereits das Zimmer verlassen wollte, fiel sie ihm wieder ein. Die grundlegendste seiner beruflichen Gepflogenheiten, die jemand kurzfristig aus seinem Kopf gelöscht hatte.

»Verdammt!«, schrie Johansson. »Kommen Sie gefälligst zurück!«


»Ja?«, fragte sie und stand schon wieder neben seinem Bett.

»Ihr Vater«, sagte Johansson. »Er muss doch eine Unmenge Papiere und Aufzeichnungen hinterlassen haben.« Alte Geistliche haben sich schon immer dadurch ausgezeichnet, dass sie eine Menge Papier anhäuften, dachte er.

»Kistenweise«, sagte Ulrika Stenholm.

»Dann suchen Sie dort«, sagte Johansson. Diese Arbeit nehme ich Ihnen nicht ab, dachte er.

 



Schließlich ging sie, und kaum hatte sich die Tür hinter ihr geschlossen, da war er schon eingeschlafen. Der Mann, der einmal um die Ecke denken konnte, dachte Johansson, gerade als Hypnos seine gesunde Hand ergriff und ihn vorsichtig in die Dunkelheit geleitete. Ihn mit der grünen Mohnkapsel lockte, die er in seiner schmalen weißen Hand hielt.
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Mittwochnachmittag des 14. Juli 2010

Zu seinen besten Zeiten war Lars Martin Johansson bei seinen Kollegen als Mann bekannt, der um die Ecke denken konnte, und galt außerdem in Bezug auf schwere Gewaltverbrechen als wandelndes Kriminallexikon. Sobald seine Kollegen mit einem alten Fall zu tun hatten, den sie zeitlich und örtlich nicht einordnen konnten, gingen sie als Erstes zu Johansson. Das ersparte in der Regel viel Zeit am Computer. Johansson hatte stets etwas beizutragen, bereitwillig und erfreut, gefragt worden zu sein, ausführlich und präzise in seinen Antworten. Außerdem besaß er ein außergewöhnliches Zahlengedächtnis, und manches Mal hatte er sogar mit dem Aktenzeichen des Falles, über den sich ein hilfsbedürftiger Kollege erkundigt hatte, aufwarten können.

Jetzt war etwas in seinem Kopf passiert. Dass er plötzlich den Namen der zweiten Frau seines einzigen Sohnes vergessen hatte, damit konnte er leben. Außerdem war er ihm ja nach einer Weile wieder eingefallen. Dass er sich aber an den Mord an der neunjährigen Yasmine, die vergewaltigt und erwürgt worden war, nicht erinnern konnte, war viel schlimmer. Und dass der Fall fünfundzwanzig Jahre zurücklag, betrübte ihn noch mehr. An Morde aus dieser Zeit, aus den Zeiten seiner Manneskraft, pflegte er sich in der Regel sogar
noch besser zu erinnern als an jene, die später verübt worden waren. Die sensationellsten kannte er bis ins kleinste Detail.

Große Besorgnis, Angstzustände fast, bemächtigten sich seiner nicht, nicht wegen des vergessenen Mordes an Yasmine, sondern wegen dem, was in seinem Kopf geschehen sein musste.

Erst hatte er klingeln und um eine zusätzliche Tablette bitten wollen. So eine, die ihn in einen Zustand der Abwesenheit versetzte, die den Abstand zu dem, was ihn quälte, vergrößerte, die ihn gleichgültig machte. Die ihm weismachte, dass ihn alles nichts mehr anging.

Aber dieses Mal nicht.

»Reiß dich zusammen«, sagte Johansson laut zu sich selbst. Schau im Internet nach, dachte er. Vermutlich hatte sein eigenes kleines Eichhörnchen das Meiste missverstanden und deswegen konnte er sich nicht an den Mord an Yasmine erinnern. Gedanke, rascher Entschluss – und dann begann das Elend erst richtig.

Ärger, Ärger, Ärger. Allein schon den Laptop vom Nachttisch zu nehmen, vor sich aufs Bett zu stellen, aufzuklappen und einzuschalten und das alles mit der linken Hand und einer rechten, die einfach nur im Weg war. Als er so weit war, stellte er fest, dass er das Passwort vergessen hatte. Das Passwort, das ihm noch am Morgen, bevor diese unselige Ärztin zu ihm gekommen war und sein Dasein nur noch erschwert hatte, keinerlei Mühe bereitet hatte. Jetzt konnte er nicht einmal mehr seinen eigenen Computer verwenden. Als sei nicht eh schon alles zu viel.

Er führte trotzdem die zulässige Anzahl Versuche durch. Der Schweiß stand ihm auf der Stirn, die Kopfschmerzen, der Druck auf der Brust. Mit jedem missglückten Versuch, Zugang zu seinem eigenen Computer zu erhalten, wurde es schlimmer. Scheiße, Scheiße, Scheiße, dachte Johansson, wobei
ihn sein veränderter Sprachgebrauch nicht störte. Er rief Pia an. Sie befand sich zwar gerade in einer Besprechung, war aber sofort am Apparat, weil sie sah, dass der Anruf von ihm war. Sie klang sehr besorgt.

»Lars, ist was passiert?«, fragte Pia.

»Ich habe mein Passwort vergessen«, antwortete Johansson.

»Dein Passwort?«

»Das Passwort für diesen verdammten Computer«, verdeutlichte Johansson.

»Jetzt hast du mir aber wirklich einen Schrecken eingejagt«, sagte Pia.

»Das Passwort«, wiederholte Johansson. Jetzt stell dich mal nicht so an, du Frauenzimmer, dachte er, und es war das erste Mal, dass er so despektierlich über Pia dachte. Das erste Mal, seit er sie vor über zwanzig Jahren kennengelernt hatte.

»Das steht zu Hause auf einem Zettel«, meinte Pia. »Du kriegst es, wenn ich heute Abend zu dir komme. Ich habe es nicht im Kopf.«

»Verdammt noch mal, Frau!«, schrie Johansson. »Kann es so schwierig sein, sich so ein normales beschissenes Passwort zu merken?« Von einer Sekunde zur nächsten war eine wahnsinnige Wut auf die Person, die er mehr als alle und alles auf der Welt liebte, in ihm aufgestiegen.

»Lars, du hast mich noch nie angeschrien. So kenn ich dich gar nicht. Wir wissen zwar beide, woran das liegt, aber Liebster, du darfst mich nicht anschreien.«

Es schnürte ihm die Kehle zusammen, ebenfalls von einer Sekunde auf die nächste.

»Verzeih«, entgegnete Johansson. »Verzeih mir, Liebling.«

Dann unterbrach er die Verbindung, aber nicht schnell genug, denn die Tränen liefen ihm bereits über die Wangen.


Er wischte sich mit dem Laken das Gesicht ab. Dass sein Laptop dabei vom Bett fiel, machte ihm nicht das Geringste aus. Der konnte ruhig da liegen bleiben, bis jemand ihn aufhob. Schließlich atmete er dreimal ganz tief durch, griff wieder zu seinem Handy und rief seinen besten Freund an. Da seine Nummer als Kurzwahlnummer gespeichert war, fiel es ihm nicht schwer, und auch, weil Johansson ausnahmsweise sehr gut mit der linken Hand und dem Daumen zurechtkam.

»Jarnebring«, sagte Jarnebring nach dem zweiten Klingeln.

»Hallo, Bo«, sagte Johansson. »Ich bin’s.«

»Verdammt«, sagte Jarnebring. »Das freut mich jetzt aber! Wie geht es dir? Du klingst fit.«

»Ich wollte dich um einen Gefallen bitten«, sagte Johansson. »Du hast doch einen Schlüssel zu unserer Wohnung. Kannst du nicht dort vorbeifahren und das Passwort für meinen Laptop nachschauen? Ich habe es aufgeschrieben und es an die übliche geheime Stelle gelegt.«

»Klar«, sagte Jarnebring. »Wir sehen uns in einer Stunde.«

»Mir geht’s übrigens prima«, sagte Johansson. »Fühle mich ausgezeichnet.«

»Ja, du klingst wirklich munter«, stellte Jarnebring fest. »Keinerlei Gelalle und Gestammel.«

»Mir ist es noch nie besser gegangen«, bestätigte Johansson, dem plötzlich ein Gedanke gekommen war. Ein höchst angenehmer, verglichen mit fast allem, was sich im Augenblick sonst so alles in seinem Kopf ereignete. Außerdem ein naheliegender Gedanke, ein richtiger Bonus. Kein Blutgerinnsel, ausgelöst von einem schlechten Herzen.

»Du, da war noch etwas. Wenn du schon einmal bei mir zu Hause bist, könntest du mir auch gleich eine Flasche Branntwein mitbringen, und dann könntest du auf dem Weg noch bei Günters Korv anhalten, du weißt schon, und mir eine
große Bratwurst mit Sauerkraut und Senf kaufen. Sonstiges Gebräu brauche ich nicht, das habe ich hier.«

»Klar, du klingst etwas hungrig«, stimmte Jarnebring zu. »Ich habe mir sagen lassen, dass sie in solchen Einrichtungen komisches Essen haben.«

»Kannst du das besorgen?«

»Ja, was denkst du denn?«, erwiderte Jarnebring. »Wurst und Branntwein, Sauerkraut und Passwort, in einer Stunde bin ich da.«

 



Mein bester Freund, dachte Johansson. Aber heulen würde er jetzt nicht. Stattdessen machte er es sich im Bett bequem. Es gelang ihm sogar, die Hände auf eine halbwegs anständige Weise über dem Bauch zu falten. Keine Kopfschmerzen, keine Wut, keine Unruhe. Frieden, dachte Johansson. Endlich hat jemand einem Wanderer und Jäger wie mir etwas Frieden beschert.

 



So ging es also mit Johansson weiter. Und für seinen besten Freund Bo Jarnebring begann es von vorne. Zum ersten Mal nach fünfundzwanzig Jahren.



ZWEITER TEIL

»Auge um Auge, Zahn um Zahn …«

Das zweite Buch Mose, 21,24








11

Mittwochnachmittag des 14. Juli 2010

Jarnebring sah aus wie immer. Er blieb auf der Schwelle zu Johanssons Zimmer stehen, sicherte es erst mit den Augen und nahm es dann regelrecht im physischen Sinne ein, als handele es sich um eine Hausdurchsuchung bei einem Junkie. Erst dann trat er ans Bett und setzte sich neben Johansson. Er lächelte und schüttelte den Kopf.

»Du siehst einfach furchtbar aus, Lars«, meinte Jarnebring. »Allerdings viel munterer, als ich gedacht hätte«, ergänzte er rasch, da ihm aufging, was er gerade gesagt hatte.

Irgendwas stimmt nicht, dachte Johansson. Etwas fehlte. Das konnte in der großen braunen Papiertüte, die Jarnebring neben sein Bett gestellt hatte, wohl kaum Platz gefunden haben. Außerdem roch Jarnebring nach Rasierwasser. Nur nach Rasierwasser. Nicht wie jemand, der gerade bei Günters Korv gewesen war.

»Wo zum Teufel hast du meine Wurst?«, fragte Johansson vorwurfsvoll.

»Du, Lars«, sagte Jarnebring, beugte sich vor, legte ihm seine große Hand auf die Schulter und drückte fest zu. »Du bist mein bester Freund, und ich bin verdammt froh, dass du noch lebst.«

»Gleichfalls«, erwiderte Johansson. »Also, wo hast du die Wurst?« Und meinen Branntwein, dachte er.


»Hier«, sagte Jarnebring und leerte den Inhalt der braunen Papiertüte aufs Bett aus. »Äpfel, Birnen, Orangen, Bananen. Ich habe dir sogar Schokolade gekauft, du weißt schon, diese gesunde, nur aus Kakao.«

»Keine Wurst?«, bemerkte Johansson.

»Keine Wurst und auch keinen Branntwein«, bestätigte Jarnebring. »Wenn du dir das Leben nehmen willst, musst du das schon alleine tun. Ich habe nicht die Absicht, dir dabei behilflich zu sein. Hingegen habe ich dir das Passwort für deinen Computer mitgebracht, um das du mich gebeten hattest. Und sobald du dich etwas zusammengenommen hast und hier rausdarfst, trage ich dich eigenhändig in mein Fitnessstudio, damit du wieder in Form kommst.«

»Vielen Dank für die Hilfe, wirklich. Wenn man solche Freunde hat, braucht man keine Feinde.«

»Hör auf zu jammern«, erwiderte Jarnebring. »Du bist nicht die einzige bedauernswerte Person. Pia hat es auch nicht gerade leicht, das kann ich dir sagen. Ich übrigens auch nicht. Montagabend vergangener Woche, als du hier gelandet bist, ruft mich jemand vom Aftonbladet an und sagt zu mir, dir hätte jemand in den Bauch geschossen und du lägst auf der Intensivstation. Ich saß gerade in aller Ruhe mit meiner Frau, meiner Schwester und meinem Schwager im Garten und trank ein kaltes Pils. Ich genoss mein Rentnerdasein, und da ruft dieser Blödmann an und behauptet, jemand hätte auf dich geschossen und du würdest gleich den Löffel abgeben. Und ob ich das kommentieren könnte.«

»Und, konntest du?«, fragte Johansson.

»Ich habe ihm gesagt, er kann mich mal«, antwortete Jarnebring. »Dann habe ich die Einsatzzentrale angerufen und gefragt, ob die was wissen. Da sitzt also noch so ein Blödmann, ein Kollege dazu, keine Ahnung, wer die einstellt und ihnen dann noch die Einsatzzentrale überlässt, und sagt, er wisse
nur, dass einer der Burschen aus dem Einsatzwagen berichtet habe, sie hätten dich in die Notaufnahme des Karolinska gebracht, weil es offenbar so eilig gewesen sei, dass ein normaler Krankenwagen nicht genügt hätte. Da habe ich mir dann wirklich richtig Sorgen gemacht. Ich habe herumtelefoniert, aber die Ärzte weigerten sich, mit mir zu sprechen, und bei Pia war ständig besetzt, klar, dass ich mir wahnsinnige Sorgen gemacht habe.«

»Das ist bestimmt nicht leicht für dich gewesen«, meinte Johansson.

»Nein«, erwiderte Jarnebring. »Das war nicht leicht, aber gerade, als ich mich ins Auto setzen wollte, trotz meiner drei oder vier Pils, um ins Karolinska zu fahren und Abschied zu nehmen, da rief einer meiner Jungs von früher an und erzählte mir, was los war. Einer von denen, die dich in die Klinik gefahren hatten. Wir haben immer noch Kontakt.«

»Pezwei«, sagte Johansson. Patrik Åkesson. Plötzlich erinnerte er sich.

»Sieh mal an«, meinte Jarnebring. »So ganz hinterm Mond bist du also doch nicht. Niemand hat dir in den Bauch geschossen, es war nur das Übliche, womit du dich in den letzten zwanzig Jahren beschäftigt hast. Du hast versucht, dich zu Tode zu essen, bist bewusstlos geworden und hast dich mit einer Menge Wurst, Senf, Sauce und anderem Fraß bekleckert. «

»Na ja«, wandte Johansson ein. »Bewusstlos …«

»Unterbrich mich nicht«, sagte Jarnebring. »Was ich sagen will, ist nur, dass mich das mit deinen Würsten nervt. Aber um alles andere kannst du mich bitten.«

»In diesem Fall gäbe es noch etwas, was mich beschäftigt und womit du mir vielleicht behilflich sein könntest.«

»Ich höre«, sagte Jarnebring.

»Hast du mal von einem fünfundzwanzig Jahre zurückliegenden
Mord gehört, Sommer 1985?«, fragte Johansson. »Eine Neunjährige, die vergewaltigt, erwürgt und dann in der Nähe von Sigtuna vergraben wurde. Yasmine Erdogan.«

Jarnebring sah ihn erstaunt an.

»Warum willst du das wissen?«, fragte er.

»Das ist jetzt egal«, erwiderte Johansson. »Darüber sprechen wir später«, fügte er dann noch beschwichtigend hinzu. »Erinnerst du dich an den Fall?«

»Ja«, sagte Jarnebring und nickte.

»Erzähl«, forderte ihn Johansson auf.

»Yasmine Ermegan hieß sie. Nicht Erdogan. Ermegan. Hier die Kurzfassung. Sie stammte aus dem Iran. Ihre Eltern und sie kamen nach Schweden, als sie nur ein paar Jahre alt war. Sie verschwand aus der Wohnung ihrer Mutter in Solna am Abend des 14. Juni 1985, einem Freitag. Sie wurde eine Woche später gefunden, im Übrigen am Mittsommerabend, am Freitag, den 21. Juni. Man hatte sie nicht erwürgt, sondern erstickt. Laut Gerichtsmediziner wahrscheinlich mit einem Kissen. Er fand nämlich eine Daunenfeder und einige weiße Fasern in ihrem Rachen. Die Leiche war in insgesamt vier schwarze Müllsäcke verpackt, die mit normalem Paketklebestreifen umwickelt waren. Der Täter hatte sie ein paar Kilometer nördlich von Skoklosters Slott ins Schilf in einer Bucht des Mälarsees geworfen. Sie war also nicht vergraben, sondern dort abgeworfen worden. Der Fundort ließ sich mit einem Fahrzeug erreichen. Der Täter brauchte sie nur neun Meter weit zu tragen, und das hätten vermutlich die meisten geschafft, da sie nicht mehr als dreißig Kilo wog.«

»Woher weißt du das?«, fragte Johansson. Wie kann Jarnebring das wissen, und ich erinnere mich an nichts?, überlegte er.

»Das war mein Fall«, antwortete Jarnebring. »Es ist also nicht so merkwürdig, dass ich so viele Informationen kenne.
Ich weiß alles über den Mord an der kleinen Yasmine. Es gibt nur eines, was ich darüber nicht weiß.«

»Und das wäre?«, fragte Johansson, obwohl er die Antwort bereits kannte.

»Wer das arme kleine Mädchen ermordet hat«, antwortete Jarnebring. »Mit diesem Schwein würde ich gerne mal ein paar Worte wechseln.«
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»Jetzt musst du erzählen«, sagte Jarnebring und biss herzhaft in einen der Äpfel, die er Johansson gerade mitgebracht hatte. »Warum interessierst du dich für einen Mord, der fünfundzwanzig Jahre zurückliegt? Willst du etwa wieder in den Dienst zurückkehren?«

»Nein, wirklich nicht. Eine, die hier arbeitet, hat mich nach etwas gefragt, was sie in der Zeitung gelesen hat, und da merkte ich, dass ich keine Ahnung hatte, wovon sie eigentlich sprach. Das war kein angenehmes Gefühl, denn an solche Dinge erinnere ich mich doch sonst immer.«

»Das ist nicht weiter merkwürdig«, meinte Jarnebring grinsend. »Du warst damals bei der Reichspolizeibehörde so überhäuft mit Akten, dass du nichts mitgekriegt hast.«

»Ach so«, sagte Johansson.

»Okay«, sagte Jarnebring und zuckte mit seinen breiten Schultern. »Ich bin zwar kein Arzt, aber es hat vielleicht mit dem zu tun, was dir gerade zugestoßen ist. Ist dir dieser Gedanke noch nicht gekommen? So ein Schlaganfall kann wirklich einiges anrichten. Ich erinnere mich noch an meinen Vater. Der erkannte plötzlich niemanden aus der Familie wieder. Verbrachte die letzte Zeit damit, zu heulen oder lauthals über alles und alle zu lachen. Er war nicht wiederzuerkennen.«


»Bei mir sind es eher Flecken«, meinte Johansson. »Gewisse Flecken im Kopf sind ganz weiß«, verdeutlichte er. »Aber an diese Sache hätte ich mich trotzdem erinnern müssen. Die Zeitungen müssen damals voll davon gewesen sein. An den Mord an Helene Nilsson in Hörby im Jahre 1998 kann ich mich beispielsweise noch bis ins Detail erinnern.«

»Nein«, meinte Jarnebring und schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Es war ganz anders als bei Helene. Über sie stand hundertmal mehr in den Zeitungen als über Yasmine. In der ersten Woche nach Yasmines Verschwinden war keine Zeile in den Zeitungen zu lesen. Es wurde auch nichts im Fernsehen oder im Radio gebracht.«

»Wie kann das sein?«, fragte Johansson. »Eine Neunjährige, die an einem Freitagabend von zu Hause verschwindet – da müssen doch alle nach ihr gesucht haben!«

»Es geschah im Großen und Ganzen überhaupt nichts«, sagte Jarnebring. »Die Eltern hatten sich ein paar Jahre zuvor getrennt. Yasmine wohnte wochenweise bei ihrem Vater und seiner neuen Frau in Äppelviken und bei ihrer Mutter in Solna. Die Mutter wohnte übrigens allein. In jener Woche hätte sie eigentlich bei der Mutter sein sollen, aber nach wenigen Stunden war es zum Streit gekommen und Yasmine packte ihre Sachen zusammen und haute ab. Als sich die Mutter schließlich nach ein paar Stunden bei den Kollegen in Solna meldete, glaubte sie noch, Yasmine sei zu ihrem Vater zurückgefahren. Sie hatte dort natürlich angerufen, es war aber niemand an den Apparat gegangen. Der Diensthabende in Solna schickte daraufhin einen Streifenwagen bei ihrem Vater vorbei. Die Mutter weigerte sich, dorthin mitzufahren, sie hatte eine Heidenangst vor ihrem Exmann, aber das Haus, in dem der Vater wohnte, war leer und verschlossen. Seltsam, da seine Kollegen, mit denen unsere Leute ebenfalls gesprochen hatten, behaupteten, er hätte an dem Wochenende
Dienst. Er war nämlich Arzt und hatte mit irgendwelchen obskuren Experimenten zu tun, weswegen er immer wegen irgendwelcher Versuchstiere, die er kaltmachte, zwischen seinem Haus und seinem Arbeitsplatz hin- und herfahren musste. Aber an jenem Freitagabend war er offenbar einfach weggefahren. Er hatte einen Kollegen überredet, für ihn einzuspringen. Es dauerte allerdings eine gute Woche, bis uns das aufging. Der Vater hat übrigens hier gearbeitet.«

»Hier? Auf der Neurologie?«

»Nein, hier im Karolinska. Allerdings im Institut, nicht im Krankenhaus. Er arbeitete als Dozent in irgendeiner Forschungsabteilung. «

»So ist das also«, meinte Johansson.

»Genau«, sagte Jarnebring. »Alle glaubten, das Kind sei bei dem Vater aufgetaucht, woraufhin dieser ausrastete und mit seiner Tochter wegfuhr. Schließlich ließen sich die Eltern gerade scheiden, eine stürmische Angelegenheit. Es ging um das Sorgerecht für Yasmine, die übrigens das einzige Kind war, und natürlich auch um alles andere. So kamen wir zu dieser Schlussfolgerung, zumindest wir und Yasmines Mutter.«

Klassisch, dachte Johansson. Ein klassisches Beispiel dafür, wie in einem Fall von Anfang an alles schiefgehen kann. Alles schien zu passen, man zog die richtigen Schlüsse. Und dann war alles falsch.

»Am Mittsommerabend jedoch, als man sie fand, da kam endlich Tempo in die Sache. Zu diesem Zeitpunkt wurde ich in den Fall eingeschaltet. Ich wurde Samstagmorgen zusammen mit den übrigen Mitgliedern meiner Gruppe herbeizitiert, um den Kollegen in Solna beizustehen. Leider lief auch dort alles schief, aber das lag nicht an mir, sondern an diesem kleinen Vollidioten, der die Fahndung leitete.«

»Ich dachte, du seist damit betraut gewesen«, meinte Johansson.


»Ich war der Stellvertreter«, sagte Jarnebring. »Ein anderer Kollege war der Fahndungsleiter.«

»Und zwar wer?«, fragte Johansson.

»Du willst es nicht wissen«, antwortete Jarnebring mit einem breiten Grinsen.

»Doch«, erwiderte Johansson.

»Evert Bäckström«, sagte Jarnebring und grinste noch breiter.

»O Gott«, sagte Johansson. O Gott, dachte er.
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»Gib mir noch ein Glas Wasser«, sagte Johansson und deutete mit dem Kopf auf die Karaffe, die auf seinem Nachttisch stand.

»Du hast eine ganz rote Rübe, Lars«, sagte Jarnebring. »Ich hätte dir vielleicht doch eine Flasche Branntwein mitbringen sollen.«

Jarnebring schenkte Wasser ein und reichte Johansson behutsam das gefüllte Glas. Johansson trank in großen Schlucken. Er fühlte sich jetzt gelassen. Vollkommen gelassen, ganz ohne Tablette.

»Dafür ist es zu spät«, sagte Johansson und strich sich ein paar Tropfen von der Oberlippe. »Ich meine, für den Branntwein. «

»Danke«, sagte er, als Jarnebring sein leeres Glas nahm und es zurück auf den Tisch stellte.

»Vielleicht solltest du dir eine Arbeit als ›rote Ampel‹ suchen, Lars«, sagte Jarnebring. »Man stellt dich an einen Zebrastreifen, sagt etwas Unpassendes, und sofort schaltest du auf Rot.«

»Wie zum Teufel«, sagte Johansson nachdrücklich und mit dem akuten Bedürfnis, Dampf abzulassen, »kann jemand auch nur auf den Gedanken kommen, Evert Bäckström zum
Leiter der polizeilichen Voruntersuchung in einem solchen Fall zu ernennen?«

»Ich glaube, daran war Ebbe schuld«, meinte Jarnebring.

»Ebbe? Welcher Ebbe?«

»Ebbe Carlsson. Dieser verrückte kleine Verleger, der sich in alles einmischte, womit wir Polizisten uns beschäftigten. Alles, angefangen mit der westdeutschen Botschaft, als er noch als Pressesprecher des Justizministers arbeitete, bis hin zum Mord an Olof Palme zwanzig Jahre später. Zu jenem Zeitpunkt war der kleine Ebbe Direktor des Bonnier-Verlages, was auch immer die mit der Mordermittlung zu tun hatten. Vielleicht lag auch alles eher an dem damaligen Clown von Polizeichef, der sich selbst zum Ermittlungsleiter des Mordes an unserem lieben Ministerpräsidenten ernannte. Vielleicht konnte ihm ja nur sein bester Freund Ebbe dabei helfen.«

»Das musst du mir erklären«, sagte Johansson.

»Die lange oder die kurze Fassung?«, fragte Jarnebring.

»Nimm die lange«, erwiderte Johansson, der sich schon seit einer halben Ewigkeit nicht mehr so fit gefühlt hatte.

»Ebbe war eine Schwuchtel, wie du dich vielleicht entsinnst«, begann Jarnebring.

»Was hat das denn mit der Sache zu tun?«, erwiderte Johansson.

»Dieses Mal in der Tat so einiges«, konterte Jarnebring mit einem schiefen Lächeln.

»Inwiefern?«

»Ein halbes Jahr vor der Ermordung Yasmines gabelte der Verlagsmann in so einem Club für Gleichgesinnte einen jungen Mann im Matrosenanzug auf und nahm ihn nach Hause mit, um mit ihm dort all das zu tun, was alle tun, wenn sie eine neue Bekanntschaft in der Kneipe abschleppen. Gleichgültig, ob sie jetzt schwul sind oder nicht, meine ich«, fügte Jarnebring aus unerfindlichem Grund hinzu.


»Und was geschah dann?«, fragte Johansson.

»Der junge Mann im Donald-Duck-Aufzug raubte ihn aus. Gab ihm ordentlich auf den Deckel und nahm dann sowohl die Brieftasche als auch anderes Hab und Gut des Verlagsmanns mit, unter anderem ein altes Kleid, das dieser auf einer Auktion ersteigert hatte. Angeblich hatte es einmal Rita Hayworth gehört, dieser amerikanischen Schauspielerin, du weißt schon, und das war offenbar fürchterlich viel wert.«

»Erzähl weiter«, forderte Johansson.

»Der Verlagsmann erstattete Anzeige und hatte das große Glück, Bäckström als Ermittler zu bekommen. Bäckström schrieb den Fall ab und erklärte dem Verlagsmann, solche Geschehnisse müsse er in Kauf nehmen, wenn er sich nicht zusammenreiße und versuche, ein normaler Mensch zu werden. «

»Seufz«, stöhnte Johansson. Seufz und stöhn, dachte er.

»Ebbe hat sich natürlich wahnsinnig aufgeregt. Wem wäre es im Übrigen nicht so ergangen? Schließlich war er ja misshandelt und ausgeraubt worden. Er rief also seinen besten Freund an und beklagte sich über den kleinen Bäckström und seine Heldentaten. Und dass ihn Bäckström Analakrobat und Schinkenspalter und Ähnliches genannt hätte.«

»Der Polizeichef war sehr erbost«, stellte Johansson fest.

»Gelinde gesagt«, meinte Jarnebring. »Offenbar bekam er einen Tobsuchtsanfall und drohte dem kleinen Evert damit, ihn totzuschlagen, wenn er sich nicht anständig benähme. Dann wurde Bäckström vom Dezernat für Gewaltverbrechen in Stockholm gefeuert und zum Kriminaldauerdienst in Solna strafversetzt. Dort saß er an jenem Abend, als Yasmine verschwand, und weil Sommer war und bald Ferienzeit und kaum ein vernünftiger Kollege zur Verfügung stand, wurde er schließlich eine Woche später zum Ermittlungsleiter ernannt. «


»Wie ging es dann weiter? Mit Yasmine, meine ich«, fragte Johansson. Dumme Frage, dachte er, da er die Antwort bereits kannte.

»Den Bach runter«, antwortete Jarnebring. »Pfeilgerade den Bach runter. Der Ehrlichkeit halber muss jedoch gesagt werden, dass das nicht Bäckströms Schuld war.«

»Erzähl«, sagte Johansson.

»Hast du noch die Kraft?«, fragte Jarnebring und schaute auf die Uhr. »Wollte nicht überhaupt Pia kommen?«

»In drei Stunden«, antwortete Johansson. »Wir haben also viel Zeit. Erzähl jetzt!«

 



Kriminalinspektor Evert Bäckström kannte vom ersten Augenblick an die Lösung des Falls. Yasmine hatte mit ihrer Mutter gestritten. Sie war zu ihrem Vater gefahren, dieser hatte sie mitgenommen und die Stadt verlassen, um so einen anstrengenden Sorgerechtsstreit zu beenden. Als Yasmine eine Woche später ermordet aufgefunden wurde, brauchte er nur eine unbedeutende Kursänderung vorzunehmen. Der Vater hatte seine Tochter nicht nur entführt, er hatte sie auch vergewaltigt und ermordet. Aus den üblichen Gründen, die für Leute wie ihn galten.

»Wieder so ein unter Arabern, Moslems und Gleichgesinnten üblicher Ehrenmord. Schließlich kannte sich Evert mit diesen Dingen besser aus als alle anderen.« Jarnebring nickte düster.

»Und die Vergewaltigung? Wie passte die ins Bild? Das arme Mädchen war schließlich vergewaltigt worden.« Johansson schüttelte erstaunt den Kopf.

»Kein Problem. Laut Bäckström fickten Leute wie Yasmines Papa Ziegen und Schafe, wenn sie es nicht gerade mit ihren eigenen Kindern trieben. Außerdem hat ihn in dieser Hinsicht wohl leider auch Yasmines Mama unterstützt.
Wie bereits erwähnt hatten die Eltern ja die Scheidung beantragt, und die Mutter hatte im Zuge dieser die Gelegenheit genutzt, den Vater wegen wiederholter Misshandlung anzuzeigen. Dieses Verfahren wurde allerdings umgehend eingestellt, aber wenn du mich fragst, dann glaube ich, dass er sie einige Male recht ordentlich verprügelt hat.« Jarnebring nickte nachdenklich.

»Nur wenige Monate vor dem Ableben der Tochter erstattete die Mutter erneut Anzeige wegen sexuellen Missbrauchs an ihrer Tochter. Es war, kurz gesagt, einiges los. Beide forderten das alleinige Sorgerecht für die Tochter, aber in Erwartung des Urteils hatten sie sich darauf geeinigt, dass die Tochter wechselweise eine Woche bei einem Elternteil wohnte. Ihre Schule lag übrigens in der Stockholmer Innenstadt, eine etwas feinere Privatschule, die sie bereits besuchte, als die Eltern noch zusammenwohnten.«

»Und? Stimmte das?«, fragte Johansson. »Hatte er sich an seiner Tochter vergriffen?«

»Nein«, antwortete Jarnebring. »Da bin ich mir ganz sicher. Dazu komme ich gleich«, fuhr er fort. »Davon, dass er seine Frau verprügelt hat, bin ich allerdings überzeugt. Ich glaube außerdem, dass das gegen Ende ihrer Ehe recht oft geschah.«

»Welch ungemein düstere Geschichte«, seufzte Johansson.

»Es kommt noch schlimmer«, sagte Jarnebring.

»Ich höre«, erwiderte Johansson.

»Als man Yasmine fand, war ihr Vater immer noch verschwunden. Zu jenem Zeitpunkt war er bereits eine ganze Woche abwesend gewesen. Am nächsten Morgen, am Samstag, wird die Nachricht, dass Yasmine gefunden worden ist, sowohl im Radio als auch im Fernsehen gebracht. Innerhalb weniger Stunden erscheint er auf der Wache in Solna. Er ist vollkommen außer sich.«

»Und was geschah?«


»Alles ging natürlich zum Teufel. Bäckström nahm die erste Vernehmung vor, die mit dem Versuch des Vaters endete, dem kleinen Evert Arme und Beine zu brechen. Der Vater war ein ziemlich großer und kräftiger Mann. Er besaß ungefähr meine Konstitution«, sagte Jarnebring. »Aber in dieser Hinsicht war Bäckström nicht unachtsam gewesen. Es gab genug Kollegen in der Nähe. Yasmines Vater bezog also eine ordentliche Tracht Prügel, bevor sie ihn in eine Zelle trugen. Der Staatsanwalt ordnete umgehend die Untersuchungshaft an. Zu diesem Zeitpunkt war er sich mit Bäckström ganz einig. Die meisten anderen Kollegen auch, das kann ich dir sagen. Selbst ich glaubte, dass es der Vater gewesen war. Seine Geschichte darüber, was er in der Woche seiner Abwesenheit unternommen habe, stimmte leider nicht.«

»Und wie lautete sie?«

»Er habe sich ganz allein in einem Sommerhaus in den Schären aufgehalten und über das Leben nachgesonnen. Das Haus hätte ihm ein Kollege überlassen, das stimmte zwar, aber ansonsten war alles gelogen und das aus den üblichen Gründen.«

»Eine Affäre. Er hatte eine neue Frau dabei«, stellte Johansson fest.

»Genau«, pflichtete ihm Jarnebring bei. »Aber es dauerte etliche Tage, bis er damit herausrückte. Die Sache war etwas kompliziert, um es einmal so auszudrücken.«

»Inwiefern kompliziert?«, fragte Johansson.

»Er lebte ja wie gesagt in einer festen Beziehung«, sagte Jarnebring. »Ebenfalls Ärztin, in seinem Alter. Es wimmelt in dieser Geschichte übrigens nur so von Ärzten. Er wohnte mit ihr in einem Haus in Äppelviken zusammen, das Haus gehörte ihr. Sie hatte es von ihren Eltern geschenkt bekommen. Er hatte bereits ein Jahr, bevor er Yasmines Mutter verließ, ein Verhältnis mit ihr begonnen. Zum fraglichen Zeitpunkt
jedoch war sie verreist gewesen. Sie hielt sich zwei Wochen in Spanien bei ihren Eltern auf. Diese Gelegenheit nutzte er. Er hatte eine Jüngere aus seinem Labor aufgerissen, das Häuschen in den Schären von einem Arbeitskollegen geliehen und sich dort dem Üblichen hingegeben. Sie ahmten das Tier mit den zwei Rücken nach, und zwar morgens, mittags und abends. Die junge Frau, die er aufgerissen hatte, war halb so alt wie er, und auch für sie war es ein Seitensprung. Ihr Verlobter leistete gerade seine Wehrpflicht ab.«

»Halb so alt, sagst du? Demnach war es nicht der Vater, der die Tochter umbrachte?«

»Nee«, antwortete Jarnebring. »Er hat Yasmine nicht getötet. Zweifellos war er ein Frauenheld und teilte auch gerne mal Prügel aus, aber pädophil war er nicht. Genausowenig wie du und ich, Lars. Er war vierunddreißig, als seine Tochter ermordet wurde, Jahrgang 1951, wenn ich mich recht entsinne. Das Mädchen, das er in die Schären mitgeschleppt hat, war zwar erst neunzehn, aber ein Kind war sie definitiv nicht mehr. Sie war eine junge, hübsche Blondine. Weder du noch ich hätten sie abgewiesen.«

»Wann wurde dir das klar?«, fragte Johansson. Das gilt ja wohl nur für dich, dachte er.

»Sobald ich ihm begegnet bin«, sagte Jarnebring. »Er saß in der Zelle und kroch regelrecht die Wände hoch. Nach ein paar Tagen ging ich zu ihm und sprach mit ihm. Mir war sofort klar, dass er es nicht gewesen war. Er war fast verrückt vor Trauer um seine Tochter.«

»Du warst dir ganz sicher?«

»Er war, wie schon gesagt, der vollkommen falsche Typ. Nichts an ihm passte ins Bild. Immerhin gelang es mir, ihn halbwegs zur Vernunft zu bringen. Zumindest so weit, dass er mir erzählen konnte, dass er mit einer Person zusammen gewesen war, die ihm ein Alibi geben könne. Eine Bekannte, die
er an seinem Arbeitsplatz kennengelernt habe. Den Namen wollte er mir nicht verraten. Da habe ich ihn dann ordentlich angepfiffen. Dass die gesamte Ermittlung entgleise, weil er nicht Vernunft annehme. Dass wir nicht von der Stelle kämen, weil wir ihn nicht von der Liste der Verdächtigen streichen könnten. Wenn er so unschuldig sei, wie er behaupte, dann müsse er sich dessen bewusst sein. Da nannte er mir endlich ihren Namen, und ich konnte mit ihr reden. Es war genau so, wie er gesagt hatte. Zu diesem Zeitpunkt strömten noch andere Informationen herein, die sein Alibi untermauerten. Leute, die mit ihm telefoniert hatten und die ihn und die junge Frau in der Hütte, die sie geliehen hatten, gesehen hatten. Das Übliche halt.«

»Und was geschah dann?«

»Ich redete mit dem Staatsanwalt und mit Bäckström. Dem Staatsanwalt waren mittlerweile offenbar ebenfalls Bedenken gekommen. Außerdem stand eine Haftprüfung bevor, und ganz konkret hatten wir nicht sehr viel gegen den Vater in der Hand. Bäckström war wie immer: es sei doch wohl jedem halbwegs vernunftbegabten Menschen klar, dass es nur der Vater gewesen sein könne. Dass die Zeugen, die plötzlich in Erscheinung getreten seien, ihn mit ihren Lügen nur decken wollten. Wenn man jetzt nicht so ein Schwachkopf sei wie ich … An dem Tag, an dem der Vater offiziell festgenommen werden sollte, erhielten wir Resultate von der forensischen Chemie. Man hatte Sperma auf Yasmines Leiche und auf ihren Kleidern sichergestellt. Die Blutgruppe des Täters stimmte nicht mit der des Vaters überein. Damals gab es ja noch keine DNA-Tests, aber die Blutgruppe reichte aus.«

»Der Staatsanwalt knickte also ein, und der Vater wurde nicht festgenommen«, sagte Johansson.

»Genau«, bestätigte Jarnebring. »Ich sehe, dass du das auch schon erlebt hast. Die einzige Person, die nicht nachgab, war
Bäckström. Wenn es nicht der Vater gewesen sei, der seine Tochter ermordet habe, dann komme für diese Tat nur einer seiner Freunde in Frage, der sich mit ihr hätte verlustieren dürfen. Dieser ganze Schlamassel hatte zur Folge, dass nach dem Verschwinden vierzehn Tage verstrichen, ehe die eigentliche Fahndungsarbeit in Gang kam. Einmal ganz abgesehen davon, dass die Ferien angefangen hatten und dass kaum Leute verfügbar waren. Uns fehlten zwei Drittel der Leute. Und die wären wirklich nötig gewesen, um den Fall halbwegs in den Griff zu bekommen. Von dem irren kleinen Fettsack einmal ganz abgesehen, der die Arbeit leiten und verteilen sollte.«

»Und Bäckström machte also weiter Ärger?«

»Natürlich«, antwortete Jarnebring. »Allen, die sich das anhören wollten, erzählte er, dass mindestens zwei Täter an der Sache beteiligt gewesen seien. Der Vater und ein einstweilen unbekannter Freund von diesem. Es gab auch einige Journalisten, die diese Geschichte glaubten. Und den einen oder anderen verantwortlichen Herausgeber, der es eben nicht tat, weshalb es dazu kam, dass in den Medien vom Mord an Yasmine nicht sonderlich viel die Rede war. Auch der Umstand, dass die Familie einen Migrationshintergrund hatte, trug dazu bei. Und diese Anzeigen, die die Mutter gegen den Vater erstattet hatte. Ehrenmord und Gewalt gegen Frauen, die Inzestdebatte und die Migranten und was weiß ich nicht was. Plötzlich war die Sache verdammt heikel.«

»Das kann ich mir denken«, erwiderte Johansson. »So viel Unsinn, der mit dem Fall an sich nichts zu tun hat und alles nur noch unübersichtlicher macht.«

»Wem sagst du das?«, meinte Jarnebring. »Evert Bäckström das zu erklären, war jedoch Zeitverschwendung. Auf diesem Ohr war er taub.«

»Wen wundert’s?«, erwiderte Johansson.


»Das Ganze war ein richtiger Schlamassel.« Jarnebring seufzte tief und schüttelte den Kopf. »Die Ermittlung des Mordes an der kleinen Yasmine ist ein düsteres Kapitel. Ein richtig düsteres Kapitel.«

 



Johansson begnügte sich damit zu nicken. Er schwieg so lange, dass Jarnebring unruhig wurde und ihn anschaute, ob er nicht vielleicht eingeschlafen sei. Oder noch schlimmer, ob er nicht einen weiteren Schlaganfall erlitten habe. Dies war nicht der Fall. Er sah aus, als würde er nachdenken. Als habe er sich ganz weit in sich zurückgezogen, um nachzudenken.

»Erzähl mir jetzt noch die lange Version«, sagte er plötzlich. »Ich will noch mehr über die erste Phase hören. Ich will noch mehr über dieses kleine Mädchen und ihre Familie wissen. Wir haben immer noch gut Zeit«, sagte er und deutete mit dem Kopf zur Uhr über der Tür.

»Bist du dir sicher, dass du noch die Kraft hast?«, fragte Jarnebring. Langsam erkenne ich dich wieder, dachte er. Obwohl du immer noch furchtbar aussiehst und dir die eine Gesichtshälfte herabhängt.

»Mir ist es noch nie besser gegangen«, meinte Johansson. Obwohl ich mich eigentlich wie ausgeschissenes Apfelmus fühle, dachte er.

»Na dann«, sagte Jarnebring. »Aber du musst mir Papier und Stift geben und mir fünf Minuten Zeit lassen, damit ich meine Gedanken ordnen kann.«

»Bitte die Schwester darum«, erwiderte Johansson. »Dann kann ich in der Zwischenzeit eine von deinen verdammten Bananen essen.« Die hat immerhin dieselbe Form wie Günters phänomenale polnische Bratwurst, dachte er. Leider gibt es keine weiteren Ähnlichkeiten.
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»Schläfst du?«, fragte Jarnebring.

»Nein«, antwortete Johansson und richtete sich in seinem Bett auf. »Habe nur kurz ein Nickerchen gemacht.«

»Tja dann«, sagte Jarnebring. »Lass uns beginnen. Ich glaube, wir fangen mit dem Wetter an, das an jenem Tag herrschte, als sie verschwand.«

»Ich höre«, sagte Johansson.

»Schwedischer Hochsommertag, wolkenlos, im Großen und Ganzen windstill. Zwischen zwanzig und dreißig Grad warm. Dieses Wetter herrschte schon die ganze Woche, und ich saß natürlich am Schreibtisch und schwitzte mir einen Ast ab. Ich hatte echt kein Glück.«

»Aber die kleine Yasmine schon, oder?«, bemerkte Johansson barsch. In seiner Brust, wo sonst sein Herz schlug, gähnte plötzlich ein schwarzes Loch. Dass er jetzt in Tränen ausbräche, war ausgeschlossen, denn ebenso plötzlich schwelte dort ein Hassgefühl, so stark, dass es Liebe, Trauer und normale menschliche Anständigkeit ausschloss.

Jarnebring sah ihn an. Es fiel ihm schwer, sein Erstaunen zu verbergen.

»Was ist los, Lars?«, fragte er. »Sollten wir diese Sache nicht doch lieber auf später vertagen?«


»Nein«, antwortete Johansson. »Ich höre«, wiederholte er. »Erzähle mir, was an jenem Tag geschah, als sie verschwand. Du hast gesagt, es sei ein Freitag gewesen.«

»Freitag, der 14. Juni 1985«, bestätigte Jarnebring.

»Freitag, der 14. Juni 1985«, wiederholte Johansson. Ein schwedischer Hochsommertag, und der Hass, den er empfand, war ihm egal. Denk daran, dass du nicht mehr um die Ecke denken kannst, dachte er.
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Freitag, 14. Juni 1985

Das letzte Mal, als sich Josef Ermegan, 34, mit seiner neunjährigen Tochter Yasmine unterhielt, log er sie an.

Das war gegen sechs Uhr an dem Abend, an dem er sie vor dem Haus in der Hannebergsgatan in Solna absetzte, in dem ihre Mutter wohnte. Er küsste sie auf die Wangen und auf die Stirn, ließ sich von ihr versprechen, dass sie nicht mit ihrer Mutter streiten würde, und versprach ihr, sie anzurufen, sobald er Zeit habe, bis dahin könne es allerdings einige Tage dauern, da er mit Arbeit überhäuft sei. Dann fuhr er mit der jungen Frau, mit der er gerade eine Affäre begonnen hatte, in die Schären in das Haus, das ihm ein Kollege überlassen hatte. Eine andere Frau als die, mit der er seit ein paar Jahren Haus und Bett teilte. Der Frau, die Yasmine manchmal »Mama« nannte, wenn sie müde war und schlafen wollte oder sich einfach vergaß.

Dies erzählte er Jarnebring eine gute Woche später, nachdem ihn die Polizei unter dem Verdacht, seine Tochter ermordet zu haben, vorläufig festgenommen hatte. Er weinte so verzweifelt wie ein verlassenes Kind. Jarnebring wusste nicht, was er tun sollte. Er klopfte ihm auf die Schulter und erklärte, dass er ihm glaube. Josef Ermegan nahm seine Hand, drückte sie fest mit beiden Händen und drückte sie dann an sein Gesicht.
Jarnebring wurde verlegen, obwohl er so allerhand gewöhnt war. Er löste seine Hand so behutsam wie nur möglich aus der Umklammerung, beugte sich über den Tisch und fasste Josef Ermegan an den Schultern. Er drückte fest zu, damit dieser ihm auch wirklich zuhörte. Josef Ermegan jammerte, stöhnte und winselte wie ein verwundetes Tier, er drückte sich die Fäuste vor die Augen und legte den Kopf auf den Tisch, an dem sie saßen. Jarnebring tätschelte ihm den Rücken. Sagte, er müsse sich zusammenreißen, um mithelfen zu können, den Mann zu finden, der seine Tochter ermordet habe. Josef Ermegan richtete sich auf und nahm die Hände von seinem Gesicht.

»Ich schwöre«, sagte Josef Ermegan. »Ich schwöre, Ihnen zu helfen. Ich schwöre es beim Kopfe meiner Tochter.«

 



Wäre es Yasmine nur geglückt, sich an das Versprechen, das sie ihrem Vater gegeben hatte, zu halten, dann wäre alles nie passiert. Stattdessen begannen sie und ihre Mutter Maryam, 32, zu streiten, noch ehe sie zum Essen am Tisch Platz genommen hatten. Yasmine nahm eine Dose Cola aus ihrem Rucksack, setzte sich an den Küchentisch und begann, einen Comic zu lesen. Ihre Mutter fing an zu schimpfen, sie dürfe keine Cola trinken, das sei schlecht für ihre Zähne. Sie als Zahnhygienikerin wisse das viel besser als Yasmines Vater. Als sie ihrer Tochter die Dose wegnehmen wollte, lief ein Teil des Inhalts auf Yasmines Bluse. Sie begannen, sich anzuschreien. Dann packte das Mädchen ihren kleinen Rucksack mit all ihren Sachen, rannte ins Badezimmer und schloss sich ein.

Ihre Mutter beschloss, den Vorfall zu übergehen. Erst als das Abendessen fertig und der Tisch gedeckt war, klopfte sie an die Badezimmertür, es sei Zeit zum Essen. Yasmine erschien. Die weiße Bluse hatte sie durch ein rosa T-Shirt ersetzt.
Dazu trug sie eine hellblaue Jeans. Yasmine setzte sich an den Tisch und begann mürrisch schweigend zu essen. Auch das ignorierte ihre Mutter. Dann klingelte das Telefon. Die Mutter ging ins Wohnzimmer und hob ab. Es war eine Arbeitskollegin. Maryam erklärte, sie und ihre Tochter äßen gerade zu Abend, sie würde später zurückrufen. Als sie das Gespräch beendete, hörte sie, wie die Wohnungstür ins Schloss fiel. Kurz vor sieben am Abend des 14. Juni 1985, am besagten Freitag. Wenn sie ihre Tochter nicht ausgeschimpft hätte, hätten sich die darauf folgenden Dinge nie ereignet.

 



Erst war sie ins Badezimmer gerannt, warum, das konnte sie später nicht erklären. Auf dem Fußboden vor dem Waschbecken lagen Yasmines Schlüssel. Ein kunstvoll geflochtener Lederriemen, den sie um den Hals trug, mit Schlüsseln zur Wohnung der Mutter und zum Haus des Vaters. Offenbar hatte sie die Schlüssel abgelegt, als sie ihre weiße, fleckige Bluse aus- und das rosa T-Shirt angezogen hatte. Sie hatte den Schlüssel nicht mehr umgehängt, als ihre Mutter sie dazu aufgefordert hatte, zum Abendessen zu erscheinen.

Dann war Maryam auf den Balkon gelaufen, um nach ihrer Tochter zu rufen. Aber die Straße war leer. Einzig ein paar Passanten sahen sie erstaunt an, als sie vom Balkon nach Yasmine rief.

Daraufhin hatte sie ihre Schuhe angezogen und war die Treppe hinuntergerannt. Gerade als sie auf die Straße laufen wollte, traf sie einen Nachbarn, der Polizist war. Er war beträchtlich älter als sie, aber immer, wenn sie sich begegneten, hatte sie das Gefühl, dass er sie attraktiv fand. Obwohl er Schwede und blond und Polizist und viel älter war als sie, die geflohene Iranerin, die gerade erst die schwedische Staatsbürgerschaft erhalten hatte.

»Hoppla, hier ist ja was los«, sagte Inspektor Peter Sundman
und lächelte die Frau an, die ihm gerade in die Arme gelaufen war.

»Entschuldige, Peter«, sagte Maryam, als sie ihn erkannte. »Es geht um meine Tochter Yasmine. Sie ist vorhin abgehauen. «

»Das kann aber nicht lange her sein«, sagte Peter Sundman. »Ich habe sie gerade erst getroffen, da war sie auf dem Weg zur U-Bahn. Sie sah so aus, wie man aussieht, wenn man mit seiner Mutter gestritten hat. Ich habe ihr zugewinkt, aber sie hat mich kaum wahrgenommen. Wenn du mich fragst, so ist sie auf dem Weg zu ihrem Vater, um ihm zu erzählen, wie dumm ihre Mutter gewesen ist und um ein wenig Verständnis zu erheischen.«

Wie es zwischen Maryam und ihrem Exmann stand, wusste er bereits. Sie hatte es ihm erzählt, und er hatte davon auch an seinem Arbeitsplatz gehört. Eine junge, schöne Frau, offenbar gebildet und begabt, und falls sie sich einmal nach etwas Besserem sehnen würde, so würde er zur gegebenen Zeit zur Verfügung stehen.

»Sie hat ihre Schlüssel vergessen«, sagte Maryam.

»Wenn ihr Vater zu Hause ist, dann wird er sie schon reinlassen«, antwortete Peter Sundman und tätschelte ihr tröstend den Arm. »Dann hat er noch eine Gelegenheit, dich auszuschimpfen. «

»Und wenn er arbeitet?«, fragte Maryam.

»Dann ruft sie ihn an. Aber vermutlich ruft sie ja zuerst bei dir an, denn dann hat sie sicher schon alles bereut und will sich entschuldigen. Was hältst du von einer Tasse Kaffee?«

»Bei mir«, sagte Maryam. »Dann kann ich an den Apparat gehen, falls sie anruft.«

Wenn sie ihre Schlüssel nicht vergessen hätte, dann wäre alles nie passiert.


Sie rief nicht an. Nach ein paar Stunden und etlichen Tassen Kaffee begannen Peter und sie herumzutelefonieren. Erst rief Peter Sundman bei ihrem Exmann an, sie selbst weigerte sich, dann rief er an dessen Arbeitsplatz an. Dann rief Maryam einige seiner Kollegen und Yasmines beste Freundin an. Keine der Personen, die erreichbar waren, wusste etwas. Niemand wusste, wo Josef Ermegan war. Wenn er nicht zu Hause sei, dann sei er vermutlich bei der Arbeit. Möglicherweise sei er noch spätabends etwas essen gegangen. Vielleicht befinde er sich gerade auf dem Weg zwischen seinem Zuhause und dem Forschungslabor, schließlich müssten die Versuchstiere in regelmäßigen Abständen betreut werden.

Wenn sie sie nicht ausgeschimpft hätte, wenn ihr ihr Mann nicht diese Dose Cola gegeben hätte, obwohl er wusste, dass sie so etwas nicht trinken durfte, wenn sie ihre Schlüssel nicht liegen gelassen hätte … wenn, wenn, wenn.

Während der folgenden Monate fanden sie und ihr Exmann hunderte von Erklärungen dafür, weshalb das, was geschehen war, eigentlich gar nicht hätte geschehen dürfen. Wenn man bloß nicht … Sie quälten sich selbst und einander.

 



Kurz vor Mitternacht rief Peter Sundman jenen Kollegen in der Dienststelle Solna an, der ihn gegen halb sieben als Wachhabender abgelöst hatte. Dieser stellte das Gespräch zum Kollegen von der Kripo durch, der in dieser Nacht Bereitschaft hatte. Als Inspektor Peter Sundman hörte, wer es war, stöhnte er innerlich.

»Bäckström«, sagte Bäckström. »Worum geht es?«
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Samstag, 15. Juni 1985

Bäckström und Sundman begannen recht bald zu streiten. Bäckström habe bedeutend wichtigere Sachen zu tun, als sich um ein Balg zu kümmern, das mit seiner Mutter gestritten habe und dann zu seinem Vater gefahren sei. Das müsse selbst so jemand wie Sundman begreifen. Sundman beendete das Gespräch und rief wieder den Diensthabenden an. Er bat ihn, einen Streifenwagen zum Haus des Vaters zu schicken. Der Streifenwagen traf dort kurz nach Mitternacht ein. Das Haus war abgeschlossen, und es brannte kein Licht. Es stand auch kein Auto in der Auffahrt, und der Briefkasten war geleert. Dann fuhr der Streifenwagen durch das Viertel, aber überall war es dunkel und still, alles wirkte wie ausgestorben.

Auf dem Weg zurück zur Solna-Wache hielt die Streife auch noch am Arbeitsplatz des Vaters im Karolinska-Institut an. Zwar brannte in einigen Fenstern Licht, aber auf ihr Klingeln reagierte niemand. Als sie eine Runde über das Krankenhausgelände fuhren, erblickten sie auch keine Person, die nur im Geringsten Yasmine geähnelt hätte.

Ehe sie ihre Schicht beendeten, wiederholten sie das Ganze noch einmal, dieses Mal jedoch in umgekehrter Reihenfolge. Wieder ergebnislos. Am Arbeitsplatz des Vaters öffnete wieder niemand. Das Haus, in dem er wohnte, war so ausgestorben
wie zuvor. Kein Auto auf dem Parkplatz, der Briefkasten leer, keine Zeitung, obwohl der Zeitungsbote bereits an dem Haus vorbeigekommen war. Als sie sich mit dem Boten unterhielten, konsultierte dieser seine Liste und erläuterte, die Zeitung die nächsten vierzehn Tage nicht zustellen zu müssen.

»Die meisten Leute, die hier wohnen, sind schon zu ihren Sommerhäusern gefahren«, erklärte er.

 



Während seine jüngeren Kollegen hin- und herfuhren, rief der Wachhabende beim Vater zu Hause und an seinem Arbeitsplatz an. Und zwar mindestens drei Mal in einem Abstand von wenigen Stunden. Niemand ging an den Apparat. Was Bäckström unternahm, war unklar, denn auch dieser hob nicht ab, als ihn der Diensthabende gegen drei Uhr morgens anrief. Das erzählte er Jarnebring, als dieser ihn eine gute Woche später fragte.

»Ich wollte den kleinen Fettsack eigentlich nur ärgern. Wenn ich wählen müsste, dann wären mir Hämorrhoiden lieber.«

Am Samstagvormittag unterhielt sich Peter Sundman mit seinem Chef, dieser sprach mit Bäckströms Chef, und dieser sorgte dafür, dass Bäckström zumindest eine formale Vermisstensache aufnahm. Die verschwundene Person: Yasmine Ermegan, neun Jahre. In einer Angelegenheit war er sich mit Bäckström sogar einig. »Freiwilliges Verschwinden. Kein Verdacht auf ein Verbrechen.«

In einigen Tagen würden sie und ihr Papa sicher gut gelaunt wieder auftauchen, und dann würde der Streit zwischen diesem und der Mutter des Mädchens weitergehen. Anklage, Gegenanklage in einem ständigen Wechsel. So war es schließlich immer, wenn Kinder mit diesem Hintergrund von zu Hause abhauten. Das wussten schließlich alle richtigen Polizisten.

Dieses Mal war es jedoch anders.
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»Während der ersten Woche geschah also fast überhaupt nichts. Erst als man sie am Mittsommerabend fand, am Abend des 21. Juni also«, sagte Jarnebring und schielte auf sein Papier.

»Ich höre«, sagte Johansson.

»Das Übliche«, meinte Jarnebring. »Ein Hundebesitzer beim Abendspaziergang. Ich frage mich, wie viele Leichen diese Leute im Laufe der Jahre gefunden haben.«

»Tja«, meinte Johansson. »Gegen Hunde ist wirklich nichts einzuwenden. Gute Tiere.«

Jarnebring sah ihn vorsichtig von der Seite an, irgendetwas musste wirklich mit Lars Martin passiert sein, er bezweifelte jedoch, dass er etwas dagegen unternehmen konnte, zumindest mehr als das, was er eh schon tat.

»Wie auch immer«, sagte Jarnebring. »Der Hundebesitzer hatte ein Sommerhaus in der Nähe des Skoklosters Slott gemietet. Er spazierte am Ufer entlang, da stürzte sich sein Hund plötzlich ins Schilf und fing an, wie verrückt zu bellen. Das arme Ding war in schwarze Müllsäcke verpackt worden, und der Hund versuchte, diese aufzureißen. Da sah dann sein Herrchen, was darin lag, und hatte es natürlich plötzlich wahnsinnig eilig. Er nahm seinen Hund an die Leine, rannte
nach Hause und wählte 90 000, das war ja damals noch die Notrufnummer. Er sagte, er habe eine in schwarze Müllsäcke verpackte Leiche gefunden. Übrigens war es ein Königspudel«, sagte Jarnebring, »also der Hund. Er hieß Bossegubben, soweit ich mich erinnere. Wie kann man einen Hund nur Bossegubben taufen?«

»Heißt du nicht auch Bo?«, fragte Johansson.

»Doch.« Jarnebring grinste. »Langsam erkenn ich dich wieder, Lars. Schön, dass du nicht vollkommen weggetreten bist.«

»Sie lag also im Schilf«, sagte Johansson. »Man hatte sie jedoch nicht vergraben?«

»Nein«, antwortete Jarnebring. »Der Täter hatte sie ein paar Meter ins Schilf geschleift, dorthin, wo es am dichtesten war, dann hatte er sie in den Morast gedrückt oder getreten. Da war der reine Sumpf drunter. Hätte der Hund sie nicht gefunden, dann hätte sie recht lange dort liegen können.«

»Wo war sie gewesen?«, fragte Johansson. »Nachdem sie von ihrer Mutter abgehauen war, meine ich.«

»Dazu komme ich noch«, meinte Jarnebring, während er mit seinem Zeigefinger über seine ausführlichen Notizen fuhr.
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Kurz vor sieben am Freitagabend war Yasmine bei ihrer Mutter zu Hause abgehauen. Nachdem sie das Haus verlassen hatte, bog sie mit großer Wahrscheinlichkeit nach rechts ab und ging oder rannte die fünfzig Meter vom Haus an der Hannebergsgatan bis zur ersten Kreuzung am Skytteholmsvägen. Dort bog sie wieder rechts ab und legte etwa hundert Meter zum Eingang der U-Bahn zurück. Zwanzig Meter vor dem U-Bahn-Eingang wurde sie vom ersten Zeugen gesehen, von Inspektor Peter Sundman.

Sie gingen in einem Abstand von zehn Metern aneinander vorbei. Er grüßte Yasmine, aber sie schien ihn nicht zu sehen. Mit energischen Schritten lief sie auf den U-Bahn-Eingang zu. Dann passierte sie die Schwingtüren und verschwand aus seinem Blickfeld. Sehr aufrecht, mit erhobenem Haupt, um die Taille ihre Jacke gebunden, den kleinen Rucksack in der Hand. Ihre Körpersprache ließ auf Wut und Eile schließen.

Wieder mit der Mutter gestritten, dachte Sundman. Einen Augenblick lang erwog er, ihr nachzulaufen und mit ihr zu reden. Aber stattdessen schüttelte er den Kopf und lächelte. Ein paar Minuten später, als er das Haus betrat, lief ihm ihre aufgeregte Mutter in die Arme.

In den folgenden Monaten und Jahren hatte er immer wieder
über das, was geschehen war, nachgedacht. Wenn ich doch nur versucht hätte, mit ihr zu reden, pflegte er zu denken. Ein schwacher Trost war, dass er einen ausgesprochen guten Zeugen abgegeben und alles in seiner Macht Stehende getan hatte, um seinen Kollegen behilflich zu sein, den Täter aufzuspüren.

 



Die Polizei, d. h. Bo Jarnebring und seine fünf Kollegen vom Fahndungsdezernat in Stockholm fanden noch vier weitere, recht gute Zeugen, die Yasmine gesehen hatten. Drei der Zeugen waren ungewöhnlich aufmerksam gewesen. Auch dies nur ein schwacher Trost, wenn man bedachte, was dann geschehen war.

Der zweite Zeuge war der Fahrkartenkontrolleur in der U-Bahn-Station Solna Centrum. Wie Yasmine kam er ursprünglich aus dem Iran. Er hatte sie hin und wieder an der Station gesehen. Ihm war ihr Aussehen aufgefallen, und einmal hatte er sie sogar gefragt, ob sie aus dem Iran sei. Er hatte sie auf Persisch gefragt, aber Yasmine hatte nicht geantwortet, nur den Kopf geschüttelt und war weitergegangen.

Jarnebring überprüfte ihn natürlich genauestens, er hatte selbst den Kollegen Sundman überprüft. Das Alibi des Fahrkartenkontrolleurs war sogar noch besser als das von Sundman. Er hatte in seinem Glashäuschen gesessen, bis der Bahnhof über Nacht geschlossen worden war, etliche Personen konnten das bezeugen. Von den elektronischen Spuren, die seine Arbeit hinterließ, einmal ganz zu schweigen.

 



Yasmine nahm die U-Bahn von Solna Centrum nach Fridhemsplan, dort stieg sie nach Alvik um. In Alvik stieg sie in die Straßenbahn nach Nockeby. Hier sahen sie die Zeugen drei und vier.

Zeuge drei war der Fahrer der Straßenbahn zwischen Alvik
und Nockeby. Gerade als er die Türen schließen und losfahren wollte, kam Yasmine angelaufen. Der Fahrer stammte aus der Türkei und war in den 60er Jahren nach Schweden gekommen. Seit zehn Jahren fuhr er schon auf dieser Strecke. Yasmine kannte er gut, da sie seit ein paar Jahren die Straßenbahn benutzte, um zur Schule und wieder nach Hause zu gelangen. In der Straßenbahn saß auch die Zeugin Nummer vier. Eine fünfundsiebzigjährige Rentnerin, die in demselben Viertel wohnte wie Yasmine und sie ebenfalls erkannte.

Der Fahrer der Straßenbahn sprach sie an: »Da hast du aber Glück gehabt«, und Yasmine bedankte sich dafür, dass er gewartet hatte. Die Rentnerin begrüßte sie: »Hallo, meine Kleine. Ich hoffe, dir geht es gut.« Yasmine lächelte, machte einen Knicks und sagte: »Danke, mir geht’s prima.« Beiden Zeugen war nichts Ungwöhnliches an ihr aufgefallen.

 



Yasmine fuhr genau wie immer bis zur nächsten Haltestelle. Einen halben Kilometer, was eine gute Minute dauerte. Als sie ausstieg, sagte sie höflich »Auf Wiedersehen«. Dann ging sie das letzte Stück zu Fuß, eine Strecke von weniger als fünfhundert Metern.

Auf halbem Weg war sie vom fünften und letzten Zeugen gesehen worden. Er wohnte in einem Haus in der Äppelviksgatan nur einige hundert Meter vom Haus Majblommestigen entfernt, in dem Yasmine mit ihrem Vater und dessen neuer Frau wohnte. Der Zeuge war unterwegs zu Frau und Kindern auf dem Land, um endlich das Wochenende zu beginnen. Er sah sie, als er gerade rückwärts aus seiner Auffahrt fuhr. Sie war auf dem Weg zum Haus ihres Vaters und hatte noch etwa hundert Meter zu gehen. Auch er kannte sie. Sein jüngster Sohn besuchte dieselbe Schule wie Yasmine.

Er selbst fuhr in die andere Richtung. Er war gestresst, da er zwei Stunden zu spät dran war. Seine Frau hatte ihn deswegen
angerufen und ausgeschimpft. Anschließend hatte er dauernd auf die Uhr geschaut. Als er Yasmine sah, war es ungefähr Viertel vor acht. Er warf unter anderem einen Blick auf die Uhr, weil sie allein unterwegs war und es im Sommer einige Einbrüche in der Gegend gegeben hatte. Kein Tag war seitdem vergangen, an dem er sich keine Vorwürfe gemacht hatte, weil er nicht zu ihr gefahren war und dafür gesorgt hatte, dass sie gut nach Hause gekommen war.

 



Yasmine hatte die Wohnung ihrer Mutter also kurz vor sieben verlassen. Wahrscheinlich hatte sie die U-Bahn Richtung Fridhemsplan um 19 Uhr 10 genommen. Vom Fridhemsplan war sie um 19 Uhr 35 weitergefahren. Sechs Minuten später hatte sie Alvik erreicht und war dort in die Straßenbahn umgestiegen, die fahrplanmäßig 19 Uhr 45 abgefahren war. Eine gute Minute später war sie an der nächsten Haltestelle ausgestiegen und eine Zeitlang zu Fuß gegangen. Gute hundert Meter von ihrem Zuhause bei ihrem Vater entfernt war sie von dem Zeugen beobachtet worden, der sie als Letzter noch lebend gesehen hatte. Da war es etwa Viertel vor acht gewesen.
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»Wir haben ihren Weg vom Start bis zum Ziel überwiegend nachvollziehen können«, fasste Jarnebring zufrieden zusammen, »wenn man einmal von dem letzten Stück bis zum Haus ihres Vaters absieht. Die Straße heißt Majblommestigen. Das ist übrigens eine kurze Querstraße der Äppelviksgatan. Die Kollegen und ich waren ziemlich zufrieden mit unserer Arbeit.«

»Warte«, wandte Johansson ein. »Dieser letzte Zeuge. Was war das für ein Typ?«

»Ein interessanter Mensch«, meinte Jarnebring lächelnd. »Es freut mich, dass du langsam wieder der Alte wirst, Lars. Dass dir deine gründlichen Eigenschaften nicht abhandengekommen sind, meine ich.«

»Der letzte Zeuge«, wiederholte Johansson. »Ich höre.«

 



Der letzte Zeuge war zum damaligen Zeitpunkt zweiundvierzig Jahre alt und seit fünfzehn Jahren verheiratet. Er und seine Frau, eine Lehrerin, hatten drei Kinder, siebzehn, fünfzehn und zehn Jahre alt. Er arbeitete bei einer Versicherung und begutachtete Schäden. Das Haus, in dem er mit seiner Familie wohnte, hatten seine Frau und er zehn Jahre zuvor gekauft. Er war nicht im Schuldnerregister eingetragen und
hatte keine Vorstrafen. Nicht einmal ein Strafzettel wegen Geschwindigkeitsüberschreitung.

»Und?«, fragte Johansson und sah seinen besten Freund misstrauisch an.

»Sein großes Hobby war Schwimmen«, sagte Jarnebring. »Als Jugendlicher gehörte er zur schwedischen Elite, und als er nicht mehr an Meisterschaften teilnahm, beschäftigte er sich als Jugendtrainer und Vereinsfunktionär. Er war im Dachverband und in seinem Verein aktiv. Kümmerte sich um Sponsoren.«

»Jugendtrainer?«, fragte Johansson. »Was soll denn das heißen?«

»Ja«, bestätigte Jarnebring. »Hier wird es langsam interessant. Er trainierte die kleinen Mädchen seines Vereins, die Sieben- bis Zehnjährigen etwa. Wie Yasmine eben.«

»Sieh mal einer an«, meinte Johansson.

»Das dachte ich auch«, entgegnete Jarnebring. »Besonders als ich mich mit seiner Frau unterhielt. Die behauptete nämlich, nicht zu wissen, wann er in ihrem Sommerhaus bei Trosa, das ja nur eine Autostunde entfernt ist, aufgetaucht sei. Sie sei bereits um neun Uhr abends eingeschlafen. Sie sagte, sie habe wahnsinnige Kopfschmerzen gehabt, habe zwei Tabletten genommen und sei sofort eingeschlafen. Die Kinder waren über Nacht bei Freunden gewesen. Sie erwachte am nächsten Morgen, und da sei ihr Mann zu Hause gewesen und habe neben ihr im Bett gelegen. Wenn du mich fragst, hatte sie nicht nur Kopfschmerztabletten zu sich genommen.«

»Sondern?«

»Wenn man den Nachbarn glauben schenken will, so soll sie eine heftige Trinkerin gewesen sein. Diesen Eindruck hatte ich auch, ich bin ihr nämlich begegnet. Ich vernahm sie ein weiteres Mal, als sich die ungeklärten Fragen häuften. Die Gute schien ein ernsthaftes Alkoholproblem zu haben.«


»Er hatte also kein Alibi«, sagte Johansson.

»Doch«, sagte Jarnebring. »Er hatte eins. Er hatte nämlich unwahrscheinliches Glück.«

»Erzähl.«

»Um zwanzig nach acht wurde er wegen Geschwindigkeitsübertretung auf der Autobahn zehn Kilometer südlich von Södertälje angehalten. Etwa eine halbe Stunde, nachdem er in Äppelviken losgefahren war.«

»Ich dachte, du hättest eben noch gesagt, dass er keine Punkte hatte.«

»Stimmt. Die Kollegen, die ihn anhielten und mit denen ich später sprach, hatten ihm das Bußgeld erlassen.«

»Und warum?«

»Einer von ihnen war offenbar Schwimmer«, antwortete Jarnebring und lachte. »Dauerte eine Weile, bis das rauskam.«

»Das Kind könnte im Kofferraum gelegen haben«, sagte Johansson. »Also Yasmine. Nicht wahrscheinlich, aber laut Ehefrau könnte er immerhin die ganze Nacht unterwegs gewesen sein.«

»Wir haben es mit einem Mann zu tun, der Glück hatte«, sagte Jarnebring. »Und zwar unglaubliches Glück, das kann ich dir sagen. Als er etwa eine halbe Stunde später auf dem Land auftauchte, war sein nächster Nachbar in den Graben gefahren. Sein Sommerhaus lag etwa hundert Kilometer südlich von Stockholm. Die Fahrtzeit kommt also recht gut hin.«

»Nicht zu fassen«, meinte Johansson. »In den Graben, mitten auf dem Land an einem ganz normalen Freitagabend.«

»Allerdings, und noch dazu stocknüchtern, wie er behauptete«, meinte Jarnebring grinsend. »Mit dem haben wir natürlich auch gesprochen.«

»Um es kurz zu machen«, fuhr er fort, »half er dem Nachbarn erst dabei, das Auto aus dem Graben zu ziehen. Dann fuhr er nach Hause zu seiner Frau. Da diese jedoch schlief,
kehrte er wieder zu dem Nachbarn zurück, der in den Graben gefahren war. Und dort saß er dann die halbe Nacht und becherte mit einem halben Dutzend Gleichgesinnter, ebenfalls Nachbarn, ehe er nach Hause torkelte und einschlief. Ich habe ihm sein Alibi abgenommen. Was hättest du getan?«

»Ihm ebenso sein Alibi abgenommen«, meinte Johansson. »Und dann? Wie ging es mit der Ermittlung weiter, meine ich?«

»Das Übliche. Wir untersuchten den Hintergrund von Yasmine und ihrer Familie. Überprüften alle, die sie gekannt hatten. Andere Familienmitglieder, Freunde, Bekannte, Nachbarn, Mitschüler, Freundinnen und deren ältere Geschwister. Wir gingen in der Nachbarschaft von Tür zu Tür, überprüften alle, die dort wohnten, außerdem noch Zeitungsboten, Briefträger, Handwerker und andere, die sich nur vorübergehend in der Gegend aufgehalten hatten. Überprüften, welche Taxis sich bei ihrem Verschwinden in der Gegend befunden hatten. Nahmen uns die üblichen Sittlichkeitsverbrecher vor. Überprüften weitere Straftaten, die verübt worden waren und möglicherweise etwas mit Yasmine zu tun hatten. Baten die Öffentlichkeit um sachdienliche Hinweise. Meine Jungs und ich, ein paar Kolleginnen waren übrigens auch beteiligt, taten alles, was getan werden musste. Alles nach Vorschrift. Im Großen und Ganzen ohne Ergebnis. Wir fanden keinen Tatort, aber in Anbetracht des Zustands der Leiche und ihrer Kleider war die Tat nicht im Freien verübt worden. Wir waren viel zu wenig Leute. Wir waren viel zu spät dran. Ohne Tatort scheitern die Ermittlungen ja meistens. Außerdem gab es keine Spur von ihrem Täter.«

»Hatte sie ihre Kleider an?«

»Nein«, sagte Jarnebring und schüttelte den Kopf. »Die Leiche war nackt. Ganz nackt. Keine Kleider, kein Schmuck, nichts. Diese Dinge hatte der Täter ein paar hundert Meter von der Leiche entfernt ins Schilf geworfen. Einer unserer
Hundeführer fand die Sachen am nächsten Tag. Am Samstag, den 22. Juni, also, als das Gebiet um den Fundplatz abgesucht wurde. Ihre Kleider, ihre Schuhe, ihr Rucksack, ihre Armbanduhr, die Ringe, die sie getragen hatte, zwei Stück, wenn ich mich recht entsinne, lagen in zwei von den Müllsäcken, in denen auch die Leiche gelegen hatte. Laut einem unserer Kriminaltechniker stammten die Säcke sogar von derselben Rolle, einer Rolle mit zehn Müllsäcken, wie man sie an allen Tankstellen und in Supermärkten kaufen kann. Die Säcke mit den Kleidern hatte er einfach nur zugeknotet, mit einem ganz normalen Altweiberknoten, falls es dich interessiert.«

»Von derselben Rolle?«, fragte Johansson. »Wie kann man das wissen?«

»Das hat ein Kollege von der Spurensicherung herausgefunden. Guter Mann, kluger Kopf. Yasmines Leiche und ihre Kleider waren in insgesamt sechs Säcke verpackt worden. Den ersten fünf und dem letzten Sack der Rolle. Die vier dazwischen fehlten. Die muss er also für etwas anderes verwendet haben, als er seine Spuren beseitigte. Wir wissen nicht, was sie enthielten, da wir sie nie gefunden haben.«

»Blutige Laken, vermutlich«, meinte Johansson. »Und Bäckström? Was machte der?«

»Das Übliche«, antwortete Jarnebring. »Wenn er sich nicht gerade drückte, lag er uns mit Yasmines Vater in den Ohren. Er konnte einfach nicht von ihm lassen.«

»Es drängt sich wirklich die Frage auf, wie so jemand wie Bäckström Polizist werden konnte«, sagte Johansson, der plötzlich mit seinen Gedanken woanders zu sein schien.

»Sein Vater war doch Polizist gewesen«, erwiderte Jarnebring und grinste. »Er soll noch schrecklicher gewesen sein als sein Sohn. Sein Onkel war offenbar auch bei der Polizei gewesen, und sein Cousin ist Polizist, ehemals Motorradpolizist, ein vollkommener Schwachkopf und sicherheitshalber
Vorsitzender der Polizeigewerkschaft. Also nicht verwunderlich. Bei der Polizei wimmelt es nur so von solchen Leuten. Das Beste an Bäckström ist vermutlich, dass er den Anstand hatte, nicht noch lauter Kinder in die Welt zu setzen, die wahrscheinlich ebenfalls Polizisten geworden wären.«

»Die Ermittlung verlief also im Sand«, stellte Johansson fest.

»Alles ging von Anfang an schief«, bestätigte Jarnebring. »Als wir loslegten, war es bereits zu spät. Wie gesagt. Wir fanden nichts Brauchbares. Nichts, was uns irgendwie weitergebracht hätte. Wir machten trotzdem den ganzen Herbst weiter, bis einer unserer Chefs die Ermittlung auf Sparflamme setzte. Das war kurz nach Neujahr. Ich wurde bereits vor Weihnachten von dem Fall abgezogen. Und dann wurde ja ein paar Monate später der Ministerpräsident ermordet, und somit war das Rennen gelaufen. Alle vom Dezernat für Gewaltverbrechen und von der Fahndung waren mit dem Fall Olof Palme beschäftigt.«

»Das weiß ich«, sagte Johansson. »Das weiß ich besser als die meisten.« Und besser als du, mein Freund, dachte er.

»Das kann ich mir vorstellen«, meinte Jarnebring lächelnd.

»Irgendwelche Unklarheiten muss es aber doch noch gegeben haben«, meinte Johansson.

»Die Unklarheit, an die ich mich am deutlichsten erinnere, betraf ein Auto, das am fraglichen Abend in der Nähe des Hauses, in dem Yasmine mit ihrem Vater wohnte, gesichtet worden war. Es handelte sich dabei um einen roten Golf neueren Modells. Guter Zustand, definitiv keine typische Ganovenkarre. Du weißt schon, der klassische Autohinweis, den es in fast jeder Mordermittlung gibt«, sagte er und lächelte ironisch.

»Erzähl«, sagte Johansson.

»Auch der brachte uns nicht weiter«, sagte Jarnebring.

»Erzähl trotzdem«, meinte Johansson.
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Laut eines älteren Zeugen, der im Viertel wohnte, hatte ein roter Volkswagen Golf im Majblommestigen gestanden. Nur ein paar Häuser weiter und direkt vor der Kreuzung bei der Äppelviksgatan.

Wie viele andere Zeugen vor ihm, hatte er an dem Abend, an dem Yasmine verschwand, seinen Hund ausgeführt. Das Fahrzeug hatte er irgendwann zwischen neun und zehn Uhr abends gesehen.

Daraufhin war nach gewohntem Schema ermittelt worden. Sie hatten überprüft, ob das Fahrzeug einem Anwohner dieser oder benachbarter Straßen gehörte. Oder jemand anderem, der mit dieser Gegend zu tun hatte. Das war nicht der Fall gewesen, woraufhin die Sache gleich interessanter geworden war. Keiner der Golfbesitzer, die in der Gegend wohnten oder irgendwie einen Bezug zu ihr hatten, war in Frage gekommen. Sie waren auf mehrere derartige Fahrzeuge gestoßen, sogar zwei in der richtigen Farbe.

Als Nächstes waren sämtliche roten Golfs, die im Großraum Stockholm zugelassen waren, ermittelt worden. Privatwagen, Firmenwagen, Leasingfahrzeuge und Mietwagen, und obwohl man sich auf die neueren Modelle beschränkt hatte, hatte es sich um hunderte gehandelt.


Währenddessen war der Zeuge plötzlich, wie schon so viele andere vor ihm, unsicher geworden. Erst war er sich hinsichtlich des Tages nicht mehr sicher gewesen, dann in Bezug auf das Automodell, und zu guter Letzt hatte er selbst die Farbe in Zweifel gezogen.

Zu diesem Zeitpunkt waren Jarnebring und seine Kollegen bereits im Besitz eines großen Pappkartons mit Unterlagen von der Zulassungsstelle, der nur darauf wartete, dass jemand die Zeit fand, die Papiere in Angriff zu nehmen. Bedingt durch die übrige Arbeitsbelastung war es allerdings so gekommen wie meist. Sie hatten damit angefangen, die Besitzer zu überprüfen, die zwischen Solna und Bromma wohnten und somit Yasmine möglicherweise auf dem Weg von ihrer Mutter zu ihrem Vater begegnet sein konnten, samt jene, die sich im Vorstrafenregister fanden. Insbesondere, wenn sie Straftaten begangen hatten, die jenen, die an Yasmine verübt worden waren, glichen.

Es ergab sich aber kaum etwas von Interesse, das Wenige, was man fand, hatte sich als irrelevant erwiesen, und nach dieser Erkenntnis hatten sie die Arbeit abgebrochen oder sie zumindest auf Eis gelegt.

»Heute bereue ich, dass ich das verdammte Auto nicht ein halbes Jahr später in die Palme-Ermittlung geschmuggelt habe«, meinte Jarnebring. »Dann hätte man keinen Stein auf dem anderen gelassen.«

Sei dir da mal nicht so sicher, dachte Johansson, der es besser wusste. Aber er sagte nichts, da ihm in diesem Augenblick ein Gedanke kam. Eine Selbstverständlichkeit in einem solchen Zusammenhang.

»Wir müssen ins Feld«, meinte er schließlich. »Ich muss das Haus sehen, in dem sie gewohnt hat, dem Weg folgen, den sie genommen hat, das Ohr auf die Schienen legen, du weißt schon.«


»Ins Feld«, wiederholte Jarnebring. Jetzt will er wieder zu viel, dachte er düster.

»Genau.«

»In einem weißen Krankenhausnachthemd und in Krankenhauspantoffeln«, sagte Jarnebring und nickte dem im Bett liegenden Johansson zu.

»Ganz richtig«, erwiderte Johansson. »Wenn du also morgen wiederkommst, wäre es gut, wenn du ein paar Kleider für mich dabeihättest. Nichts Besonderes. Eine bequeme Hose, eine Unterhose und ein Hemd. Und natürlich ein paar Schuhe. Schuhe brauche ich.«

»Was du nicht sagst«, meinte Jarnebring und versuchte zuversichtlicher zu klingen, als ihm zumute war.

»Unbedingt«, sagte Johansson. »Immerhin scheint während der letzten fünfundzwanzig Jahre nichts mehr unternommen worden zu sein in dieser Sache.«

»Tja«, sagte Jarnebring. »Ein wenig schon. Im Frühjahr ’89, als Helene Nilsson in Schonen ermordet wurde, wurde die Ermittlung wieder aufgenommen, um eventuelle Verbindungen zwischen dem Mord an Yasmine und dem Mord an Helene aufzudecken. Aber nichts deutete auf eine Übereinstimmung hin. Die Täter hatten verschiedene Blutgruppen, und als man das DNA-Material von Yasmines Mörder auswertete, stand außer Zweifel, dass es sich um zwei verschiedene Personen handelt. Dann legte man den Fall wieder auf Eis.«

»Und seitdem ist nichts mehr unternommen worden?«

»Nur die normalen Routine-Updates und Vergleiche mit neuen Fällen, die im Laufe der Jahre reinkamen. Jetzt, im Winter, als nur noch ein halbes Jahr bis zur Verjährung blieb, sollte die Cold-Cases-Gruppe der Bezirkskriminalpolizei in Stockholm noch einen letzten Versuch starten, aber dann wurde doch dieser Staatsanwalt in Huddinge erschossen, und sie bekamen etwas anderes zu tun.«


»Kalte Fälle«, schnaubte Johansson. »Mit so einem Schwachsinn sollte man sich gar nicht erst befassen. Mordfälle sind Frischware.«

»Klingt nach einem klugen Gesichtspunkt«, meinte Jarnebring. »Sehr klug sogar«, meinte er aus irgendeinem Grund.

»Was heckt ihr hier schon wieder aus?«, fragte Pia Johansson, die plötzlich in der Tür stand.
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Mittwochabend des 14. Juli 2010

Jarnebring umarmte Pia, obwohl sie bereits am Bett stand und ihrem Mann vorsichtig über die Wange strich. Dann räusperte er sich und steckte seine Papiere in die Hosentasche.

»Höchste Zeit, den Rückzug anzutreten«, sagte Jarnebring.

»In der Tat«, erwiderte Johansson. »Pass auf dich auf, Bo. Wir sehen uns morgen. Und vergiss nicht, was du mir versprochen hast.«

»Was hat er denn dieses Mal versprochen?«, fragte Pia und sah Jarnebring neugierig an.

»Weder Wurst noch Branntwein«, antwortete Jarnebring. »Nur, wieder vorbeizuschauen. Er ist fast schon wieder der Alte, es gibt allen Grund, ein Auge auf ihn zu haben.«

Dann nickte er, klopfte seinem besten Freund auf die Schulter und ging. Auf der Schwelle hielt er inne und nickte nochmals.

»Bo steht etwas neben der Kappe«, meinte Johansson, nachdem sich die Tür geschlossen hatte. »Ich glaube, die Sache hat ihn ziemlich mitgenommen«, erklärte er. Was fasel ich da?, dachte er. Sie hatte bestimmt von sich aus gemerkt, dass Jarnebring irgendwie anders war.


Pia setzte sich neben Johansson aufs Bett. Sie beugte sich vor und strich ihm vorsichtig mit den Fingern über Wangen und Stirn.

»Und wie geht es dir?«, fragte sie.

»Gut.« Johansson nickte. »Ich bin müde, in der Tat auch etwas down, aber es geht mir besser als zuvor.«

»Ich habe mit der Stationsschwester gesprochen. Sie sagt, du isst zu wenig. Du musst essen. Das verstehst du doch?« Sie sah ihn ernst an.

»Das mach ich doch«, erwiderte Johansson. »Dickmilch und Obst, Gemüse und Ballaststoffe und lauter so Zeug. Ich habe zwei Bananen und einen Apfel gegessen. Bo hatte eine ganze Tüte voll dabei.«

»Keine Würste?«, fragte Pia.

»Nein.« Johansson schüttelte den Kopf. »Ich habe offenbar auf so was keinen Hunger mehr.«

»Worüber hast du dich dann mit Bo unterhalten? Ich habe mir sagen lassen, er sei den ganzen Nachmittag hier gewesen.«

»Wir haben in Erinnerungen geschwelgt. Sachen, die ich längst vergessen hatte. Fälle und so. Es ging nicht um uns«, meinte er. Warum habe ich das jetzt gesagt?, überlegte er.

»Bist du dir sicher, dass du nichts essen willst?«

»Nein, ich bin rundum zufrieden.«

»Willst du schlafen?«

»Nur, wenn du dich zu mir legst«, sagte Johansson.

»Wenn du ein Stück rückst und versprichst, nicht zu schnarchen«, antwortete Pia.

»Ich verspreche es«, sagte Johansson.

 



Dann rückte er ein Stück und drehte sich zur Seite. Sie legte sich neben ihn. Er umarmte sie mit seinem gesunden Arm. Schließlich schlief er ein. Schlief einfach, traumlos in dieser Nacht, obwohl er eigentlich von Yasmine hätte träumen müssen.
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Donnerstagvormittag des 15. Juli 2010

Sein Leben wurde mit jedem Tag, der verging, festeren Abläufen unterworfen und gleichförmiger. Erst hinkte er am Stock mit Gummifuß auf die Toilette, obwohl er den Stock nicht einmal in der richtigen Hand halten konnte. Ein besorgter Pfleger folgte ihm auf den Fersen. Dann schluckte er seine Tabletten und nahm ein gesundes Frühstück zu sich. Anschließend schlummerte er ein, und als er wieder erwachte, saß Ulrika Stenholm neben seinem Bett. Sie lächelte ihn mit zur Seite geneigtem Kopf an. Was hatte er auch erwartet?

»Sie werden wirklich mit jedem Tag fitter«, stellte sie fest.

»Haben Sie sie gefunden?«, fragte Johansson.

»Wen?«

»Diese Informantin«, sagte Johansson. »Sie wollten in den Papieren Ihres Vaters nachsehen.«

»Ich weiß«, entgegnete sie. »Nein, ich habe sie nicht gefunden. Ich habe allerdings schon mit dem Suchen begonnen. Er hat unendlich viel angehäuft. Sicher zwanzig Kartons und Tüten mit seinen alten Papieren. Da findet sich wirklich alles Mögliche, Zeitungsausschnitte, Notizen, die Entwürfe für unzählige Predigten, alte Taschenkalender, Briefe, unendlich viele Briefe und Postkarten.«


»Sind die Unterlagen chronologisch geordnet?«, fragte Johansson.

»Darauf habe ich noch gar nicht geachtet«, erwiderte sie. »Doch jetzt, wo Sie es sagen. Er hat alles nacheinander abgelegt, um es einmal so auszudrücken. Irgendwie sortiert ist es jedoch nicht. Alles ist ein einziges Durcheinander. Aber eine gewisse Chronologie liegt wohl vor. In der Tat fiel es mir gestern auf, als ich eine Menge der aufbewahrten Briefe las. Sie schienen alle aus demselben Jahr zu stammen, jedenfalls jene, die datiert waren.«

»In welchem Jahr ist er eigentlich in Rente gegangen?«

»Das war 1989, im Sommer. Ich meine mich zu erinnern, dass er im Frühsommer aufhörte. Warum wollen Sie das wissen? «

»Versuchen Sie, die Papiere aus seinen letzten beiden Arbeitsjahren hervorzuholen. Vom Sommer ’87 bis zum Sommer ’89. Fangen Sie bei ’89 an und arbeiten Sie sich dann zurück.«

»Und 1985?«, wandte Ulrika Stenholm ein. »Sie wurde doch im Sommer ’85 ermordet. Finden Sie nicht, dass ich da anfangen sollte?«

»Folgen Sie meinen Anweisungen!«, meinte Johansson. Und diese Person soll Dozentin sein?, dachte er.

»Jetzt werde ich aber neugierig«, sagte Ulrika Stenholm. »Warum wollen Sie, dass ich von hinten anfange?«

»Die Erläuterung würde zu viel Zeit in Anspruch nehmen«, meinte Johansson. Polizeiliches Gespür hat die gleich gar nicht, dachte er.

 



Dann kam seine Krankengymnastin, und er stellte zwei neue persönliche Bestleistungen auf. Zum einen gelang es ihm, den kleinen roten Ball mit der rechten Hand zu umklammern, zum anderen, seinen rechten Arm anzuwinkeln und fast halb anzuheben, während sie neben ihm stand und ihn anfeuerte.


»Die Schulter, Lars. Ich weiß, dass Sie das können. Strengen Sie sich an, fassen Sie sich an die Schulter.«

»Morgen«, erwiderte Johansson. Morgen ist auch noch ein Tag, dachte er.

 



Es munterte ihn jedenfalls auf. Obwohl es ihm nicht gelungen war, sich selbst auf die Schulter zu klopfen, war er so guter Dinge, dass er sich sogar an das Beefsteak à la Lindström wagte, das zum Mittagessen serviert wurde. Die Sauce und die Kartoffeln ließ er jedoch stehen. Genug war genug.

Er lag auch gut in der Zeit, denn kaum hatte die Schwesternhelferin das Tablett wieder mitgenommen, da tauchte auch schon Jarnebring mit drei dicken Ordnern unterm Arm auf. Aber ohne Hose, Hemd und Schuhe.
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Donnerstagnachmittag des 15. Juli 2010

Jarnebring setzte sich an sein Bett und legte die Ordner neben ihn.

»Was zum Teufel soll das sein?«, fragte Johansson und deutete mit dem Kopf Richtung Ordner. Wo zum Teufel ist meine Hose?, dachte er.

»Du erinnerst dich doch noch an Kjelle Hermansson? Herman? « Jarnebring sah ihn an. »Der junge Kollege im Dezernat für Gewaltverbrechen, als wir beide noch bei der Fahndung waren?«

»Hör schon auf«, erwiderte Johansson. »Natürlich erinnere ich mich an Herman.« Was hat das mit meinen Hosen zu tun, dachte er.

»Guter Junge«, sagte Jarnebring. »Guter Polizist. Seit ein paar Jahren ist er bei der Bezirkskriminalpolizei. Er ist der Chef der Cold-Cases-Gruppe.«

»Aha«, sagte Johansson und wartete immer noch auf die versprochenen Kleider.

»Als ich merkte, wie sehr dich dieser Fall interessiert, dachte ich, dass ich mich mal mit Herman unterhalten könnte«, sagte Jarnebring. »Es zeigte sich, dass er noch die gesamten Unterlagen hat. Inzwischen ist die Sache ja verjährt, wie du weißt. Die Gesetzesänderung kam ein paar Wochen zu spät. Ich habe
mich also mit ihm unterhalten, er lässt dich übrigens grüßen, und habe ihn gebeten, dir die Dokumente rauszusuchen, die dich für gewöhnlich interessieren.«

»Welche Dokumente?«

»Die ursprüngliche Anzeige, der Tatortbericht der Spurensicherung, alle forensischen Analysen, das Obduktionsprotokoll, alle Protokolle der Vernehmungen der Eltern und der Leute, die Yasmine gesehen hatten, ein Bericht der Nachbarschaftsbefragung, das Übliche eben, du weißt schon.«

»Ja, ich weiß«, erwiderte Johansson.

»Alles hier drin«, sagte Jarnebring und schlug den ersten Ordner auf. »Ich habe übrigens alle Büroklammern entfernt, damit du besser blättern kannst. Nach jeder Seite habe ich ein leeres Blatt eingefügt, falls du etwas notieren möchtest. Das geht so einfacher, im Hinblick auf deinen Arm, meine ich. Erst kommt ein Inhaltsverzeichnis, dann kommt die ursprüngliche Anzeige, dann alles andere, genau so, wie du es immer haben willst.«

»Das ist nett von dir, Bo«, sagte Johansson. »Sehr fürsorglich von dir«, meinte er noch und hätte in diesem Augenblick fast wieder angefangen zu heulen.

Glücklicherweise hatte er gerade ein Papiertaschentuch zur Hand und konnte sich ein paarmal laut die Nase putzen, bis der Frosch im Hals verschwunden war.

»Alles in Ordnung, Lars?« Jarnebring sah ihn beunruhigt an.

»Keine Sorge«, erwiderte Johansson. »Das liegt an diesen Tabletten«, log er. »Plötzlich läuft einem dauernd die Nase.«

»Sicher?«, fragte Jarnebring.

»Ja«, antwortete Johansson. »Was ist eigentlich verdammt noch mal aus meinen Kleidern geworden? Hattest du mir nicht versprochen, mich mitzunehmen, damit wir uns das Haus ansehen können, in dem das Mädchen gewohnt hat?
Damit ich eine Vorstellung von dem Weg bekomme, den sie von ihrer Mutter zu ihrem Vater zurückgelegt hat. Dann würde ich mir auch gerne den Fundplatz bei Skokloster ansehen. «

»Ich habe mit Pia geredet«, sagte Jarnebring. »Und mit der Stationsschwester. Beide hielten das für eine schlechte Idee.«

»Mensch, Bo«, sagte Johansson. »Was soll das? Ich bin doch wohl volljährig? Bin ich hier etwa eingesperrt? Es ist höchste Zeit, dass ihr, Pia und du und alle anderen, mich wieder als einen vollwertigen Mitbürger betrachtet.«

»Ich für meinen Teil betrachte dich bis auf Weiteres als einen gewöhnlichen Patienten«, sagte Jarnebring. »Sofern du nicht weiter stänkerst, denn in diesem Fall gedenke ich dich wie einen gewöhnlichen, anstrengenden Psychiatriepatienten zu behandeln, und dagegen würdest nicht einmal du ankommen, selbst wenn deine rechte Pranke funktionieren würde.«

Johansson sagte nichts. Was hätte er auch entgegnen sollen? Losheulen würde er keinesfalls.

»Wo willst du beginnen?«, fragte Jarnebring.

»Erzähl mir, wie sie starb«, sagte Johansson.

»Du hast alles hier in diesem Ordner«, sagte Jarnebring und hielt einen weiteren Ordner in die Höhe. »Falls du es selbst noch einmal nachlesen willst, meine ich. Hier steht alles. Das Obduktionsprotokoll, die chemische Spurenanalyse, die Befunde des Staatlichen Kriminaltechnischen Labors, die Analyse des Fundplatzes, ihre Kleider, alles.«

Johansson schüttelte den Kopf. Ihm fehlte die Kraft, durch einen Papierberg zu blättern, denn sobald er zu lesen begann, brachten sich seine Kopfschmerzen wieder in Erinnerung.

»Es ist besser, wenn du es mir berichtest«, sagte Johansson. »Fang damit an, mir zu erzählen, wie sie starb. Wer hat eigentlich die Obduktion durchgeführt?«

»Das war Sjöberg«, antwortete Jarnebring. »Der alte Professor.
Der legendäre Sjöberg. Er konnte zwei Leute gleichzeitig sezieren und dabei noch Leuten wie uns einen Vortrag halten, während er in den Leichen herumwühlte.«

»Ich dachte, er habe sich damals schon im Ruhestand befunden. «

»Das stimmt«, sagte Jarnebring. »Aber in der Gerichtsmedizin ging in diesem Sommer alles drunter und drüber. Du erinnerst dich doch noch an den Obduzenten, den man verdächtigte, diese junge Prostituierte ermordet zu haben? Das war im Sommer davor …«

»Ja, an den erinnere ich mich«, unterbrach ihn Johansson. Der war auch nicht verrückter als der ganze Rest der Gerichtsmedizin, dachte er.

»Er war damals suspendiert worden. Einige seiner Kollegen hatten gekündigt, und Sjöbergs Nachfolger, dieser Halbblinde aus Jugoslawien, der so kurzsichtig war, dass er immer der Yuccapalme im Entrée Guten Tag gesagt hat, wenn er morgens zur Arbeit kam …«

»An den erinnere ich mich auch«, sagte Johansson. »Und was hat der damit zu tun?«

»Nichts«, sagte Jarnebring und schüttelte den Kopf, um dem Gesagten mehr Nachdruck zu verleihen. »Er ist ins Ausland gegangen, um irgendwelche Forschungen zu betreiben. Wie auch immer, es gab also kaum kompetentes Personal. Deswegen sprang Sjöberg ein, damit an seinem alten Arbeitsplatz zumindest wieder halbwegs geregelte Zustände herrschten. Wie du sicher weißt, hatte er für Leute, die kleine Mädchen vergewaltigen und ermorden, besonders wenig übrig.«

»Sjöberg«, meinte Johansson. »Vollkommen hemmungslos. Wenn er recht hatte, brauchte man keine Polizei, keinen Staatsanwalt und kein Gericht mehr.« Besser hätte es ja gar nicht laufen können, dachte er. »Ich höre«, sagte er und lehnte sich in seinem Bett zurück.
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Mittwoch, 26. Juni 1985

Die Obduktion von Yasmine Ermegan wurde am Samstag, den 22., und Sonntag, den 23. Juni 1985 vorgenommen. Das Protokoll wurde drei Tage später verfasst und unterzeichnet, am Mittwoch, den 26. Juni 1985, und zwar von Dr. med. Ragnar Sjöberg, dem emeritierten Professor der Gerichtsmedizin. Seine Unterschrift war gut zu lesen. Er hatte eine ordentliche, harmonisch gerundete, etwas nach rechts geneigte Handschrift.

Den ersten, vorläufigen Bericht hatten Jarnebring und seine Kollegen jedoch schon früher erhalten – und zwar am Abend des 22. Juni, eines Samstags. Nur wenige Tage später, am selben Tag, als Sjöberg Jarnebring das Protokoll per Boten schickte, rief dieser bei Jarnebring an und bat darum, er möge sich mit seinen Kollegen vom Fahndungsdezernat zu einem »vertraulichen und offenen Gespräch« bei ihm einfinden, vorausgesetzt, sie brächten Evert Bäckström nicht mit.

»Schon allein der Anblick dieses kleinen Idioten, ist mir zu viel«, erklärte Sjöberg. »Den einzigen Trost finde ich in meiner Überzeugung, dass er seine Tage hier an meinem alten Arbeitsplatz beschließen wird, und zwar in einem Zustand, dem nicht einmal ich irgendetwas entnehmen kann.«

Mit diesen frommen Wünschen im Gedächtnis führten
Jarnebring und seine Kollegen dann ein längeres und sehr ertragreiches Gespräch mit dem legendären Gerichtsmediziner.

 



Zum Zeitpunkt ihres Todes hatte Yasmine Ermegan rund dreiunddreißig Kilogramm gewogen und war circa 133 Zentimeter groß gewesen. Der Grund, warum Sjöberg diese Angaben nicht präziser sagen konnte, war, dass sie schon eine Woche tot gewesen war und diese Zeit größtenteils in schwarze Folie eingewickelt und hineingedrückt in den sumpfigen Grund eines Schilfgürtels ein paar Kilometer nordwestlich von Skoklosters Slott in Uppland gelegen hatte.

Yasmine war erstickt worden, wahrscheinlich mit einem Kissen, da Sjöberg eine Daunenfeder in ihrem Hals und ein paar weiße Fäden zwischen den Zähnen entdeckt hatte.

»Sie hat in das Kissen gebissen, als er sie erstickte, daher die Daunenfeder und die Textilreste«, erklärte Sjöberg. »Das will ich betonen«, unterstrich er. »Die Feder ist nicht dort hingeraten, als sie im Schilf lag. Außerdem fand sich die Feder ganz tief im Rachen und kann dort nur durch die Atmung hingeraten sein.«

Bevor sie erstickt wurde, wurde Yasmine vergewaltigt. Vaginale Penetration. Die Unterleibsverletzungen entsprachen jenen, die entstehen, wenn sich ein Erwachsener an einem kleinen Mädchen vergreift. In ihrer Scheide hatte man Sekret des Täters sichergestellt, jedoch kein Sperma. Dieses fand sich in großen Mengen auf ihrem Bauch, auf ihrer Brust und in ihren Haaren. Außerdem auf ihrem rosa T-Shirt.

»Er hat ihn rausgezogen, bevor er kam, und auf ihren Bauch, auf ihre Brust und auf ihr Haar ejakuliert«, erklärte Sjöberg Jarnebring und seinen Kollegen.

Die Leiche wies jedoch keine durch Gegenwehr bedingte Verletzungen auf. Sjöberg und seine Kollegen vom Rechtsmedizinischen
Institut fanden die Erklärung im Blut und in bestimmten inneren Organen. Ein schnell wirkendes, starkes Schlafmittel. Die dreifache der zulässigen Dosis für jemanden ihres Alters mit ihrem Gewicht.

»Der einzige Trost bei dieser traurigen Geschichte ist vermutlich, dass sie bewusstlos gewesen sein muss, als er sich an ihr vergriff«, stellte Sjöberg fest.

»Wie konnte sie dann in das Kissen beißen, als er sie erstickt hat?«, fragte Jarnebring. Ich frage sicherheitshalber, dachte er.

»So etwas geschieht reflexmäßig, wenn man zu ersticken droht«, meinte Sjöberg. »Oder vielleicht kam sie schrecklicherweise gerade wieder zu sich, weil sie Schmerzen im Unterleib hatte. Er muss eine ganze Weile an ihr rumgemacht haben. Vielleicht war auch beides der Fall.« Er seufzte.

»Im Übrigen war das Mädchen kerngesund«, sagte er. »Kein einziger verheilter Bruch oder Spuren von zurückliegenden Entzündungen. Dinge, die fast alle Kinder haben. Das Mädchen scheint wirklich kerngesund gewesen zu sein.«

»Hast du eine Vorstellung davon, wie die Sache abgelaufen ist?«, fragte Jarnebring.

»Warum hätte ich euch wohl sonst hergebeten«, antwortete Sjöberg und lächelte schwach. »Ich will euch die Fakten liefern, die ihr immer so gerne haben wollt, die man aber in meiner Branche nur ungern zu Papier bringt.«

»Dafür sind wir dir natürlich besonders dankbar«, sagte Jarnebring.

»Tja«, meinte Sjöberg und zuckte mit den Achseln. »Folgendermaßen muss es meiner Meinung nach zugegangen sein …«

 



Erst hatte der Täter sie irgendwie dazugebracht, das Schlafmittel zu nehmen. Da dieses recht bitter gewesen war, hatte
er es vermutlich mit einem süßen Getränk mit einem starken Eigengeschmack vermischt.

»Nach dem Mageninhalt zu schließen, könnte es Coca Cola gewesen sein«, meinte Sjöberg. »Irgendein Sirup oder etwas Ähnliches. Etwas, was den Tabletten ihren Geschmack nahm, ganz einfach.«

Anschließend war sie im Laufe von höchstens zehn Minuten eingeschlafen. Der Täter hatte sie aufs Bett gelegt und ausgezogen, alle ihre Kleider, ihre Armbanduhr und ihre Ringe.

»Das machen sie immer so und auch in dieser Reihenfolge«, meinte Sjöberg. »Das Kissen spricht stark für ein Bett. Es ist ihnen wichtig, dass ihre Opfer ganz nackt sind. Sie stehen vor ihnen und schauen sie an, ehe sie zur Tat schreiten, entblößen sie und wenden sie hin und her, betrachten sie von verschiedenen Seiten. Klein und wehrlos, vollkommen ausgeliefert, preisgegeben. Sie lassen sich dabei Zeit.«

 



Dann vergewaltigte er sie, ein vollendeter vaginaler Beischlaf, zog, bevor er kam, sein Glied aus ihr heraus und spritzte ihr sein Sperma auf Bauch, Brust und Kopf. Daraufhin wischte er sein Geschlechtsteil mit ihrem rosa T-Shirt ab.

»Vermutlich ein jüngerer Täter«, sagte Sjöberg. »Viel Sperma. Es hat ordentlich gespritzt. Kein müder, hässlicher Sack war da am Werk.«

»Hat er sie mehrmals missbraucht?« Einer von Jarnebrings Kollegen stellte diese Frage.

»Glaube ich nicht«, sagte Sjöberg. »Nach dem ersten Missbrauch blutete sie stark. Viele von ihnen können das nicht sehen. Bei richtigen Sadisten ist es natürlich genau anders, aber hier habe ich den Eindruck, dass es sich um einen eher mitfühlenden Pädophilen handelt. Rücksichtsvoll, so hat sich einmal einer von ihnen beschrieben, als ich ihn untersucht habe.«


Schließlich hatte er Yasmine mit einem Kissen erstickt, nachdem ihm klar geworden war, dass es keine andere Möglichkeit gab, falls er ungeschoren davonkommen wollte.

»Allein für die Vergewaltigung wird er sieben oder acht Jahre bekommen«, meinte Sjöberg. »Da war es besser, auf Nummer sicher zu gehen. Dann kommt noch alles andere hinzu, was solche Leute in ihre Überlegungen einbeziehen. Die sozialen Konsequenzen, um es einmal so auszudrücken. Verrückt scheint er nicht zu sein. Er hat sie nicht erwürgt, ihr nicht die Kehle durchgeschnitten, ihr nicht den Schädel eingeschlagen, obwohl all das viel einfacher gewesen wäre. Keine Spur von sadistischer, exzessiver Gewalt. Er wählte die humanste Möglichkeit und erstickte sie mit einem Kissen. Das ersparte ihm auch, sie ansehen zu müssen, während er die Tat verübte. Wie gesagt, ein mitfühlender Pädophiler, gesellschaftlich geachtet in seinem sozialen Umfeld, das bestimmt keine Ahnung von seinen sexuellen Neigungen hat. Er selbst hat das Gefühl, dass ihm keine Wahl bleibt. Das Geschehene ist eigentlich gar nicht seine Schuld. Es war einfach passiert. «

»Ein richtiger Kotzbrocken, mit anderen Worten«, sagte Jarnebring. Das Schwein bring ich um, dachte er. Dieser Gedanke war so ausgeprägt, dass er bereits in seinen Fäusten saß.

»Ganz deiner Meinung«, sagte Sjöberg. »Falls du ihm bei der Festnahme Arme und Beine brichst, dann werde ich attestieren, dass er sich diese Verletzungen selbst zugefügt hat.«

 



Was könne er über den zeitlichen Rahmen hinsichtlich der Vergewaltigung und des Mordes sagen?

 



Laut Sjöberg hatte sich alles Beschriebene kurz nach ihrem Verschwinden ereignet. Wahrscheinlich war sie noch am selben
Abend gestorben, am Freitag, den 14. Juni. Unter anderem ließe ihr Mageninhalt darauf schließen.

 



Und das Beseitigen der Leiche?

 



In diesem Punkt war die Unsicherheit größer. Sjöberg wagte die Mutmaßung, der Täter habe sich Yasmines Leiche in der darauffolgenden Nacht entledigt. Möglicherweise um Mitternacht herum, als es dunkel genug war, um nicht entdeckt zu werden, aber hell genug, um nicht zu stolpern, hinzufallen und sich während der Beseitigung der Leiche zu verletzen. Mitfühlend, wie er nun einmal gewesen sei.
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Donnerstagnachmittag des 15. Juli 2010

»Sjöberg war ein richtig scharfer Hund«, stellte Jarnebring fest. »Aber der Kollege Bäckström geriet ihm leider nie unters Messer. Sjöberg, der Alte, ist vor zehn Jahren gestorben. Er war über neunzig und hat vermutlich bis zum Schluss auf Bäckström gehofft. Er versuchte auszuharren, aber es misslang ihm.«

»Das Problem mit Leuten wie Bäckström ist, dass die nie sterben«, sagte Johansson. »Aber egal. Erzähl mir lieber von Yasmine. War sie so ein fröhliches, kontaktsuchendes und vertrauensvolles kleines Mädchen, das auch schon mal mit Leuten mitging, die es nicht kannte?«

»Laut ihrer Eltern nicht«, sagte Jarnebring. »Sowohl ihre Mutter als auch ihr Vater hatten wiederholte Male mit ihr darüber gesprochen, dass sie auf keinen Fall mit Leuten mitgehen dürfe, die sie nicht kenne. Sie sollte jeglichen Kontakt mit unbekannten Erwachsenen vermeiden, und das galt sowohl für Frauen als auch für Männer. Auch für andere Kinder und Jugendliche, wenn sie nicht wusste, wer diese waren und ob sie sich auf sie verlassen konnte. Außerdem soll sie für ihr Alter recht klug und reif gewesen sein, wohlerzogen, aber gleichzeitig energisch und mit einem ausgeprägten Willen. Sie war darüber hinaus ein hübsches Mädchen.
Ich habe einige Fotos von ihr beigelegt, die du dir ansehen kannst. Recht dunkelhäutig und große, braune Augen. Langes, schwarzes Haar. Gut in der Schule war sie auch. Alle in der Klasse mochten sie, sie war eine von denen, der viele Jungen in ihrem Alter gerne den Hof gemacht hätten. Sie nahm es auch mit ihrer Kleidung sehr genau. Recht kokett, könnte man wohl dazu sagen.«

»Laut ihrer Eltern, ja«, meinte Johansson.

»Ich verstehe, was du meinst«, sagte Jarnebring, »aber auch laut ihrer Lehrer und aller anderen, mit denen wir gesprochen haben und die sie kannten.«

»Vielleicht traf dies auch meistens zu«, meinte Johansson. »Aber das hier war kein normaler Abend. Erst rennt sie von ihrer Mutter weg. Und bei ihrem Vater ist abgeschlossen, er ist weg, obwohl er davon nichts gesagt hat. Außerdem hat sie ihren Schlüssel vergessen. Ein Telefon besaß sie nicht. Damals gab es ja noch keine Handys. Ich finde, diese Tatsachen eröffnen zumindest die Möglichkeit, dass sie sich anders verhielt, als sie es normalerweise getan hätte.«

»Da bin ich ganz deiner Meinung«, erwiderte Jarnebring. »Und das macht das Ganze auch nicht unbedingt einfacher.«

»Wie sind sie eigentlich hierhergekommen? Sie und ihre Eltern, meine ich«, fragte Johansson, obwohl er mit seinen Gedanken beim weiteren Verlauf des Tatabends war. Vielleicht wollte sie ja einfach nur bei jemandem telefonieren, um ihre Mutter anzurufen, dachte er. Vielleicht hatte sie bei einem vertrauenerweckenden und hilfsbereiten Pädophilen von der mitfühlenden Sorte geklopft, der sie einfach nur anschauen wollte, während sie nackt in seinem Bett schlief und er es sich besorgte. Bis ihn dieses plötzliche Begehren überkam, das ihn bei der Gurgel gepackt hatte und ihm keine Wahl ließ.

»Politik ist nicht meine Stärke«, sagte Jarnebring, »aber ich kann trotzdem …«


»Entschuldige«, sagte Johansson. »Was hast du gesagt? Irgendwas über Politik?« Reiß dich zusammen, dachte er.

»Yasmine und ihre Eltern kamen als politisch Verfolgte aus dem Iran hierher«, sagte Jarnebring, »und zwar im Winter 1979. Da war Yasmine gerade drei Jahre alt geworden.«

»Ich verstehe«, sagte Johansson.

Politik war nicht unbedingt Jarnebrings Stärke, aber er hatte mit Yasmines Eltern gesprochen und ihren Bericht mit ihrer Akte bei der Einwanderungsbehörde verglichen, die am 20. Januar 1979 direkt nach ihrer Ankunft in Arlanda angelegt worden war, als sie politisches Asyl beantragt hatten. Ausnahmsweise waren sich die beiden einig gewesen. Die Gefahr, dass sie im Iran der Ayatollahs verfolgt werden würden, war beträchtlich gewesen. Sie und ihre Familien gehörten der christlichen Minderheit an und waren außerdem Anhänger des Schahs gewesen. Der Vater Yusef, wie sein Name in seinem iranischen Pass geschrieben wurde, und seine Frau Maryam und ihre drei Jahre alte Tochter Yasmine hatten recht umgehend eine Aufenthaltsgenehmigung erhalten.

Beide Eltern besaßen eine gediegene Ausbildung. Der Vater war Arzt und hatte an der Universität Teheran studiert, die Mutter war an derselben Universität in Krankenpflegetechnik ausgebildet worden. Außerdem verfügten sie bereits über Kontakte in ihrer neuen Heimat. Josef Ermegan, die Schreibung hatte er geändert, nachdem er seine Aufenthaltsgenehmigung erhalten hatte, besaß etliche Verwandte, die in Schweden wohnten, u. a. anderem einen Onkel, der ein erfolgreicher Arzt war und als Professor für medizinische Chemie am Karolinska-Institut arbeitete.

»Ich bilde mir ein, dass der Vater nach ungefähr einem Jahr die schwedische Approbation erhielt«, sagte Jarnebring. »Er musste nur einige Kurse nachholen. Die Mutter wurde innerhalb weniger Jahre Zahnhygienikerin. Die ganze Familie erhielt
im Februar 1985 die schwedische Staatsbürgerschaft. Nur ein halbes Jahr, bevor die Tochter ermordet wurde. Erst danach beantragten sie die Scheidung. Getrennt hatten sie sich allerdings schon ein Jahr zuvor, aber das hatten sie nicht an die große Glocke gehängt. Sie wollten offenbar bei der Einbürgerung nichts riskieren.«

Was auch immer ihre Scheidung damit zu tun hatte, dachte Johansson, aber statt etwas zu sagen, begnügte er sich damit, zu nicken.

»Erinnerst du dich an die Anzeigen, die die Mutter anlässlich angeblicher Misshandlungen von Seiten des Vaters erstattet hatte? Ich hatte dir bereits davon erzählt.«

»Ja«, sagte Johansson.

»Auch diese gingen erst ein, nachdem die beiden schwedische Staatsbürger geworden waren.«

»Wie praktisch, für den Vater, meine ich«, sagte Johansson. »Warum auch unnötig für Aufruhr sorgen. Vermutlich hatte er ihr sowohl für sie als auch für das Kind höhere Unterhaltszahlungen versprochen, wenn sie den Mund hielt.«

Was soll denn das schon wieder?, dachte Jarnebring. Irgendwas stimmt nicht.

»Und was geschah dann?«, fragte Johansson. »Was wurde aus den Eltern? Leben sie noch?«

»Mir ist nichts anderes bekannt«, antwortete Jarnebring. »Aber beide haben Schweden verlassen. Der Vater ist bereits 1990 in die USA gezogen. Allein, die neue Frau, mit der er zusammenwohnte, als seine Tochter ermordet wurde, verließ er recht umgehend. Er soll in den USA Karriere gemacht haben. Soll so reich sein wie Onkel Dagobert. Besitzt ein großes Pharmaunternehmen. Seit einigen Jahren ist er auch amerikanischer Staatsbürger. Er änderte im Übrigen seinen Namen, bevor er Schweden verließ, in Joseph Simon, Joseph mit PH, und Simon nach seinem Vater. Der hieß mit Vornamen
Simon. Du weißt schon, wie dieser Sänger von Simon and Garfunkel.«

»Und die Mutter?«, fragte Johansson.

»Die ist offenbar verrückt geworden«, antwortete Jarnebring. »Ist irgendwann in den 90ern in den Iran zurückgekehrt. Außerdem soll sie so eine Mohammedanerin geworden sein mit Schleier und allem Drum und Dran.«

»Zum Islam konvertiert, meinst du?«, fragte Johansson.

»Ja«, bestätigte Jarnebring. »Hat sich so eine Burka oder wie die Dinger heißen übergezogen.«

»Klingt praktisch«, meinte Johansson.

»Allemal«, pflichtete ihm Jarnebring bei. »Will man als Frau in diesem Land leben, so bleibt einem wohl nichts anderes übrig.«

»Ich fühle mich allmählich etwas angeschlagen«, sagte Johansson. »Du hast doch nichts dagegen, dass ich eine Auszeit nehme und ein kleines Nickerchen halte?«

»Keineswegs«, antwortete Jarnebring.

»Sehen wir uns morgen?«, fragte Johansson.

»Ja natürlich«, entgegnete Jarnebring. »Darauf kannst du dich verlassen, und zwar zur selben Zeit am gleichen Ort.«

 



Dann geschah weiter nichts Bemerkenswertes. Als Jarnebring sich über sein Bett beugte, um ihm kameradschaftlich auf die Schulter zu klopfen, streckte Johansson seine rechte Hand aus. Ohne darüber nachzudenken. Hob sie von der Decke, auf der sie die ganze Zeit gelegen hatte, und streckte sie ihm einfach hin.

Jarnebring nahm seine Hand. Drückte sie fest, aber gleichzeitig so vorsichtig, als sei er ein kleines Kind.

»Na, drück schon richtig zu, Lars«, forderte Jarnebring ihn auf. »Ich weiß doch, was in deinen Fäusten steckt.«

»Wird schon«, sagte Johansson. Es wird schon, dachte er.


»Du, Jarnis«, sagte Johansson, als sein bester Freund schon fast zur Tür hinaus war. »Vergiss das nächste Mal meine Hose nicht.«

Dann schlief er ein. Auf dem Rücken, die Hände auf dem Bauch gefaltet, wie er das immer getan hatte, bevor der Scheiß mit seinem Kopf geschehen war, der eigentlich nur eine Dreingabe als Dank für sein schlechtes Herz darstellte.

 



Als ihn seine Frau Pia am Abend besuchte, schlief er bereits tief und fest.

Sie nahm auf dem Stuhl an seinem Bett Platz, saß dort einige Stunden und betrachtete ihn. Ausnahmsweise schnarchte er nicht. Vollkommen still und unbeweglich lag er auf seiner gesunden linken Seite.

Vorsichtig strich sie ihm über sein Gesicht und seinen rechten Arm. Keine Bewegung, auch jetzt nicht, nicht die geringste Veränderung seines Gesichts. Sie empfand eine starke Unruhe, die sie sich nicht erklären konnte.

Er schläft, dachte sie. Er schläft nur, sagte sie sich. Wenn bloß nicht noch etwas passiert, dachte sie.

Dann fuhr sie nach Hause.
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Freitag, 16. Juli 2010

Ein weiterer Tag in Lars Martin Johanssons neuem Leben. Ein Tag, der damit begann, dass er zwei weitere persönliche Bestleistungen aufstellte. Zum einen gelang es ihm, den kleinen roten Gummiball mit der rechten Hand doppelt so lange zusammenzudrücken wie am Vortag. Zum anderen hob er, ohne zu zögern, seinen schlafenden rechten Arm und berührte mit der Hand die rechte Schulter. Anschließend kribbelte es die ganze Zeit in seinem Arm – und das machte ihm Mut.

»Ich bin stolz auf Sie, Lars«, sagte seine Krankengymnastin. »Das geht ja im Sturmschritt vorwärts.«

»Na ja«, erwiderte Johansson, der in seinem Innersten ein schüchterner und bescheidener Mensch war, »Sturmschritt ist vielleicht etwas übertrieben, aber es geht jedenfalls in die richtige Richtung.«

Seiner Ärztin Ulrika Stenholm war es nicht so gut ergangen wie ihm. Sie sah müde aus, und das war sie auch. Sie hatte Bereitschaft gehabt und nur vier Stunden am Stück geschlafen.

Für die vielen Papiere ihres Vaters hatte sie kaum Zeit gefunden. Etwas hatte sie aber doch getan, sie hatte versucht, die Papiertüten und Kartons auszusortieren, die Unterlagen von 1989, 1988 und 1987 enthielten, wie Johansson ihr das
aufgetragen hatte. Sie hatte sie in eine Ecke gestellt und sich ernsthaft vorgenommen, sie am Wochenende durchzusehen.

»Das macht nichts«, meinte Johansson. »Diese Papiere laufen uns schon nicht weg.«

»Danke«, sagte Frau Dr. Stenholm. »Schön, dass mal jemand Geduld mit mir hat.«

 



Dann aß er sein Mittagessen, und das war genau wie immer. Er gönnte sich anschließend noch eine Banane, eine halbe Tüte Kirschen und heimlich einen Schokokeks. Gerade als er sich die letzten Krümel aus dem Mundwinkel wischte, tauchte Jarnebring auf. Sie ließen sich Kaffee bringen, eine ganze Kanne, plus eine Kanne heiße Milch, und verbrachten dann den ganzen Nachmittag damit, ihr gemeinsames Anliegen zu diskutieren.

»Was hältst du davon, Lars?«, fragte Jarnebring. »Ich meine, von dem Mord an Yasmine.«

»Was hältst du davon?«, fragte Johansson. »Ich höre zu. Du warst schließlich dabei.«

»Alles ging von Anfang an schief«, sagte Jarnebring. »Wenn ich mir überlege, warum es schiefging, tröste ich mich immer damit, dass es vielleicht so ein Fall war, der uns ohnehin entglitten wäre. Du musst wissen, dass mich diese Sache immer noch innerlich auffrisst.«

»Wie meinst du das? Dass er uns ohnehin entglitten wäre?«

»Weil die Sache ganz einfach zu kompliziert war«, sagte Jarnebring. »Als das Mädchen wieder nach Hause zu ihrer Mutter will, denn dorthin war sie vermutlich unterwegs, jedenfalls habe ich das die ganze Zeit geglaubt, fällt sie so einem Verrückten in die Hände, der sich an Kindern vergreift. Jemanden, dem sie nie zuvor begegnet war, einem Fremden, eine Zufallsbegegnung, und da es sich um eine Ausnahmesituation handelte, gelang es ihm, sie in seine Fänge zu locken.
Ein Fall also, den wir nie aufklären, da er ganz einfach zu schwierig ist«, wiederholte er.

»Verdammt, Bo«, sagte Johansson und seufzte. »Jetzt fange ich langsam an, mir Sorgen um dich zu machen.«

Und du bist allmählich wieder der Alte, dachte Jarnebring.

»Erzähl du mir doch, wie es zuging«, sagte Jarnebring. Ich war immer nur ein einfacher Schutzmann. Ich habe nie um die Ecke denken können wie sie. »Erzähl mir, wie es sich zutrug«, wiederholte er.

»Das weiß ich nicht«, sagte Johansson. Noch nicht, dachte er. »Aber eines weiß ich«, sagte er.

»Und was ist das?«

»Dass der Täter in neunzehn von zwanzig solcher Verbrechen in unmittelbarer Nähe des Opfers zu suchen ist. Entweder im sozialen Umfeld, in der Familie, der Verwandtschaft, dem Freundeskreis, du weißt schon. Oder er findet sich in räumlicher Nähe. Sie sind Nachbarn, wohnen im selben Viertel, er sieht sie jeden Tag, wenn sie zur Schule geht, weil er vielleicht in dem kleinen Lebensmittelladen auf der anderen Straßenseite arbeitet. Oder beides, soziales und räumliches Umfeld.«

»Warte, Lars«, sagte Jarnebring und hob sicherheitshalber abwehrend die Hand. »Denk an so jemanden wie Anders Eklund, der die kleine Engla ermordet hat. Engla Höglund, das kleine Mädchen in Dalarna. Reiner Zufall. Er hatte sie vermutlich nie zuvor gesehen.«

»Das ist der zwanzigste Fall«, sagte Johansson. »Aber um den brauchst du dich dieses Mal nicht zu kümmern, nicht im Fall von Yasmine.«

»Wie meinst du das?«

»Eklund hatte weder Schlaftabletten noch ein Kissen mit einem weißen Bezug dabei«, sagte Johansson. »Ein primitiver Idiot, und die Art, wie er die Tat beging, war vollkommen
logisch, wenn man berücksichtigt, wie es in seinem kleinen Kopf aussah. Der Dalarna-Sheriff brauchte weniger als zwölf Stunden, um ihn zu finden. Leute wie ihn kannst du also definitiv vergessen, wenn wir von Yasmine sprechen.«

»Und Ulf Olsson? Der, der Helene Nilsson ermordet hat?«

»Klassische neunzehn von zwanzig. Wohnte im selben Ort wie sie, sein ganzes Leben lang schon. Seine Familie kannte ihre Familie, seine jüngere Schwester war die beste Freundin von Helenes älterer Schwester. Er wusste sehr gut, wer Helene war. Dass es sechzehn Jahre lang dauerte, dem Schwein auf die Spur zu kommen, war nicht sein Verdienst. Für diese Schonfrist kann er sich bei den Kollegen in Schonen bedanken, die eine simple Ermittlung auf eine Art verkomplizierten, die jedes Fassungsvermögen übersteigt. Ich hätte ihn innerhalb eines Monats erwischt.«

Das glaube ich dir, dachte Jarnebring. Wer weiß, ob ich das nicht auch geschafft hätte.

»Oder dieser Mädchenmörder, John Ingvar Löfgren? Du weißt schon, der, der in Stockholm Mitte der 60er Jahre sein Unwesen trieb.«

»Das war 1963«, sagte Johansson. »Zwei kleine Mädchen, ich meine mich zu erinnern, dass das erste Opfer sechs Jahre alt war und das zweite noch jünger, vier. Das erste Verbrechen wurde am 12. August in Aspudden begangen, das zweite am 2. September im Vitabergsparken in Södermalm.«

Du bist wirklich wieder der Alte, dachte Jarnebring.

»Aber das waren ja wohl kaum Opfer, mit denen er Umgang pflegte«, sagte Jarnebring. Wäre ja noch schöner, wenn ich klein beigeben würde, dachte er.

»Er versuchte es«, sagte Johansson. »Löfgren war zweiunddreißig, besaß die Intelligenz eines Achtjährigen und den Körper und die Triebe eines Erwachsenen. Er strolchte tagsüber in den Parks herum und suchte nach ›gleichaltrigen‹
Mädchen, mit denen er spielen konnte. Er vergewaltigte sie oder versuchte es zumindest, schlug sie tot und rannte weg. Verglichen mit ihm kommt einem Anders Eklund regelrecht normal vor. Vergiss Leute wie Eklund und Löfgren. Was Yasmine angeht, kannst du auch jemanden wie Ulf Olsson vergessen, obwohl er überdurchschnittlich intelligent war, falls wir uns jetzt über Intelligenzquotienten unterhalten.«

»Ihn kann ich also auch vergessen? Und warum das?«

»Zu absonderlich, Eigenbrötler, Prozesshansel, in ständigem Streit mit so gut wie jedem, der ihm über den Weg lief. Vorstrafen wegen lauter unsinniger Straftaten. Vergiss Leute wie Olsson.«

»Und unser Mann?«

»Nett, hilfsbereit, sozial kompetent, gesellig, pflegt gerne mit Männern und Frauen in seinem eigenen Alter Umgang. Niemand ahnt, dass er sich eigentlich Sex mit kleinen Mädchen wünscht. Das Einzige, was sich gegen ihn vorbringen ließe, ist vielleicht, dass er zu viel trinkt«, sagte Johansson mit einem schwachen Lächeln. »Aber nie so viel, dass er ausfällig wird.«

»Aber Namen kannst du mir keinen nennen«, erwiderte Jarnebring grinsend. Jetzt ist Lars Martin wieder in Form, dachte er.

»Eine Woche musst du mir schon geben«, sagte Johansson. »Du darfst den Ärger mit meinem Kopf nicht vergessen. Ich habe vieles aus dem Gedächtnis verloren. Die ganze Zeit fallen mir unzählige Dinge ein, die ich vergessen habe. Das Traurige ist nur, dass ich nicht weiß, was diese sein könnten. Nur, dass es etwas ist, was ich vergessen habe.«

»Ja«, pflichtete ihm Jarnebring bei. »Du wirkst in letzter Zeit so normal, teilweise sogar richtig menschlich.«

»Drei Dinge habe ich nicht vergessen«, sagte Johansson, der von Jarnebrings Bemerkung weiter keine Notiz genommen
zu haben schien. »Wenn ich die vergesse, dann ist es mit mir aus.«

»Und die wären?«, fragte Jarnebring.

»Das Beste aus der Situation machen, die Dinge nicht unnötig komplizieren und den Zufall hassen.«

»Lars Martin Johanssons drei goldene Regeln für die Mordermittlung. In einer Woche, sagst du, kannst du mir einen Namen nennen?«

»Was immer du dann damit anfangen magst«, sagte Johansson. »In der Sache kannst du ja nichts mehr unternehmen. « Das kann keiner von uns, dachte er.

»Meine Neugier befriedigen«, meinte Jarnebring. »Vielleicht zu dem Schwein nach Hause fahren und ein erstes Gespräch mit ihm führen. Unter vier Augen. Ihm Arme und Beine ausreißen.«

»Klingt wie eine hervorragende Idee«, sagte Johansson. »Aber eine Woche musst du mir schon geben. Ich bin noch nicht ganz auf dem Damm.«
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Freitagnachmittag des 16. Juli 2010

Den restlichen Nachmittag blätterte Johansson in den Ordnern, die Jarnebring ihm mitgebracht hatte. Lange saß er mit einem Foto Yasmines in der Hand da. Ein normales Porträtfoto, vermutlich in der Schule aufgenommen, im Halbprofil, sie lächelte den Fotografen strahlend an. Ein Kind, dachte er. Ein glückliches Kind, und wirklich so hübsch, wie Jarnebring sie beschrieben hatte. Dann schmerzte ihm plötzlich die Brust. Er schob das Foto wieder in den Ordner, und die Schmerzen ließen nach.

Er begnügte sich damit, das Obduktionsprotokoll rasch durchzublättern. Was dort stand, war vermutlich das, was ihm sein bester Freund bereits erzählt hatte. Die Beschreibung des Fundplatzes und die übrigen Protokolle der Kriminaltechniker las er hingegen genauestens. Eingehend studierte er alle Fotos, die die Kriminaltechniker gemacht hatten. Er wünschte sich sogar die kleine Lupe herbei, die an seinem Schlüsselbund hing. Irgendwo in so einer Klinik müssen die doch ein Vergrößerungsglas haben, dachte er und klingelte.

»Womit kann ich Ihnen helfen?« Junge Frau, Anfang dreißig. Hübscher Anblick, fröhlich und positiv. Natürlich hatten Leute wie sie Vergrößerungsgläser.


»Sie haben nicht vielleicht eine Lupe, die sie mir leihen könnten?«, fragte Johansson.

»Natürlich«, erwiderte sie. »Sie können die aus dem Schwesternzimmer haben.«

 



Nachdem er Yasmine vergewaltigt und ermordet hatte, hatte ihr mitfühlender Mörder einige Zeit und Mühe darauf verwendet, sie sorgsam zu verpacken.

Er hatte ihr zwei Müllsäcke über den Kopf gezogen, vom Scheitel, über ihren Oberkörper bis zur Mitte ihrer Oberschenkel, dann hatte er zwei Säcke über ihre Füße, Beine und Taille gezogen, den oberen Rand dieser Säcke bis in Höhe ihrer Brust. Er hatte das in dieser Reihenfolge getan, da Säcke drei und vier über die ersten beiden Säcke gezogen worden waren.

Daraufhin hatte er das Paket mit Klebeband umwickelt. Normales, braunes, fünf Zentimeter breites Paketklebeband. Sehr eng. Erst um die Knöchel, die Füße und Beine dicht aneinandergelegt, dann um ihre Knie und um ihre Oberschenkel direkt unter dem Steiß. Schließlich um die Taille und Brust, die Arme parallel zum Körper, und zu guter Letzt um ihren Hals. An jeder Stelle hatte er das Klebeband fünf oder sechs Mal um die Leiche gewickelt, obwohl einmal gereicht hätte. Das Ergebnis war der Form und dem Inhalt nach einer mit Stoffstreifen umwundenen Mumie sehr ähnlich, wenn man von der schwarzen Folie und dem Klebeband einmal absah.

Angstzustände, dachte Johansson. Angstzustände nicht nur aufgrund deiner Tat und der Situation, in die du geraten bist. Diese Angstzustände gehen weiter zurück, dachte er. Du hast gelernt, sie zu kontrollieren. Deine Angstzustände zu kontrollieren ist ein wesentlicher Teil deiner Persönlichkeit geworden.


Er hatte keine Fingerabdrücke auf der Folie zurückgelassen. Es gab jedoch Spuren von Fingern in Gummihandschuhen. Reste hellroten Gummis waren auf der Innenseite des Klebebands gefunden worden.

Spülhandschuhe, dachte Johansson. Ganz normale Spülhandschuhe. Vermutlich gebrauchte, da sie schon brüchig geworden waren und Spuren hinterlassen hatten. Hast du sie von zu Hause, dann sind das jedenfalls nicht deine Handschuhe, dachte er, sonst hätten sie eine andere Farbe gehabt. Außerdem gehörst du sicher nicht zu den Leuten, die spülen, und noch viel weniger zu denen, die dabei Handschuhe tragen würden. Frauen verwenden Handschuhe zum Spülen. Es gibt also eine Frau in deiner Nähe. Deine Partnerin? Oder vielleicht deine Mutter oder deine Schwester? Oder vielleicht eine andere Frau, die du so gut kennst, dass du dich alleine in ihren vier Wänden aufhalten kannst, ohne dich beeilen zu müssen?

 



Ich frage mich, ob du noch lebst, dachte Johansson, oder ob deine Angstzustände dich umgebracht haben?

Ich glaube, du lebst noch, dachte er dann. Das Beste draus machen. Du bist viel zu angetan von dir, und Schuldgefühle hast du keine. Die Angstzustände sind jedenfalls kontrollierbar. Mädchen wie Yasmine gibt es außerdem viele. Du siehst sie die ganze Zeit. Sie beschäftigen deine Gedanken fast unentwegt.

 



Dann legte er die Ordner beiseite, um zu Abend zu essen. Er trank zwei Gläser Wasser, aß gut die Hälfte seiner Portion Vollkornnudeln mit Gemüsepesto. Mehr aus Pflichtgefühl und um jene, die die Verantwortung für seine Gesundheit und baldige Genesung trugen, nicht zu beunruhigen.

Anschließend schlief er ein. Er erwachte, als Pia, die an seinem
Bett saß, ihm mit dem Zeigefinger über seine Wangen und sein Kinn strich.

»Wie geht es dir?«, fragte Pia. »Du siehst in der Tat viel fitter aus. Gestern, als ich hier war, hast du die ganze Zeit geschlafen, wie ein kleines Kind. Und geschnarcht hast du auch nicht. Ich habe mir fast Sorgen gemacht.«

»Ich fühle mich prima«, sagte Johansson. »Kümmer dich nicht um mich, erzähl mir stattdessen, was du erlebt hast.«
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Samstag, 17. Juli bis Sonntag, 18. Juli 2010

Ein Wochenende mit viel Besuch. Genau wie das Wochenende davor, aber den Besuch der Kinder hatte er sich verbeten. Sicherheitshalber hatte er mit seinem Sohn und seiner Tochter telefoniert.

»Ich komme ja bald nach Hause«, sagte Johansson. »Es ist doch angenehmer, wenn wir uns alle bei Pia und mir treffen, gut zu Abend essen und wie normale Menschen beisammen sind.«

»Das klingt wie eine ausgezeichnete Idee«, sagte sein Sohn.

»Das machen wir«, sagte seine Tochter. »Dein kleines Mädchen tut doch immer, was du sagst«, meinte sie dann noch aus irgendeinem Grund.

 



Seinem ältesten Bruder Evert hatte er hingegen nicht entkommen können. Er stiefelte bereits vor dem Mittagessen in sein Zimmer. Groß und grobschlächtig, aufrecht wie eine Föhre, obwohl er zehn Jahre älter war als Lars Martin, der der Jüngste der Johanssons war.

Wie immer zufrieden mit sich und was ein Schwein sie doch gehabt hätten, das Waldgeschäft durchzuziehen, ehe es Lars Martin am Kopf erwischt habe.

»Wir hatten wirklich irrsinniges Glück«, stellte Evert Johansson
fest und lächelte mit seinem gelben, kräftigen Pferdehändlergebiss. »Die Preise für Holz und Zellstoff sind im Augenblick nicht zu überbieten. Mir sind seit unserer Übernahme schon lauter Leute auf den Fersen, die mit uns ins Geschäft kommen wollen.«

»Und was gibst du ihnen für einen Bescheid?«, fragte Johansson, der die ganze Zeit nur mit halbem Ohr zugehört hatte, da er bereits wieder Kopfschmerzen bekam.

»Es ist noch viel zu früh zum Verkaufen. Ich wünsche sie also einfach zum Teufel«, antwortete Evert und lachte zufrieden.

»Und niemand ärgert sich?«, wollte Johansson wissen.

»Das ist in diesem Fall ihr Problem und nicht unseres«, brummte Evert. »Übrigens etwas ganz anderes. Ich habe eine alte Fabrik bei Örebro gefunden. Fabrikationshallen und Lager. Sieht richtig gut aus. Richtig gut. Was hältst du davon?«

»Erzähl«, sagte Johansson, der sich ohnehin entschlossen hatte, nicht mehr zuzuhören.

 



Dann kam Jarnebring rein, mitten in eine der vielen Auslassungen seines Bruders, und er und Evert hatten sich nur kurz ansehen müssen, um zu wissen, dass jedes normale Kräftemessen Zeitvergeudung gewesen wäre. Wie oft kam es schon vor, dass man jemanden traf, der einem das Wasser reichen konnte?

»Bo Jarnebring«, sagte Evert Johansson. »Gib mir deine Hand, Bo. Ich bin dir sehr zu Dank verpflichtet, dass du dich um meinen kleinen Bruder kümmerst. Früher war das meine Aufgabe, aber seit er vor fünfzig Jahren nach Stockholm gezogen ist, hatte ich immer seltener Gelegenheit dazu.«

Sie reichten sich die Hände, Pranken, wie sie kaum ein anderer Mann besaß. Sie drückten fester, als eigentlich üblich war, und beendeten das Ganze schließlich, indem sie sich fast gleichzeitig brüderlich auf die rechte Schulter klopften.


»Falls ich was für dich tun kann, Bo«, sagte Evert, »dann lass unbedingt von dir hören. Ich gebe dir meine Handynummer, und du kannst mir deine geben.«

 



Dann unterhielten sie sich. Nicht über Verbrechen, nicht über Wald und Immobilien, sondern über Autos, ihr gemeinsames Interesse. Evert Johansson besaß neben seinen Wäldern, landwirtschaftlichen Nutzflächen und Immobilien auch ein paar größere Autohäuser in Västernorrland. Bo Jarnebring hatte zwar kein Geld, fuhr aber leidenschaftlich gern Auto und mit Vorliebe solche, die er sich eigentlich nicht leisten konnte.

»Ich habe genau das richtige Auto für dich, Bo«, sagte Evert. »Ich werde einem meiner Verkäufer sagen, dass er dich am Montag anrufen soll, dann werden wir uns sicher handelseinig. Ich kann dir versprechen, dass du nie wieder in deinem Leben so einen guten Preis bekommst.«

Vorsicht, Jarnis, dachte Johansson, sagte aber nichts.

 



Dann tauchte auch noch seine Frau Pia auf, lächelte Evert Johansson und Bo Jarnebring strahlend an, umarmte beide und wünschte sie zur Hölle.

Sie drückte es zwar nicht so aus, aber so war es gemeint, dachte ihr Mann Lars Martin Johansson.

»Wirklich schade, dass ihr schon gehen müsst«, sagte sie. »Ich schlage vor, dass ihr jetzt ein nettes Lokal aufsucht, eine herzhafte Männermahlzeit zu euch nehmt, euch im Armdrücken messt und euch wirklich umeinander kümmert. Du, Evert, kannst die Zeche übernehmen, und ich habe die Möglichkeit, mich in aller Ruhe mit meinem Mann zu unterhalten. «

»Ich kenne ein richtig gutes Lokal in der Regeringsgatan«, meinte Jarnebring, noch ehe sie das Zimmer verlassen hatten.
»Solide schwedische Hausmannskost, recht ruhig und sehr akzeptable Preise. Das Lokal gehört zwei Jugos. Ich habe sie kennengelernt, als ich noch bei der Fahndung in Stockholm arbeitete. Aber jetzt sind sie etwas ruhiger geworden. Sie kochen wahnsinnig gut.«

»Worauf warten wir noch?«, sagte Evert. »Richtige Männer brauchen was Richtiges zu essen.«

»Sie fehlen dir jetzt schon«, meinte Pia, als sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte.

»Keineswegs«, erwiderte Johansson und streckte beide Arme nach ihr aus, um sie so zu umarmen, wie er sie immer umarmt hatte, bevor er ein anderer geworden war.
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Montag, 19. Juli 2010

Er war zwar ein Mensch, aber in erster Linie ein Patient und damit gewissen Abläufen unterworfen, die er nicht selbst bestimmen konnte. Erst kam die Krankengymnastin. Den alten Rekord im Gummiball-Drücken hatte er nicht brechen können. Sein rechter Arm verhielt sich wie beim letzten Mal. Weder besser noch schlechter. Vielleicht hatte das Kribbeln etwas zugenommen. Stiche, Kribbeln wie von Ameisen, inzwischen auch ein starker Juckreiz.

»Sie befinden sich in einer Plateauphase«, erklärte sein durchtrainierter, weiblicher Quälgeist. »Das ist vollkommen normal und nichts, worüber Sie sich den Kopf zerbrechen sollten. Ihre Genesung erfolgt gewissermaßen etappenweise. Ihr Arm wird ganz wiederhergestellt sein, aber das dauert einige Zeit.«

Wieso glaube ich dir das nicht?, dachte er. Plötzlich fühlte er sich müde und verstimmt.

»Wieso glaube ich Ihnen das nicht?«, fragte er.

»Machen Sie sich keine Gedanken«, sagte sie. »Dann dauert es nur länger. Es wird alles wieder gut, Ihr Arm wird sein wie früher. Daran müssen Sie glauben.«

Das ist offenbar die medizinische Variante von Das-Bestedraus-Machen, dachte er.


»Bei der Polizei sagen wir immer, man muss das Beste draus machen«, sagte Johansson.

»Genau«, sagte sie, »ganz genau.«

Nicht so leicht, wenn es um einen selbst geht, dachte er. Als er in sein Zimmer zurückkehrte, rief Jarnebring an. Er musste ihr Treffen verschieben. Seine Tochter hatte in ihrer Küche einen Wasserschaden, und ihr handwerklich begabter Papa musste die Klempnerarbeiten erledigen.

»Diese verdammten Handwerker haben ja nie Zeit«, sagte Jarnebring aus irgendeinem Grund. »Aber wir sehen uns, sobald ich damit fertig bin.«

»Du bist ja ein Ass, was solche Sachen betrifft«, sagte Johansson. »Du biegst das schon hin. Ich habe ohnehin eine Menge zu tun. Ich schlage vor, dass wir uns stattdessen morgen sehen. Vorausgesetzt, dass du dann kannst.«

»Natürlich kann ich«, meinte Jarnebring. »Für wen hältst du mich eigentlich? Pass auf dich auf.«

 



Dann tauchte seine Ärztin Ulrika Stenholm auf. Sie hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie auch am Wochenende nicht dazugekommen war, die Papiere ihres Vaters durchzusehen. Alles Mögliche war ihr dazwischengekommen.

»Ich hätte meine Kinder früher bekommen sollen«, sagte sie. »In meinem Alter und bei meiner Arbeit sollte man keine Drei- und Fünfjährigen haben.«

»Ist ja nicht so schlimm«, meinte Johansson.

»Doch, das ist es«, sagte Ulrika Stenholm. »Aber heute Abend, das verspreche ich Ihnen, werde ich mich endlich dransetzen. Die Kinder besuchen ihren Vater. Ich habe aber auch eine gute Nachricht.«

Ich bekomme einen neuen Arm, dachte Johansson. So einen mit einem Haken. Aber das sagte er natürlich nicht.


Johansson durfte nach Hause. Er durfte die Klinik verlassen. Wurde der Nachsorge und regelmäßigen Kontrollen überlassen. Jedoch nicht schon morgen, sondern erst am Mittwoch, da sie noch die Ergebnisse einiger Blutproben abwarten wollte, ehe sie ihn entließ. Natürlich nur unter der Voraussetzung, dass nichts Unvorhergesehenes geschah.

»Aber das sollte nicht der Fall sein«, sagte Frau Dr. Stenholm und lächelte fröhlich und geschäftsmäßig. »Ich finde, Sie haben sich wacker gehalten. Ich habe Sie für einen Kontrollbesuch in einer Woche eingetragen, nächsten Montag. Alles Übrige bespreche ich mit Pia.«

Pia, dachte Johansson. Sie duzen sich also schon. Für mich ist sie immer noch Frau Dr. Stenholm, Ulrika Stenholm oder meine Ärztin, dachte er.

»Sie sind meine Ärztin, Sie müssen es am besten wissen«, sagte Johansson. »Ich will nach Hause«, meinte er plötzlich.

»Das kann ich gut verstehen«, sagte Ulrika Stenholm, lächelte und nickte mit leicht zur Seite geneigtem Kopf.

 



Nach dem Mittagessen, wieder eine Mahlzeit, die so schmeckte wie alle anderen, obwohl die Bezeichnungen wechselten. Dieses Mal unternahm er einen ernsthaften Versuch, seine Lethargie abzuschütteln.

»Kann man hier vielleicht auch mal eine Tasse Kaffee bekommen? «, brummte Johansson, als die Schwester das Tablett abräumte.

»Mit einem Vergrößerungsglas dazu?« Sie lächelte ihn fröhlich an.

»Nur einen Kaffee«, sagte Johansson. »Schwarz.«

Schwarz, um einen klaren Kopf zu bekommen, dachte er und streckte die Hand nach einem der Ordner aus. Jetzt komm mal in die Gänge, mach das Beste draus, schließlich geht es nicht um dich.


Unter den vielen Papieren in den Ordnern fand sich ein Gutachten vom Staatlichen Kriminaltechnischen Labor in Linköping, das seinerseits ein weiteres Gutachten von einem Professor der Biologie der Universität Stockholm zur Folge gehabt hatte.

Professor Sjöberg hatte die Daune, die Yasmine im Hals stecken geblieben war, vorsichtig entfernt, und ebenso vorsichtig die beiden weißen Fäden zwischen den Zähnen hervorgezogen. Diese Dinge hatte er in je eine Tüte gelegt, die nötigen Formulare ausgefüllt und sie zur kriminaltechnischen Abteilung der Kriminalpolizei Stockholm geschickt.

Dort hatte ein Kriminaltechniker sie sich angesehen. Zwei weiße Fäden und eine Daune, die gut zwei Zentimeter lang und einen Zentimeter breit war. Mehr konnte er nicht sagen, da er weder über die Kenntnisse noch über die nötigen Apparate verfügte. Als pflichtbewusster und pedantischer Beamter hatte er sie daraufhin in zwei neue Umschläge gelegt, einige weitere Formulare ausgefüllt und alles mit zwei Fragen ans SKL in Linköping geschickt: Um was für einen Faden es sich handele und ob sich über die Daunenfeder noch mehr sagen ließe?

 



Der zuständige Biologe vom SKL hatte mit der ersten Frage keine Schwierigkeiten gehabt. Er verfügte über die Kenntnisse und die nötigen Geräte. Es handelte sich um zwei Fäden des Gewächses Linum usitatissimum, Lein oder auch Flachs genannt.

Leinfasern höchster Güte, genauer gesagt eine Variante der Leinsorten, die zur Herstellung von Textilien verwendet wurden. Leinenstoff bester Qualität. Dass die Fasern von einem Kopfkissen herrührten, wie der Kollege von der Spurensicherung in Stockholm geschrieben habe, sei im Hinblick auf die
Umstände sehr wahrscheinlich. Wahrscheinlicher, als dass sie von einem Laken, einem Bettbezug oder einem Taschentuch desselben Materials stammten.

Dass es sich beispielsweise um ein Tischtuch, einen Tischläufer, ein Geschirrtuch oder eine Serviette aus Leinen gehandelt haben könnte, sei hingegen sehr unwahrscheinlich und zwar nicht so sehr im Hinblick auf die Umstände, sondern weil diese aus dickeren Fäden mit einer anderen Struktur gewebt würden.

 



Übrig blieb die kleine Daune, über die ihm jedoch die nötigen Kenntnisse fehlten. Da er ebenso pflichtbewusst und pedantisch war wie sein Kollege von der kriminaltechnischen Abteilung, hatte er sie einem seiner alten Lehrer von der Universität Stockholm geschickt. Dem Professor, eine Koryphäe auf dem Gebiet der Ornithologie, bereitete diese Aufgabe keinerlei Mühe.

Er faxte seine Stellungnahme bereits am selben Tag zurück, an dem er die Sendung mit der Feder und der Anfrage des SKL in Empfang genommen hatte. Es handele sich um eine Entenart, erklärte der Professor, genauer gesagt eine Unterart der Familie der Tauchenten, und in diesem Fall eine Brustdaune einer Somateria mollisima, einer Eiderente. Ein hochwertiges Kissen, dachte der Biologe des SKL, als er die Antwort an die Polizei in Solna zurückschickte. Gefüllt mit Eiderdaunen und mit einem Kissenbezug aus feinstem Leinen.

 



Was zum Teufel soll denn das schon wieder?, dachte der ehemalige Chef des Reichskriminalamts Lars Martin Johansson, als er die Lektüre beendet hatte. Wie in aller Welt hatten sie das nur übersehen können? Die mussten doch alle vollkommen beschränkt gewesen sein. Und mit die, das musste leider
auch gesagt werden, meinte er auch seinen besten Freund, Kriminalkommissar Bo Jarnebring. Anschließend füllte er ein ganzes Blatt Papier mit Notizen. Neuer Rekord mit der linken Hand, dachte Johansson. Dann schlief er ein.
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Dienstag, 20. Juli 2010

Und wieder ein Tag, der mit Krankengymnastik anfing. Dass der Tag eigentlich damit begann, dass er auf die Toilette ging, duschte, sich rasierte und frühstückte, davon sah er mittlerweile lieber ab. Sein Tag begann mit der Krankengymnastin, und an diesem Tag, dem vorletzten, falls Frau Dr. Stenholm hielt, was sie versprochen hatte und nichts Unvorhergesehenes geschah, befand er sich bedauerlicherweise auf demselben »motorischen Niveau« wie am Vortag.

»Machen Sie das Beste draus«, sagte die Krankengymnastin und lächelte.

»Unbedingt«, pflichtete ihr Johansson bei.

 



Irgendetwas ist geschehen, dachte Johansson, als Frau Dr. Stenholm auf dem Stuhl Platz genommen hatte, auf dem sie immer saß. Ihre Wangen waren sogar leicht gerötet.

»Sie haben etwas gefunden«, stellte Johansson fest.

»Ja, Sie hatten ganz recht«, sagte Frau Dr. Stenholm. »Es lag in einem mit Papieren von 1989 gefüllten Pappkarton. Wie auch immer Sie das wissen konnten«, fuhr sie fort und hielt ihm eine kleine Plastiktüte hin.

»Dann wollen wir doch mal sehen«, meinte Johansson und streckte seine gesunde Hand aus. Eine Haarspange, dachte er.
Eine kleine Haarspange aus rotem Plastik, die aussah wie der Kopf einer Monchichi-Figur.

»Das ist ein Monchichi«, sagte Ulrika Stenholm.

»Ich weiß«, erwiderte Johansson und lächelte schwach. »Ich habe Kinder und Enkel. Lag sie in dieser Tüte?« Er hielt die kleine Plastiktüte in die Höhe.

»Nein«, antwortete Frau Dr. Stenholm und schüttelte nachdrücklich ihr blondes Haupt. »Ich dachte, dass …«

»Ich verstehe schon«, sagte Johansson, um allen Erklärungen über eventuelle Fingerabdrücke und DNA zuvorzukommen.

»Die Haarspange lag in diesem weißen Umschlag«, sagte Ulrika Stenholm und reichte ihm eine weitere kleine Plastiktüte, die einen kleinen Umschlag enthielt.

Chamois, dachte Johansson. Beste Qualität und auf der Rückseite mit dem Absender bedruckt. Margaretha Sagerlied, las er. Wo habe ich diesen Namen schon einmal gehört?, überlegte er und drehte den Umschlag um. In der rechten oberen Ecke standen statt einer Briefmarke ein paar Buchstaben: »USB/ÅS.«

»Unter dem Siegel der Beichte und die Initialen Ihres Vaters Åke Stenholm.«

»Ja«, erwiderte Frau Dr. Stenholm. »Langsam wird mir klar, dass meine Schwester mit all diesen Geschichten über Sie nicht übertrieben hat.«

»Na ja«, erwiderte Johansson. »Jetzt mal nicht so voreilig. Wäre es nicht zufällig möglich, dass diese Haarspange einst Ihnen oder Ihrer Schwester gehört haben könnte?« Und dass eigentlich etwas anderes in dem Umschlag gelegen hat, überlegte er.

»Nein. Wir haben nie solche Haarspangen getragen. Außerdem sind wir beide zu alt. Solche Spangen haben kleine Mädchen Ende der 70er Jahre und später getragen. Wie Sie
sicher wissen, ist die Monchichi-Figur immer noch beliebt. Meine beiden Söhne haben Monchichi-Puppen. Yasmine war neun Jahre alt, als sie 1985 ermordet wurde. Sie könnte diese Haarspange durchaus besessen haben.«

Johansson nickte einfach. Kein Haar hatte sich in der Spange verfangen, dachte er, als er die Tüte hin- und herdrehte.

»In diesem Umschlag«, sagte Johansson und hielt die zweite Tüte in die Höhe, »da lag nicht zufällig ein Haar darin?« Er konnte es ja nicht mehr nachprüfen.

»Nein«, sagte Ulrika Stenholm. »Ich war sehr vorsichtig, als ich ihn öffnete. Ich sah schließlich, was mein Vater daraufgeschrieben hatte. Kein Haar. Diese Frage habe ich mir in der Tat auch gestellt. Ich bin schließlich Ärztin, ein bisschen Ahnung habe ich also auch. Nichts, nur die Haarspange.«

Ein fürsorglicher Mörder, dachte Johansson. Er hat ihr die Haarspange abgenommen, damit sein bereits schlafendes Opfer mit offenem Haar auf dem Kissen liegt.

»Diese Margaretha Sagerlied«, meinte Johansson. »Was wissen Sie über sie?«

»Einiges«, erwiderte Frau Dr. Stenholm. »Ich bin ihr sogar ein paarmal begegnet. Ich habe nach ihr im Internet gesucht, nachdem ich den Umschlag gefunden hatte. Sie steht auch im ›Wer ist wer‹, Sie wissen schon, in diesem Nachschlagewerk.«

»Erzählen Sie«, sagte Johansson. Immer dieses Internet, dachte er.

 



Margaretha Sagerlied kam am 12. April 1914 zur Welt und starb am 6. Mai 1989 im Alter von fünfundsiebzig Jahren. Sie war Opernsängerin. Keine der bekanntesten, aber ausreichend bekannt, um in Zeitungsartikeln, Rezensionen und Büchern über Opern und Opernsängerinnen erwähnt zu werden. Sie war bekannt genug, um bereits in den 50er Jahren im »Wer ist wer«-Verzeichnis zu stehen.


»Wie gesagt, ich habe sie in einem alten Exemplar der ›Wer ist wer‹-Ausgabe gefunden«, sagte Frau Dr. Stenholm. »Offenbar hat mein Vater dieses Nachschlagewerk regelmäßig bezogen. Ich besitze sicher zwanzig verschiedene Jahrgänge, die er mir vererbt hat und die in meinem eigenen Bücherregal stehen.«

»Und was stand dort?«, wollte Johansson wissen.

»Ich war durchaus etwas überrascht«, sagte Frau Dr. Stenholm. »Dass sie bekannt war, wusste ich natürlich, aber nicht, dass sie so bekannt war. Ihr Eintrag war fast so umfassend wie der von Birgit Nilsson. Ich kann Ihnen den Artikel kopieren. «

»Ja, ja«, meinte Johansson. »Meistens liegt es daran, dass der Betroffene den Eintrag selbst verfassen darf.«

»Das erklärt einiges«, meinte Ulrika Stenholm. »Die Gute scheint sehr von sich eingenommen gewesen zu sein. Sie war, als meine Schwester und ich noch klein waren, mehrere Male bei meinen Eltern zum Essen eingeladen. Sie sang auch bei Taufen, Hochzeiten und Beerdigungen in der Kirche in Bromma, und sie erzählte immer eine Unmenge Geschichten. Wie sie den König getroffen habe, also den Vater des jetzigen Königs. Dass sie zusammen mit Jussi gesungen habe und dass sie Birgit Nilsson kenne. Sie sei zum Galadiner aufs Schloss und beim Landeshauptmann eingeladen worden. Sie habe angeblich auch bei der Nobelpreisverleihung gesungen. Habe ich übrigens erwähnt, dass sie sehr gut aussah? Ihr Aussehen war ihr sehr wichtig. Ich persönlich fand allerdings nie, dass sie eine richtig große Sängerin war.«

»Das fanden Sie also nicht«, meinte Johansson. Nicht wie Birgit Nilsson. Klingt kaum wie jemand, der rissige rote Plastikhandschuhe zum Spülen anzieht, dachte er.

»Nein«, erwiderte Ulrika Stenholm. »Ich bin recht musikalisch, müssen Sie wissen. Ich habe Klavier gespielt und in der
Kirche meines Vaters georgelt. Das tue ich noch immer, ich spiele mehrere Stunden in der Woche Klavier. Ich kann mich sehr gut dabei entspannen.«

»Mann und Kinder?«, fragte Johansson. »Gab es so was?«

»Keine Kinder.« Frau Dr. Stenholm schüttelte den Kopf. »Sie heiratete recht spät. Laut ›Wer ist wer‹ erst 1960, und da war sie ja schon fast fünfzig. Ihr Mann war bedeutend älter, Jahrgang 1895, er starb 1980. Ich kann mich noch vage an ihn erinnern. Irgendwann hat er seine Frau auch mal zu einem Abendessen bei uns begleitet. Laut ›Wer ist wer‹ hieß er Johan Nilsson und war Fabrikdirektor. Ich bilde mir ein, irgendwo in der Lebensmittelindustrie, ich erinnere mich, dass mein Vater einmal erzählte, er sei sehr wohlhabend.«

Ein fünfundachtzig Jahre alter Mann, der fünf Jahre vor dem Mord an Yasmine gestorben war, keine Kinder, keine Enkel. Jedenfalls von Kindern und Enkeln nichts bekannt. Vielleicht irgendein anderer jüngerer, männlicher Verwandter? Jemand, der die bekannte Opernsängerin einfach nur bewunderte und sich deswegen in ihrer Nähe aufhielt? Der vielleicht zu ihrer Entourage gehörte, dachte Johansson, ganz egal, wer zu einem solchen Gefolge gezählt haben könnte, es war ein hübsches Wort.

»Vielleicht sollte ich meine Schwester fragen«, meinte Ulrika Stenholm. »Sie ist schließlich drei Jahre älter als ich und müsste sich deswegen an mehr aus dieser Zeit erinnern können.«

»Nein«, erwiderte Johansson und schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Tun Sie das nicht. Bis auf Weiteres will ich, dass das unter uns bleibt. Ich will nicht, dass Sie mit jemandem darüber sprechen.« Am allerwenigsten will ich eine neugierige Staatsanwältin am Hals haben, dachte er.

»Okay«, sagte Frau Dr. Stenholm. »Ich verstehe, was Sie meinen.«


»Durchforsten Sie weiter die Papiere Ihres Vaters. Schauen Sie, ob Sie noch etwas finden.«

»Das hatte ich sowieso vor«, sagte Ulrika Stenholm. »Mein Ex ist mit den Kindern aufs Land gefahren, ich habe also unendlich viel Zeit.«

»Etwas ganz anderes«, sagte Johansson. »Sie wissen nicht zufällig, wo sie wohnte, diese Frau Sagerlied?«

»Es liegt nahe, dass sie in Bromma innerhalb der Gemeindegrenzen meines Vaters gewohnt hat.«

»Bromma ist groß«, erwiderte Johansson.

»Ich weiß«, antwortete Ulrika Stenholm. »Ich kann mich vage daran erinnern, dass sie davon sprach, in die Stadt ziehen zu wollen. Um es nicht so weit zu haben. Zur Oper, in die Theater, in die Östermalms-Markthalle, zu allen ihren Freunden. Für sie alleine sei das Haus viel zu groß. Das muss aber einige Jahre, nachdem sie Witwe geworden war, gewesen sein. Aber ich war damals noch recht jung, es ist also nur eine bruchstückhafte Erinnerung. Hingegen weiß ich, dass mein Vater sie beerdigt hat. Dessen bin ich mir sicher, denn er fragte meine Schwester und mich, ob wir nicht teilnehmen wollten. Auf diesem Weg muss sich irgendwas herausfinden lassen. Ich kann mich beim Pfarramt in Bromma erkundigen. «

»Das hat Zeit«, meinte Johansson. »Kann ich die Haarspange und den Umschlag behalten?«

»Natürlich«, erwiderte Frau Dr. Stenholm. »Halten Sie mich jetzt bitte nicht für vollkommen kindisch, aber ich finde die ganze Sache wahnsinnig aufregend. Fürchterlich, aber gleichzeitig aufregend.«

»Nein«, erwiderte Johansson. »Ich finde Sie überhaupt nicht kindisch. Waren Sie denn auf dieser Beerdigung? Ihre Schwester und Sie?«

»Nein«, antwortete Ulrika Stenholm. »Wir hatten beide
keine Zeit. Mein Vater war etwas enttäuscht darüber. Offenbar kamen nicht sonderlich viele. Eigentlich fast niemand.«

Nicht einmal ein mitfühlender Kindsmörder, dachte Johansson.

 



Als sie gegangen war, rief er sofort bei der Stockholmer Polizei an und bat darum, mit Kommissar Kjelle Hermansson, dem Chef der Cold-Cases-Gruppe der Bezirkskriminalpolizei, verbunden zu werden. Falls dieser nicht erreichbar sei, würde er sich gerne mit seinem Sekretariat verbinden lassen.

»Hier ist Lars Martin Johansson«, sagte Johansson. Was das auch immer mit der Sache zu tun hat, dachte er. Vom Reichsverband der pensionierten Polizeibeamten, dachte er und fühlte sich plötzlich geradezu heiter.

»Ich habe Sie schon an der Stimme erkannt, Chef«, sagte die Telefonistin. »Einen Augenblick, bitte.«

»Hermansson«, sagte Hermansson. Nach nur fünfzehn Sekunden und dreimaligem Klingeln.

»Johansson«, sagte Johansson.

»Johansson«, sagte Hermansson. »Verdammt, wie geht’s dir? Du klingst ja richtig fit«, fügte er dann aus unerfindlichen Gründen hinzu.

»Prima«, log Johansson. »Ich könnte deine Hilfe gebrauchen. Ich würde gerne das Diarium im Yasmine-Fall einsehen. Du weißt schon, das mit allen Personen, Fahrzeugen, Orten und Zeiten, die in der Ermittlung aufgetaucht sind.«

»Jetzt werde ich richtig neugierig«, sagte Hermansson.

»Nicht doch«, erwiderte Johansson. »Dafür ist es noch zu früh. Könntest du mir die Liste mailen?«

»Nix«, antwortete Hermansson. »Die gibt’s nicht auf EDV. Wir hatten vor einigen Jahren einen Computercrash und dabei wurde sie gelöscht.«

Das darf doch nicht wahr sein, dachte Johansson.


»Aber es gibt sicher noch irgendwo einen Ausdruck in unserem Back-up-System. Den kannst du haben. Ich lasse eine Kopie machen und schicke sie dir dann per Boten, wenn dir das recht ist, Chef.«

»Das ist mir sehr recht«, sagte Johansson. »Wann kann ich damit rechnen?«

»Du hältst sie gewissermaßen schon in der Hand«, sagte Hermansson, »aber nur unter einer Bedingung.«

»Und die wäre?«

»Dass ich als Erster erfahre, wer dieses Schwein war«, sagte Hermansson, und seine Stimme klang ungewöhnlich grimmig. »Ich habe nämlich vor, ihn totzuschlagen.«

»Natürlich«, erwiderte Johansson.

»Ich schicke meinen Schwiegersohn«, sagte Hermansson.

 



Eine halbe Stunde später betrat Inspektor Patrik Åkesson, Pezwei, Johanssons Zimmer mit einem braunen Umschlag in der Hand. Im Unterschied zum letzten Mal in Zivil.

»Tut mir leid, Chef«, sagte Pezwei, »aber die Wurst von Günters ist gestrichen. Ich habe nämlich mit Jarnis gesprochen. Er hat strikte Anweisungen von Alfa eins.«

»Alfa eins?«

»Ihrer Gattin«, sagte Pezwei und grinste. »Unser interner Code. Das Alfaweibchen der Familie, der Deckname für die bessere Hälfte. Spart Zeit und unnötige Diskussionen.«

»Leuchtet ein«, meinte Johansson. »Ich muss mich übrigens noch für den Einsatz neulich bedanken. Ich wusste gar nicht, dass Sie mit der Tochter von Hermansson verheiratet sind. Arbeitet sie nicht in der Innenstadt im Kommissariat, das für häusliche Gewalt zuständig ist?«

»Ja«, meinte Pezwei und grinste noch breiter. »Aber ansonsten ist sie ganz normal. Die Welt ist klein, nicht wahr.«

»Sehr klein«, bestätigte Johansson.


Laut des Diariums, das im Sommer 1985 anlässlich des Mordes an Yasmine Ermegan angelegt worden war, war Margaretha Sagerlied am Dienstag, dem 2. Juli 1985, im Rahmen der Nachbarschaftsbefragung vernommen worden. Die Polizeiassistentin, die diese Befragung durchgeführt hatte, hieß Carina Tell, und der Kollege, der ihre Aussage als bedeutungslos eingestuft hatte, war Ermittlungsleiter Evert Bäckström gewesen.

Eine ältere Frau, einundsiebzig Jahre alt, seit fünf Jahren verwitwet, keine Kinder oder männliche Kontakte, die im Zusammenhang interessant sein könnten. Zum Zeitpunkt von Yasmines Verschwinden war sie seit drei Tagen verreist gewesen. Sie war erst am Tag vor ihrer Vernehmung in ihr Haus zurückgekehrt. Margaretha Sagerlied hatte keinerlei Vorstrafen, besaß kein Auto, besaß einen Pass, aber keinen Führerschein – dies alles kam bei der Recherche heraus, die die Polizei über alle Bewohner des Viertels angestellt hatte.

Man hatte nur deswegen mit ihr gesprochen, weil sie im Majblommestigen 2 an der Ecke zur Äppelviksgatan wohnte und somit ungefähr dort, wo ein Zeuge am Abend des Verschwindens von Yasmine einen neueren roten Golf gesehen hatte.

Derselben Yasmine, die am Ende derselben Straße auf derselben Straßenseite wohnte, im Majblommestigen 10. Zusammen mit ihrem Vater und seiner neuen Frau, die sie manchmal »Mama« nannte, wenn sie müde war und schlafen wollte oder sich einfach vergaß.

 



Das ist doch wohl ein einzigartiger, seltsamer Zufall, dachte der ehemalige Chef des Reichskriminalamts Lars Martin Johansson, der gelernt hatte, den Zufall zu hassen.
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Jetzt ist alles nur noch eine Frage der Zeit, dachte Johansson, weil er bereits gelernt hatte, das Beste aus allem zu machen, noch ehe er begonnen hatte, den Zufall zu hassen. Ein weiterer Schlaganfall durfte ihn natürlich nicht ereilen, da er mittlerweile ein anderer war als der, der er immer gewesen war.

Erst wollte er nur ein kleines Nickerchen halten und sich auf den jüngst errungenen Lorbeeren ausruhen. Er war ja schließlich ermahnt worden, es überaus ruhig anzugehen. Doch das hatte natürlich nicht funktioniert. Keine Ruhe im Kopf, dachte Johansson, nachdem er ein paar Versuche unternommen hatte einzuschlafen und sich sogar mit einiger Mühe im Bett umgedreht hatte.

Stattdessen ließ er sich einen Kaffee bringen und begann, in einem der Ordner zu blättern, die ihm sein bester Freund gegeben hatte. Da Jarnebring die Papiere genau in der von Johansson gewünschten Ordnung abgeheftet hatte, fand er recht umgehend die Auflistung der Kleider, die Yasmine getragen hatte, und aller Gegenstände, die sie bei ihrem Verschwinden dabeigehabt hatte.

Keine Haarspange, dachte Johansson, nachdem er die Liste ganz genau durchgegangen war. Er spürte, wie sich Ruhe in seinem Körper ausbreitete, nachdem er entdeckt hatte, dass
sie von seinem besten Freund, dem damaligen Kriminalinspektor Bo Jarnebring, unterzeichnet war.

Schließlich hatte die Haarspange auf der Liste auch nichts zu suchen, wenn sie ihr unterwegs abhandengekommen war. Er versuchte, das Bild ihres offenen schwarzen Haares auf dem weißen Kissen von sich zu schieben.

Anschließend nahm er Yasmines Porträtfoto zur Hand, auf dem sie mit ihren strahlenden braunen Augen und gleichmäßigen weißen Zähnen in perfekter Zahnstellung den Fotografen anlächelte. Doch ebensowenig wie er um die Ecke denken konnte, konnte er hinter ihre Augen und ihren Mund blicken. Er konnte nicht hinter ihren schmalen Nacken sehen und auch nicht, wie sie ihr langes, schwarzes Haar getragen hatte. Es hilft auch nichts, das Foto umzudrehen, dachte er und empfand bei diesem Gedanken dasselbe unbegreifliche Entzücken wie damals, als er erwogen hatte, der Telefonistin mitzuteilen, er rufe vom Reichsverband der pensionierten Polizeibeamten an.

Johansson ließ das Foto auf die Decke sinken, stärkte sich mit einen Schluck Kaffee, atmete drei Mal tief ein und versuchte, sich zu sammeln.

»Lars Martin Johansson, du drehst langsam durch«, sagte er laut zu sich selbst. Jetzt reiß dich verdammt noch mal zusammen, dachte er. Es funktionierte. Ganz plötzlich war er wieder ruhig und gefasst. Er nahm das Foto wieder zur Hand und betrachtete es nochmals.

Ich bin zwar kein Frisör, dachte Johansson, aber auf diesem Bild sieht es so aus, als trüge sie das Haar zusammengebunden oder als Pferdeschwanz oder wie auch immer das heißt. Mittels Haarspange, eines Haarbandes oder eines normalen Gummibandes, wie es seine Frau verwendete, um im Fitnessstudio, oder wenn sie sich einfach nur bewegen wollte, ihre vielen Locken zu bändigen.


 



Bo Jarnebring war ein sehr pedantischer Mann. Ein zu Recht legendärer Ermittler. Das Erstellen von Personenbeschreibungen war eine seiner Stärken. Als Anlage zum Protokoll fand sich eine Liste der Vernehmungen, die er durchgeführt hatte, um herauszufinden, was Yasmine bei ihrem Verschwinden getragen und was sie sonst noch bei sich gehabt hatte. Drei Vernehmungen der Mutter, zwei des Vaters, insgesamt zehn der fünf Zeugen, die sie auf dem Weg von der Wohnung der Mutter zum Haus des Vaters gesehen hatten. Dazu etwa zehn Zeugen, die vermutlich fälschlicherweise glaubten, sie gesehen zu haben, weil ihre Beschreibungen Yasmines und ihrer Kleidung nur in wenigen Punkten mit den Aussagen der anderen sieben Zeugen übereinstimmten.

 



Nirgendwo war von einer kleinen roten Monchichi-Plastikhaarspange die Rede. Das Einfachste ist vermutlich, Jarnebring anzurufen, dachte Johansson, wobei sich eine große Müdigkeit in seinem Körper ausbreitete. Aus seinem Kopf waren plötzlich jegliche Kraft, Gedanken und Willen gewichen. Kaum hatte er den Ordner beiseitegelegt, war er auch schon eingeschlafen. Als er am nächsten Morgen erwachte, konnte er sich kaum erinnern, was anschließend geschehen war.

 



Das warme Abendessen, das er ausgeschlagen hatte, wobei er pflichtschuldig ein Knäckebrot mit Käse, ein paar Gläser Wasser und eine Birne (vielleicht war es aber auch ein Apfel gewesen) zu sich genommen hatte. Aller Wahrscheinlichkeit nach war er auf die Toilette gegangen, hatte eine Katzenwäsche durchgeführt und sich die Zähne geputzt. Dann mit Pia über alle praktischen Dinge geredet, die geregelt werden mussten, wenn er jetzt wieder in die große Maisonettewohnung in Södermalm zurückkehrte, in der sich Küche und sein
Arbeitszimmer unten befanden und ihr gemeinsames Schlafzimmer und das Badezimmer eine Treppe höher waren. Eine schmale Treppe, die er vermutlich weder rauf- noch runterkommen würde. Jedenfalls nicht in seinem gegenwärtigen Zustand.

»Wenn du willst, können wir ein Bett in dein Arbeitszimmer stellen. Dort ist ja viel Platz. Oder du kannst unten im Gästezimmer schlafen. Du musst nur sagen, wie du es haben willst.«

»Ich kann auf der Couch schlafen«, hatte Johansson gemeint und war im selben Augenblick auch schon wieder eingeschlafen.

 



Er schlief die ganze Nacht und träumte von Yasmine. Jedoch nicht angsterfüllt, aber auch nicht freudig, eher nachdenklich. Was immer Nachdenklichkeit in einem Traum zu suchen hatte. Vielleicht war es auch Trauer. Trauer, die ihn noch nicht befallen, ihn noch nicht eingeholt hatte.

Die Yasmine vom Foto. Ohne das Lächeln. Sie steht da und sieht ihn an. Ernst, abwartend, aber nicht verängstigt.

»Hallo, meine Kleine«, sagt Johansson. »Du brauchst keine Angst zu haben.«

Sie antwortet nicht, aber nickt ihm zumindest zu. Angst hat sie also keine.

»Ich habe deine Haarspange gefunden«, sagt er und reicht sie ihr.

»Danke«, sagt sie erstaunt, aber jetzt lächelt sie. »Danke, das ist nett«, sagt sie und nimmt sie ihm aus der Hand.
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Erst Toilette, dann Dusche, dann Zähneputzen. Auf die Rasur verzichtete er. Bartstoppeln kleiden einen echten Mann, dachte Johansson und kehrte wankend in sein Zimmer zurück.

 



Faule Säcke, dachte er, als er wieder im Bett lag. Zum vierten Mal hintereinander hatten sie ihn auf seinem lebensgefährlichen Spaziergang sich selbst überlassen. Trotz aller Steuergelder, die er sein ganzes Leben lang für sie abgedrückt hatte, ohne nur die geringste Gegenleistung zu fordern.

 



Dann das Frühstück. Die gesunde Variante mit Joghurt, Müsli und frischem Obst. Drei Gläser Mineralwasser, aber kein Kaffee. An diesem Morgen war ihm nicht nach Kaffee.

 



Der Krankengymnastin entging er nicht, obwohl die Freiheitsglocken in seinem Inneren bereits heftig läuteten. Bedauerlicherweise befand er sich immer noch auf demselben Level, obwohl er sich wirklich angestrengt hatte, um sich nicht selbst in allerletzter Minute als unvorhergesehener Umstand zu behindern.

»Das Beste draus machen«, sagte die Krankengymnastin und umarmte ihn.


»Das Beste draus machen«, erwiderte Johansson lächelnd und nickte. Du hast gut reden, dachte er. Ich bin frei, dachte er dann. Er fühlte sich auch frei. Leicht und klar im Kopf. Keine Unruhe, keine Angstzustände und nicht das geringste Unbehagen.

 



Anschließend kam seine Ärztin und nunmehr auch ganz persönliche Informantin, Dr. Ulrika Stenholm, die an diesem Morgen so müde aussah, dass man sie durchaus für ihre vierundvierzig hätte halten können.

»Ich weiß nicht, was mit mir los ist«, seufzte sie. »Zum ersten Mal seit Monaten habe ich etwas Ruhe, und trotzdem habe ich die halbe Nacht kein Auge zugetan. Ich denke an die Kinder, träume von den Kindern und rufe dann ihren Vater an und wecke ihn.«

»Das ist doch verdammt noch mal kein Wunder«, meinte Johansson, »wenn Sie erst die halbe Nacht Klavier spielen, dann Rotwein trinken und dann anderen beim Klavierspielen zuhören.« Such dir einen richtigen Kerl, dachte er.

»Wissen Sie was?«, sagte Ulrika Stenholm, »manchmal machen Sie mir Angst. Ist es möglich, dass Sie sich nachts aus dem Krankenhaus schleichen, um mir hinterherzuspionieren?«

»Danke für die Einladung«, erwiderte Johansson. »Aber Sie täuschen sich. Ein dicker Rentner im weißen Nachthemd, der sich auf einen Infusionsständer gestützt die Nase an Ihrem Wohnzimmerfenster plattdrückt. Nein«, er schüttelte den Kopf, »undenkbar. So einen Mann hätten selbst Sie entdeckt, Frau Doktor.«

»Wissen Sie was?«, sagte sie noch einmal und lächelte. »Sie haben wirklich Humor. Es ist aufmunternd, sich mit Ihnen zu unterhalten, wenn Sie in Laune sind.«

»Ich weiß«, sagte Johansson. »Wie sieht es eigentlich mit meiner Entlassung aus?«


Alles sei geregelt, sagte Ulrika Stenholm, die an diesem Morgen schon mit Pia gesprochen hatte. Diese hatte alles zu Hause vorbereitet. Außerdem hatten sie Termine für Nachuntersuchungen, Kontrollen, Blutentnahmen und den täglichen Besuch bei der Krankengymnastin vereinbart.

»Einer Ihrer ehemaligen Kollegen will Sie offenbar abholen«, sagte Ulrika Stenholm. »Er bringt auch Kleider für Sie mit. Er kommt mit seinem Wagen, sonst steht Ihnen ein Taxi zu, wie Sie vielleicht wissen.«

»Das ist mein bester Freund«, sagte Johansson, und merkte, dass irgendjemand oder irgendetwas sein Herz berührte, als er diese Worte aussprach. »Wir haben zusammen die Polizeischule absolviert. Das ist fast fünfzig Jahre her. Er war übrigens mit dem Yasmine-Fall befasst. Ich selbst war damals bei der Reichspolizeibehörde.«

»Mit dem Yasmine-Fall?«, sagte sie und sah ihn erstaunt an. »Aber das ist ja ausgezeichnet! Ist er Ihnen behilflich gewesen? «

»Er hat mir ein paar alte Unterlagen mitgebracht, die ich gelesen habe.« Johansson nickte mit dem Kopf zu den Ordnern auf dem Tisch neben dem Bett hinüber. War er mir behilflich? Na ja, dachte er.

»Wie gut«, sagte Ulrika Stenholm, steckte die Hand in die Tasche ihres weißen Kittels und fischte ihr Handy heraus. »Ah, ja, ich sehe, es ist Zeit«, sagte sie kopfschüttelnd. »Ich muss weiter.«

»Passen Sie auf sich auf«, sagte Johansson und hielt ihr seinen linken Arm hin. Was für eine üble Arbeit sie doch hat, die Ärmste, dachte er.

»Sie auch«, erwiderte sie und war die Zweite, die ihn an diesem Morgen umarmte. »Ich habe Bescheid gegeben, dass man Ihnen hilft, Ihre Sachen zusammenzupacken. Aber jetzt muss ich wirklich los.«


Woran liegt das wohl?, dachte Johansson. Obwohl du noch vollkommen fertig aussiehst, sind sie wie wild nach dir.

 



Fünf Minuten später marschierte Jarnebring in sein Zimmer. Er ging direkt auf sein Bett zu und leerte eine Tüte mit Kleidern darauf aus.

»Hoch das Bein, mein Junge«, sagte Jarnebring. »Du kannst hier nicht einfach rumliegen und deine Jugend verstreichen lassen.«

»Unterhose, T-Shirt, Hemd, Strümpfe, Schuhe und Hose. Plus ein Gürtel, längere Ausführung«, fuhr er fort und machte eine entsprechende Handbewegung. »Draußen scheint die Sonne, und es ist zwanzig Grad warm. Du wirst dir also kaum den Arsch abfrieren.«

»Wurde auch langsam Zeit«, sagte Johansson und erhob sich mit Mühe.

»Hör auf zu jammern«, sagte Jarnebring. »Willst du, dass ich dich anziehe, oder reicht es, dass ich mich in den Weg stelle, damit allen hübschen Schwestern dein Anblick erspart bleibt?«

»Setz dich da drüben auf den Stuhl und halt den Mund, dann erledige ich den Rest«, sagte Johansson.

Eine halbe Stunde später standen sie auf dem Parkplatz vor Johanssons Wagen.

»Ich dachte, ich könnte ihn schon mal Probe fahren, während sich dein Bruder um die Papiere kümmert«, meinte Jarnebring.

»Du hast mein Auto gekauft?«, fragte Johansson, der nicht im Geringsten erstaunt war, da er seinen ältesten Bruder genauso gut kannte wie seinen besten Freund und sich selbst.

»Yes«, antwortete Jarnebring. »Es gibt noch ein Dokument,
das du unterschreiben musst, aber das habe ich nicht dabei. Das können wir bei dir zu Hause erledigen.«

»Ach so. Und ich?«, fragte Johansson.

»Wie? Und du?« Jarnebring zuckte mit seinen breiten Schultern.

»Soll ich in Zukunft zu Fuß gehen oder was?«

»Du kriegst offenbar den gleichen Wagen, aber mit Automatik und ein paar anderen Finessen, die dein Bruder bestellt hat und die erst eingebaut werden müssen. Bis dein Arm wieder in Ordnung ist.«

»Okay«, sagte Johansson. Autofahren hatte ihn noch nie interessiert. Jetzt noch viel weniger. Ich frage mich, was Bo für den Wagen bezahlt hat, überlegte er.
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»Ah«, sagte Jarnebring und stieß einen Seufzer tiefsten Wohlbehagens aus, während er aus der Parklücke fuhr. »Zwölf Zylinder, vierhundertfünfzig PS«, erklärte er und deutete mit dem Kopf auf die lange, schwarze Kühlerhaube.

»Wenn du das sagst«, meinte Johansson. »Die Kiste ist wirklich verdammt schnell, sobald man Gas gibt.« Was auch immer man damit in einem Land, in dem die zugelassene Höchstgeschwindigkeit hundertzwanzig Stundenkilometer beträgt, anfangen sollte. Zumal Blaulicht und Martinshorn für Leute wie Jarnebring und ihn Vergangenheit waren.

»Was willst du?«, fragte Jarnebring. »Direkt nach Hause, oder erst noch eine Runde drehen?«

»Das Ohr an die Schienen legen«, meinte Johansson. Höchste Zeit, dass ich alles mit eigenen Augen sehe, dachte er.

»Dann fangen wir mit der Wohnung der Mutter in Solna Centrum an«, schlug Jarnebring vor. »Dorthin sind es nur zwei Minuten.«

»Fahr nach Äppelviken«, sagte Johansson. »Ich will das Haus sehen, in dem sie mit dem Vater wohnte. In Solna kenne ich mich aus«, erklärte er. Außerdem ist es dort nicht passiert, dachte er. Warum, wusste er nicht, noch nicht, das war nur ein Gefühl, aber stark genug, um ihm zu genügen. Das war in
den Fällen, in denen er genauso empfunden hatte, immer so gewesen. Damals, als er noch ein anderer gewesen war.

»Okay«, sagte Jarnebring. Er streckte seinen langen rechten Arm aus und legte Johansson den Sicherheitsgurt an, was dieser vergessen hatte, obwohl es am großen Armaturenbrett bereits rot geblinkt hatte. Gepiept hatte es auch.

»Danke«, sagte Johansson. »Wir haben es nicht eilig«, meinte er sicherheitshalber noch.

 



Ruhiger, effektiver Fahrstil, kein Gehetze, kein Stress. Raus aus dem Karolinska, links den Friedhof entlang, am Kreisverkehr wieder nach links auf den Solnavägen, dann an der ersten Abzweigung nach rechts auf die E4 Richtung Süden, dann wieder rechts ab nach Bromma und Äppelviken. Zwölf Minuten später hielt Jarnebring an der Kreuzung Äppelviksgatan /Majblommestigen.

»Hier irgendwo will der Zeuge diesen roten Golf gesehen haben«, sagte Jarnebring und deutete auf das erste Haus auf der rechten Seite. »Das hier ist der Majblommestigen«, meinte er noch und deutete mit seiner großen Hand die kurze Straße entlang. »Etwa hundert Meter lang. Eine Sackgasse. Sie endet oben auf der Anhöhe an einem Wendeplatz. Der Vater, seine neue Lebensgefährtin und Yasmine wohnten im letzten Haus, Majblommestigen 10, von uns aus gesehen rechts.« Er deutete erneut mit der Hand.

»Und das Auto stand da, wo wir jetzt stehen?«, fragte Johansson. »Es parkte vor dem Haus, vor dem wir gehalten haben, Majblommestigen 2. Hier an der Kreuzung?«

»Laut der ersten Aussage des Zeugen zumindest«, meinte Jarnebring. »Dann begann dieser Idiot alles Mögliche zusammenzufantasieren und wusste am Schluss weder aus noch ein. Wir im Übrigen auch nicht.«

Ihr habt ihn zu sehr unter Druck gesetzt, dachte Johansson.
Er bekam es mit der Angst, als ihm klar wurde, was er da eigentlich gesehen hatte, und als plötzlich lauter Journalisten an seiner Haustür klingelten.

»Dass ihm diese verdammten Zeitungsschmierer die Bude einrannten und sich wie Vernehmungsbeamte benahmen, machte die Sache auch nicht besser«, meinte Jarnebring, als könne er Gedanken lesen.

»Das kann ich mir denken«, sagte Johansson, der bereits in Gedanken woanders war.

Holzhäuser aus der Zeit zwischen dem Ersten und dem Zweiten Weltkrieg in Rot, Gelb, Weiß und Blau, selbst Rosa, aber in einer Schattierung, die keinem Nachbarn missfallen konnte. Aufwendige Holzdetails, überdachte Freitreppen, Veranden, Terrassen und Erker. Ausgeführt von Handwerkern, Maurern, Schreinern, Malern und Dachdeckern, die ihr Metier beherrschten und sich die Zeit genommen hatten, ihre Arbeit sorgfältig auszuführen. Lattenzäune, ordentlich gestutzte Hecken, schöne, alte Gärten mit Blumenbeeten und Obstbäumen sowie ordentlich gemähten Rasenflächen dazwischen. Sogar den einen oder anderen geharkten Kiesweg gab es zwischen Gartenpforte und Haustüre. Gepflegtes Viertel, umgebaut, angebaut und zwar mit Rücksicht auf die Substanz in all den Jahren, die auf die Zeit der Richtfeste gefolgt war, behutsam renoviert. Ordentliche, wohlhabende Mittelklasse, die in den letzten Jahren Nachbarn bekommen hatte, die noch bedeutend reicher waren. Gleichzeitig war der Wert der Liegenschaften gestiegen.

Das Haus, in dem Yasmine gewohnt hatte, lag am Ende der Straße und war weder das größte noch das kleinste. Rot mit weißen Ecken, frischgestrichene Fassade, der Eimer der Anstreicher stand noch im Garten.

»Weißt du, ob sie immer noch dort wohnt?«, fragte Johansson. »Ich meine, die damalige Lebensgefährtin des Vaters?«


»Nein«, erwiderte Jarnebring. »Soweit ich weiß, hat sie im Sommer nach dem Mord verkauft und ist weggezogen. Yasmines Vater zog bereits nach einem Monat aus. Ich kann mir vorstellen, dass die Ereignisse ihrer Beziehung nicht sonderlich zuträglich waren.«

Ein Haus hat neue Erinnerungen erhalten, dachte Johansson. Erinnerungen, die es den Bewohnern unmöglich machten, dort zu bleiben.

»Willst du aussteigen und es dir ansehen?«, fragte Jarnebring.

»Nein«, antwortete Johansson und schüttelte den Kopf.

»Nicht, dass ich mich mit Kindsmördern auskenne, aber ich verspreche, meine alte Uniformmütze aufzuessen, falls es wirklich hier passiert sein sollte«, meinte Jarnebring, während er geschickt den großen Wagen wendete. »Dieses Viertel erscheint mir vollkommen falsch.«

»Wo ist der Mord dann verübt worden?«, fragte Johansson.

»Wenn du mich fragst, dann hat sie einfach jemand aufgelesen, als sie wieder zu ihrer Mutter nach Hause wollte. Sie war vermutlich müde, die arme Kleine. Müde und außer sich. Das hier ist keine Gegend, in der kleine Mädchen ermordet werden«, wiederholte Jarnebring, während sie langsam die Straße entlangrollten.

»Kannst du hier an der Ecke halten?«, fragte Johansson.

»Klar«, erwiderte Jarnebring.

 



Das Haus war bedeutend größer als alle anderen in der Nachbarschaft. Blau mit einem Mansardendach. Der Eingang unter einem Vordach, das auf zwei weißen Säulen ruhte. Eine großzügige Treppe, die zu einer Flügeltür hinaufführte. Eine große Glasveranda blickte auf den Garten. Seit langem neue Besitzer, denn Johansson wusste, ohne ins Grundbuch schauen zu müssen, dass die Frau, die damals dort gewohnt hatte, weggezogen
war, sobald sie erkannt hatte, was, und dass es bei ihr zu Hause geschehen war.

Wann sie es wohl gemerkt hat?, überlegte er. Vielleicht bereits im Herbst desselben Jahres. Wo hat sie Yasmines Haarspange gefunden? Nicht ganz einfach, so etwas fünfundzwanzig Jahre später herauszufinden.

»Falls du erwägen solltest, ein Haus zu kaufen, könnte ich mir vorstellen, auch deine Wohnung zu übernehmen«, sagte Jarnebring. »Jetzt, wo ich schon dein Auto gekauft habe, meine ich.«

»Nein«, antwortete Johansson. »Mir gefällt es in Södermalm. «

»Du bist einfach nur mit dem Ohr am Gleis hängen geblieben«, meinte Jarnebring lächelnd.

»Nein«, sagte Johansson. »Ich dachte nur, dass du dir vielleicht gerne den Tatort ansehen möchtest.« Er nickte in Richtung des großen blauen Hauses.



DRITTER TEIL

»Auge um Auge, Zahn um Zahn, Hand um Hand …«

Das zweite Buch Mose, 21,24
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Anfangs begnügte sich Jarnebring ebenfalls mit einem Nicken, erst in Richtung des großen Hauses, dann in Johanssons Richtung.

»Wie kommst du auf diese Idee?«, fragte er. »Ich meine, dass dies der Tatort sein könnte?«

»Das Kissen. Das Kissen und der Kissenbezug«, antwortete Johansson, der vollkommen in Gedanken versunken zu sein schien. »Das hat mich auf die Idee gebracht.«

»Das Kissen? Und der Kissenbezug?«

»Ja, aber da sind auch noch andere Dinge. Die Haarspange, der rote Golf. Ich habe das Gefühl, dass das Auto genau an dieser Stelle geparkt war. Das ganze Umfeld, um es mal so auszudrücken.«

»Das Kissen, der Kissenbezug, die Haarspange, ein roter Golf. Das ganze Umfeld?« Soll ich mich freuen oder mir Sorgen machen?, überlegte Jarnebring.

»Es gibt noch andere Indizien. Aber mehr so als Gefühl. Die Frau, die hier wohnte, zum Beispiel.«

Die, die hier wohnte? Jetzt mache ich mir ernsthaft Sorgen, dachte Jarnebring. Wo kommt die jetzt schon wieder her?

»Könntest du mir das bitte erklären?«, sagte er.

»Später«, antwortete Johansson. »Jetzt will ich nach Hause.«
Endlich zu Hause, dachte er, als er über die Schwelle seiner Wohnung in der Wollmar Yxkullsgatan trat. Zwar auf seinen besten Freund gestützt, aber im Großen und Ganzen aus eigener Kraft.

»Wir setzen uns ins Arbeitszimmer. Dann kann ich mich auf dem Sofa zurücklehnen. Gib mir meinen Stock, dann schaffe ich das schon alleine.«

»Mir macht das nichts aus«, wandte Jarnebring ein. »Wenn du möchtest …«

»Tu, was ich sage«, fiel ihm Johansson ins Wort. »Hol mir ein Glas Wasser. Wenn du was essen willst, der Kühlschrank ist sicher voll. Pia sorgt immer dafür. Mir genügt ein Glas Wasser.«

 



Endlich zu Hause, dachte er, als er mit gewisser Mühe auf dem Sofa Platz genommen und wie immer die Beine hochgelegt hatte. Gleiches Sofa, dieselbe Ecke desselben großen Sofas, in dem er im Laufe der Jahre tausende von Stunden verbracht haben musste, als er gelesen, ferngesehen, ein Nickerchen gehalten oder einfach nur nachgedacht hatte. In diesem Zimmer stand nun auch ein großes Bett, das Pia für ihn gekauft und an die Schmalseite gestellt hatte. Es besaß eine Menge elektrischer Finessen. Er freute sich schon darauf, sie auszuprobieren.

 



Jarnebring holte sich einen Stuhl und nahm ihm gegenüber Platz. Auf den Couchtisch stellte er eine große Flasche Mineralwasser, eine Obstschale und zwei Gläser.

»Willst du nicht vielleicht doch ein belegtes Brot?«, fragte Johansson und nickte in Richtung des Tabletts.

»Ich habe keinen Hunger. Ich bin aber verdammt neugierig. «

»Immer mit der Ruhe«, sagte Johansson. »Dazu komme
ich schon noch. Ich überlege mir nur, in welcher Reihenfolge ich erzählen soll.«

»Ich schlage vor, dass du eine Reihenfolge wählst, die auch ein einfacher Schutzmann versteht.«

»Natürlich«, erwiderte Johansson. »Du erinnerst dich doch an die Daune und die beiden weißen Fäden, die der Gerichtsmediziner im Rachen und zwischen den Zähnen des armen Mädchens gefunden hat? Und dass sie mit einem Kissen mit weißem Bezug erstickt worden sein soll?«

»Das glaube ich auch«, meinte Jarnebring. »Das glaubten alle. Sogar der kleine Fettsack Bäckström hatte gegen die Kissen-Theorie nichts einzuwenden.«

»Die Sache ist die, dass es sich nicht um ein normales Kissen handelte. Auch nicht um einen normalen Kissenbezug. Das Kissen war mit Eiderdaunen gefüllt, und der Bezug muss aus Leinen gewesen sein.«

»Einen Augenblick«, sagte Jarnebring und hob sicherheitshalber die rechte Hand. »Meine Frau und ich haben zu Hause in unserem schlichten Reihenhaus eine Menge Daunenkissen. Wir haben sogar Daunenkissen in unserem noch schlichteren Sommerhaus. Das weißt du. Du warst schließlich schon bei uns, sowohl in der Stadt als auch auf dem Land.«

»Ich weiß«, sagte Johansson. »Aber ich spreche nicht von normalen Daunenkissen oder normalen Kissenbezügen aus Baumwolle.«

»Nein, nein, du sprichst von …«

»Wenn du jetzt einfach mal die Klappe halten könntest und mich nicht dauernd unterbrechen würdest, dann könnte ich dir den Unterschied zwischen einem normalen weißen Kissenbezug aus Baumwolle und dem Kissen, das unser Täter zum Ersticken von Yasmine verwendet hat, erklären.«

»Ich höre«, sagte Jarnebring, lehnte sich zurück und faltete die Hände über seinem Waschbrettbauch.


Die Sache war laut Johansson eigentlich recht simpel. Die Füllung fast aller sogenannter Daunenkissen bestand in der Regel aus Federn. Federn und ein wenig Daunen, meistens von Enten und Gänsen, die zu diesem Zweck gezüchtet werden. Die großen Hersteller von Federn und Daunen für Kissen und Decken befanden sich in Asien. Größter Exporteur war China.

Normale Kissenbezüge mit Ausnahme der einfachsten und billigsten wurden aus Baumwolle hergestellt und fast nie aus Leinen.

»Du willst also sagen, dass gerade dieses Kissen ein verdammt ungewöhnliches Kissen war?«, fragte Jarnebring grinsend.

»Hast du eine Ahnung, was so ein Kissen heute kosten würde? Falls es überhaupt erhältlich wäre, meine ich. Ein Kissen mit einer Eiderdaunenfüllung und einem Kissenbezug aus feinstem Leinen?«

»Nicht den blassesten Schimmer«, meinte Jarnebring und schüttelte den Kopf.

»Zwanzigtausend, dreißigtausend, vielleicht noch mehr. Für eine passende Decke musst du vermutlich hunderttausend anlegen. Also hunderttausend Kronen. Falls es dir heutzutage überhaupt gelingt, solche Kissen und Decken aufzutreiben. «

»Ich verstehe«, sagte Jarnebring. »Und wer ist so übergeschnappt, hunderttausend für ein Kissen und eine Decke auszugeben? «

»Jedenfalls kein normaler Kindsmörder«, sagte Johansson. »Jedenfalls nicht solche wie Johan Ingvar Löfgren, Anders Eklund oder Ulf Olsson. Übrigens auch sonst keiner aus dieser Gruppe. Nicht einmal Yasmines Mörder, der mitfühlende und rücksichtsvolle Pädophile, von dem Professor Sjöberg geschwafelt hat.«


»Ich kann dir nicht ganz folgen«, sagte Jarnebring. »Das musst du mir erklären.«

»Es war nicht sein Kissen«, sagte Johansson.

 



Jarnebring dachte über eine Minute lang nach. Dann nickte er Johansson zu, richtete sich auf seinem Stuhl auf, beugte sich vor und nickte erneut.

»Ich höre«, sagte er.

»Margaretha Sagerlied«, meinte Johansson. »Sagt dir dieser Name etwas?«

»Im Augenblick nicht«, sagte Jarnebring. »Wer ist das?«

»Sie kommt in deinen Unterlagen vor. Witwe, zum Zeitpunkt des Verbrechens zweiundsiebzig Jahre alt, Opernsängerin, feine Dame, um es einmal so auszudrücken, starb ’89. Ihr Mann war zwanzig Jahre älter als sie, starb bereits ’80 im Alter von fünfundachtzig Jahren. Wenn man das alles zusammennimmt und was ich sonst noch gehört habe, spricht einiges dafür, dass sie recht reich gewesen sein muss. Vor ihrem Haus haben wir gehalten. Als Yasmine ermordet wurde, wohnte sie im Majblommestigen 2. Als die Sache passierte, war sie verreist, sie verreiste einige Tage vor dem Mord und kam etwa eine Woche später zurück. Ihr Name wurde im Übrigen recht früh gestrichen. Von Bäckström natürlich.«

»Jetzt komme ich wieder mit«, sagte Jarnebring, der plötzlich recht angetan wirkte.

»Ausgezeichnet«, erwiderte Johansson.

»Ihren Mann können wir vergessen«, meinte Jarnebring. »Viel zu alt und der Einfachheit halber bereits tot. Wie sah es mit Kindern und Enkeln aus?«

»Problem«, erwiderte Johansson. »Weder sie noch ihr Mann scheinen welche gehabt zu haben.«

»Nicht einmal welche im Dorf, wie man früher zu sagen pflegte?«


»Nein«, antwortete Johansson. »Ich habe diesbezüglich keine Hinweise gefunden, und ich habe das sichere Gefühl, dass ich auch nichts finden werde. Weder auf seiner noch auf ihrer Seite. Es muss sich also um einen jüngeren, männlichen Bekannten von ihr gehandelt haben. Jemanden, den ihr übersehen habt.«

»Tja«, meinte Jarnebring. »Vielleicht solltest du diesem konfusen Zeugen, der den roten Golf gesehen haben will, nicht allzu viel Bedeutung beimessen. Schließlich hat er alles zurückgenommen.«

»Klar«, meinte Johansson mit einem Achselzucken. Wir leben in einem freien Land, dachte er.

»Aber das mit dem Kissen leuchtet mir ein«, fuhr Jarnebring fort. »In dem Viertel wohnten etliche reiche Leute, das kann ich dir sagen. Etliche hatten Söhne im passenden Alter. Ich verstehe deine Argumentation. Feine Eltern, feine Knaben. Wir könnten durchaus einen übersehen haben.«

»Vergiss es«, erwiderte Johansson. »Der rote Golf stand an der Stelle, die der Zeuge beschrieben hat. Das Haus der Dame ist unser Tatort, Majblommestigen 2. Gib mir bitte die Tüte«, sagte er und deutete mit der Hand. »Die mit deinen Ordnern.«

»In Ordnung«, sagte Jarnebring. »Aber in den Ordnern wirst du nicht finden, was wir übersehen haben.«

»Natürlich nicht«, erwiderte Johansson. »Euch ist etwas entgangen, das ich dir zeigen möchte.« Dinge, die man übersieht, gelangen nicht in irgendwelche Ordner, dachte er.

 



Nach einer gewissen Anstrengung fand er die Plastiktüte mit der roten Haarspange. Er fischte sie mit seiner funktionierenden Linken heraus und reichte sie Jarnebring.

»Kommt dir das bekannt vor?«, fragte Johansson.

In Jarnebrings Augen tauchte plötzlich ein neuer Ausdruck
auf. Sie wurden schmal und wachsam, als er ganz vorsichtig die Tüte mit der rechten Hand hochhob.

»Ja, jetzt kann ich dir wirklich folgen und hätte verdammt noch mal gerne eine Erklärung.«
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Johansson schüttelte nur ablehnend den Kopf.

»Später«, sagte er.

»Warum nicht jetzt? Diese Haarspange hat uns eine Menge Probleme verursacht. Eine verdammte Menge Probleme.«

»Wir besprechen das später«, wiederholte Johansson. »Wieso gab es Probleme mit der Haarspange? Ihr hattet doch gar keine gefunden?«

»Das war es ja gerade. Yasmine hatte langes, schwarzes Haar. Es reichte ihr etwa zwanzig Zentimeter unter die Schulterblätter, und sie trug es immer mit einer Spange oder einem Band zusammengebunden. Sie besaß viele verschiedene Haarspangen. Wollte sie sich richtig schön machen, dann half ihr ihre Mutter bei der Frisur. Ich habe auch Fotos von ihr gesehen, auf denen sie das Haar wie Farah Diba trägt. Du weißt schon, diese Frau, die mit dem Schah von Persien verheiratet war.«

Was das jetzt wieder mit der Sache zu tun haben soll, dachte Johansson. Verheiratet mit dem Schah von Persien, mit Reza Pahlevi, an den Namen erinnerte er sich.

»Ich höre«, sagte Johansson.

»Kollege Sundman, du weißt schon, der Nachbar der Mutter, erstellte die erste Personenbeschreibung, und zwar bereits
am Abend des Tages, an dem sie verschwunden war, gemeinsam mit der Mutter. Gemäß dieser Beschreibung trug sie das Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden, zusammengehalten von einer roten Haarspange aus Plastik in Form eines dieser kleinen Affen…

»Monchichi. Eines Monchichi.«

»Genau«, sagte Jarnebring und hielt das Protokoll mit dem Verzeichnis von Yasmines Kleidern und Habseligkeiten in die Höhe. »Sundman ist ein fähiger Kollege, und als wir Yasmine fanden, stimmte alles, was er gesagt hatte, bis ins kleinste Detail. Wie du dich erinnerst, hatte der Täter ihre Kleider und die anderen Habseligkeiten in ein gesondertes Paket gelegt. In zwei ineinandergestülpte Müllsäcke einige hundert Meter von der Leiche entfernt.«

»Ich erinnere mich«, sagte Johansson.

»Alles war da«, meinte Jarnebring. »Sogar ihre zwei Ringe und ihre Armbanduhr. Ihre Monatskarte, alles. Alles bis auf diese Haarspange, von der die Mutter und Kollege Sundman annahmen, sie habe sie getragen.«

»Was hatte sie an?«, fragte Johansson.

»Weiße Mokassins aus Leder, man nannte sie damals, glaube ich, Indianerschuhe. Alle kleinen Mädchen trugen solche. Weiße Frotteesocken, weiße Unterhose. Hellblaue Jeans, rosa T-Shirt, das, das sie angezogen hatte, nachdem sie sich zu Hause bei ihrer Mutter bekleckert hatte, ein kleiner Rucksack von Adidas, ebenfalls rosa, dieselbe Farbe wie das T-Shirt. Ihre Jacke hatte sie um die Taille gebunden. Blau, so ein dünnes Ding von Fjällräven, Armbanduhr, zwei Ringe, Monatskarte. Im Rucksack hatte sie alles Mögliche. Einen Comic, ein Päckchen Kaugummi, eine Tüte Pastillen, ihr Portemonnaie, auch das rosa, aus Leder. Ich erinnere mich schwach, dass mir ihre Mutter bei einer Vernehmung erzählte, Rot und Rosa seien Yasmines Lieblingsfarben gewesen.«


»Alles stimmte?«

»Yes«, sagte Jarnebring. »Alles stimmte mit Ausnahme der Haarspange.«

»Und wie dachtet ihr darüber?«

»Erst dachten wir, dass sie sie vergessen habe, wie die Schlüssel zum Umhängen, als sie die weiße Bluse, die sie bekleckert hatte, aus und das rosa T-Shirt anzog. Alles andere war schließlich da, warum hätte der Täter also ihre Haarspange behalten sollen? Wenn in solchen Fällen etwas fehlt, so ist es in der Regel der Slip des Opfers. Die allgemeine Auffassung war also, dass sie vergessen hatte, die Haarspange mitzunehmen. Schließlich hatte sie auch ihre Schlüssel vergessen. Bäckström war vollkommen überzeugt davon. Er begriff das Problem nicht. Wir ergänzten ihre Personenbeschreibung also nie.«

»Aha«, sagte Johansson. »Warum lag die Haarspange dann nicht im Badezimmer? Schließlich hatten ihre Schlüssel dort gelegen?«

»Eben. Außerdem war der Kollege Sundman überzeugt davon, dass sie einen Pferdeschwanz getragen hatte, als sie an ihm vorbei zur U-Bahn lief.«

»Sie trug die Haarspange«, sagte Johansson. »Und zwar die, die du in der Hand hältst.« Ich habe sie ihr bereits zurückgegeben, dachte er.

»Ich verstehe, was du meinst«, sagte Jarnebring. »Ich tendiere sogar dazu, dir zu glauben, und das betrübt mich ungemein. Dass es dir plötzlich gelungen ist, ihrer fünfundzwanzig Jahre später habhaft zu werden. Du wirst die Haarspange ja wohl kaum all die Jahre über versteckt haben, bis sich aufgrund des Schlaganfalls dein Gewissen regte?«

»Keine Sorge«, erwiderte Johansson. »Ich habe sie gestern bekommen.« Es war doch gestern?, dachte er.

»Du hast sie gestern bekommen? Und von wem?«

»Einem anonymen Informanten«, sagte Johansson. »Und
sei beruhigt. Mein Informant ist nicht der unbekannte Mörder. Mach dir keine Sorgen.«

»Wer ist es dann?«

»Da ich hinsichtlich solcher Quellen dieselbe Einstellung habe wie du, brauchst du gar nicht erst versuchen, mir den Namen zu entlocken. Du kannst mir die Haarspange gerne wieder zurückgeben.«

Jarnebring zuckte mit den Achseln und gab widerwillig die Haarspange zurück.

»Du musst entschuldigen, Lars«, sagte er. »Korrigiere mich, falls ich unrecht habe. Du erleidest einen Schlaganfall, landest in einem Bett im Karolinska. Nachdem du vierzehn Tage dort gelegen hast, taucht ein Informant auf und übergibt dir eine Haarspange, die ein kleines Mädchen getragen hat, als es vor fünfundzwanzig Jahren ermordet wurde …«

»Ja, so in etwa«, erwiderte Johansson und nickte. Sie hat sich bedankt, als ich sie ihr zurückgegeben habe, dachte er.

»Wenn du sie also erst gestern bekommen hast«, meinte Jarnebring, »dann hätte ich gerne gewusst, wie es sein kann, dass du mir wegen dieser Sache schon seit einer Woche in den Ohren liegst?«

»Das ist gar nicht so verwunderlich«, antwortete Johansson. »Die Quelle brauchte etwas Zeit, um sie zu finden. Wusste nicht einmal, wonach sie suchte.« Bo ist nicht mehr der Alte, dachte er. Er ist nicht mehr so auf Zack wie früher.

»Ich bin da nicht deiner Meinung«, sagte Jarnebring. »Das ist wirklich die seltsamste Geschichte, die du mir je erzählt hast, und ich hoffe nur, dass es eine verdammt gute Erklärung dafür gibt.«

»Die gibt es«, meinte Johansson. Die denkbar beste, dachte er.

»Und die wäre?«

»Gottes Vorsehung«, antwortete Johansson.
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Bevor sie sich trennten, regelten sie noch ein paar praktische Dinge. Erst trat Johansson den Leasingvertrag seines Audi an seinen besten Freund ab und fand das alles andere als angenehm.

»Bist du dir sicher, dass das klug ist?«, fragte Johansson. »Das ist ziemlich viel Geld im Monat.«

»Das ist kein Problem«, antwortete Jarnebring. »Dein Bruder hat mir versprochen, dass ich den Wagen ablösen kann.«

»Darf ich neugierig sein?«, fragte Johansson. »Was wollte er denn dafür?«

»Zweihunderttausend«, sagte Jarnebring.

»Hoppla«, meinte Johansson. »Das klingt gar nicht nach meinem Bruder.« Ich frage mich, ob in seinem Kopf auch etwas ausgesetzt hat.

»Ich habe versprochen, gewisse Chauffeurdienste und einfachere Besorgungen für einen alten Bekannten zu übernehmen. Das ist doch eine klassische Rentnerbeschäftigung.«

»Klingt gut«, meinte Johansson, der bereits in Gedanken woanders war. »Dann kannst du vielleicht bei Herman vorbeifahren und ihn bitten, mir alles herauszusuchen, was er in deinen alten Unterlagen über die Opernsängerin findet.«

»Margaretha Sagerlied?«, fragte Jarnebring.


»Genau«, erwiderte Johansson. »So hieß sie. Plus alles, was eure Nachbarschaftsbefragung ergab.«

»Das war im Juni und Juli ’85. Wir vervollständigten das Material im August und auch noch im Herbst, als alle Nachbarn aus dem Urlaub zurück waren. Eine Unmenge Papier. Aber klar, ich besorge sie dir.«

»Habe ich was vergessen?«, fragte Johansson.

»Den roten Golf, mit dem du mir immer wieder kommst. Es gibt einen ganzen Karton mit Auszügen aus dem Zulassungsregister plus Recherchen zu den auffälligen Golfbesitzern, wie jene mit Vorstrafen und jene, die in der Nähe wohnten. «

»Diese Unterlagen bitte auch«, stimmte Johansson zu.

»Du bekommst sie morgen«, sagte Jarnebring. »Kann ich sonst noch was für dich tun?«

»Ja. Du kannst gehen«, meinte Johansson. »Ich möchte nämlich ein kleines Nickerchen halten.«

»Ist das so klug?«, fragte Jarnebring. »Ich wollte eigentlich warten, bis Pia kommt. Ich kann mich, wenn du willst, auch irgendwo anders hinsetzen.«

»Okay, okay«, sagte Johansson, plötzlich müde. Keine Kraft, dachte er. Muss schlafen. Die Kopfschmerzen hämmerten bereits gegen seine Schläfen.

»Ich sitze in der Küche«, sagte Jarnebring. »Ruf mich, falls was sein sollte.«

»Mir ist gerade noch was eingefallen«, sagte Johansson. »Glaubst du, man kann einen fünfundzwanzig Jahre zurückliegenden Mordfall lösen, obwohl man ans Sofa gefesselt ist?«

»Wir müssen vermutlich den einen oder anderen Lokaltermin einschieben«, meinte Jarnebring und lächelte. »Du kannst das Sofa mitnehmen, wenn du willst. Mach dir mal keine Sorgen.«


»Hm«, erwiderte Johansson. Das müsste gehen, dachte er. Der ältere Bruder von Sherlock Holmes wäre sicher auch damit klargekommen, dachte er.

Dann schlief er ein.
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Die Düfte weckten ihn. Die Düfte des Essens, das sie für ihn zubereitete. Dann strich sie ihm mit der Hand vorsichtig über Wangen und Schläfen. Der Schmerz in seinem Kopf verschwand.

»Jarnebring?«, sagte Johansson. »Ist der noch da?«

»Keine Sorge«, erwiderte Pia. »Ich habe ihn schon vor einer Stunde rausgeschmissen. Ich habe dir was gekocht«, sagte sie und nickte in Richtung des Tabletts, das sie auf den Tisch neben dem Sofa gestellt hatte.

 



Endlich wieder zu Hause, endlich vernünftiges Essen. Vielleicht nicht immer das, was man sich selbst ausgesucht hätte, aber doch aus einer anderen und besseren Welt als der der Krankenhausgroßküchen. Ein Salat mit Vollkornreis und etwas gebratenem Lachs, der in der Mitte genau die richtige Rosafärbung hatte. Für seinen Geschmack vielleicht etwas zu viel Grünzeug, Pilze und Spargel. Kein Bier, kein Wein und natürlich auch kein Kurzer, aber er war auch mit einem kalten Mineralwasser zufrieden. Außerdem richtiger Kaffee. Ein doppelter Espresso und dazu heiße Milch.

Du lebst, dachte Lars Martin Johansson. Hör endlich auf, dich selbst zu bemitleiden.


»Du bist viel zu nett zu mir, Pia«, sagte Johansson. »Wärest du die weibliche Hauptperson eines Romans, der unsere Gegenwart schildert, so würden deine Geschlechtsgenossinnen in allen Feuilletonredaktionen über dich herfallen, weil du die Sache der Frau verraten hast.«

»Und wenn es umgekehrt gewesen wäre?«, meinte Pia. »Wenn ich krank geworden wäre?« Jetzt erkenne ich dich wieder, dachte sie.

»Vermutlich genauso schlimm«, meinte Johansson.

»In guten wie in schlechten Zeiten«, meinte Pia und hob ihr Glas.

»For better or for worse«, pflichtete ihr Johansson bei.

»Hast du die Kraft, um über ein paar praktische Dinge zu sprechen?«, fragte Pia, als sie mit dem Essen fertig waren.

Johansson begnügte sich damit zu nicken. Verspürte eine plötzliche Unruhe, von der er nicht wusste, wo sie herkam. Die Dinge waren, wie sie waren. Was geschehen war, ließ sich nicht rückgängig machen. Die Dinge, die ihrer harrten, ließen sich möglicherweise beeinflussen.

 



Das Beste für alle, laut Ulrika Stenholm, also auch für ihren Patienten, Pia Johanssons Ehemann, wäre gewesen, wenn Johansson in eine auf Schlaganfall-Patienten spezialisierte Rehaklinik verlegt worden wäre.

»Vollkommen ausgeschlossen«, sagte Pia und schüttelte den Kopf. »Darauf wird er sich nie einlassen.«

»Sollte man mit ihm nicht zumindest darüber sprechen? Es handelt sich doch nur um einen Monat.«

»Das versuche ich gar nicht erst«, meinte Pia. Was sagt diese Person da eigentlich?, dachte sie.

»In diesem Fall muss er immer wieder die Klinik aufsuchen, eine ziemliche Fahrerei«, sagte Ulrika Stenholm. »Er muss auch beaufsichtigt werden. Auf Krankentransport hat
er ein Anrecht, aber ich bezweifle, dass in größerem Umfang die Sozialstation aushelfen kann. Am allerwenigsten jetzt im Sommer, wo viele Ferien haben.«

»Nennen Sie mir die Termine und die Personen, die er aufsuchen soll, dann organisiere ich das schon«, sagte Pia.

»In Ordnung«, meinte Ulrika Stenholm. »Ich fürchte allerdings, dass unter diesen Umständen nur private Anbieter in Frage kommen. Seien Sie mir nicht böse, Pia, aber etwas anderes kann ich Ihnen nicht anbieten.«

»Ich bin Ihnen nicht böse«, erwiderte Pia. »Ich bin wahnsinnig wütend darüber, dass Sie sich erdreisten, ein Pflegeheim vorzuschlagen. Er war jetzt wochenlang Ihr Patient, aber Sie scheinen sich nie Gedanken darüber gemacht zu haben, was er für ein Mensch ist.«

»Entschuldigen Sie«, sagte Ulrika Stenholm. »Es war nicht meine Absicht, Sie traurig zu stimmen.«

»Ich bin nicht im Geringsten traurig«, erwiderte Pia Johansson. »Nennen Sie mir seine Termine und die Namen der Spezialisten, dann regele ich den Rest.«

 



Als Pia mit ihrem Mann die weitere Planung besprach, erwähnte sie den Teil der Unterhaltung mit seiner Ärztin nicht.

»Ich habe mit deiner Ärztin Ulrika Stenholm gesprochen. Sie lässt dir ausrichten, dass sie dich gerne weiterbehandelt. Sonst kann ich dir auch jemand anderes suchen. Das Sophiahemmet verfügt über mehrere ausgezeichnete Ärzte.«

»Warum sollte ich?«, erwiderte Johansson erstaunt. »An der Stenholm ist doch wohl nichts auszusetzen?« Außerdem haben wir ja unseren gemeinsamen Fall, dachte er.

»Wenn das so ist, hast du jetzt am Montag bei ihr den ersten Termin.«

»Gut«, meinte Johansson. Ich frage mich, worüber die beiden wohl gestritten haben, dachte er.


»Du brauchst auch tagsüber Hilfe«, sagte Pia. »Das habe ich geregelt. Ich habe einen privaten Pflegedienst beauftragt.«

»Schön«, sagte Johansson, »dass ihr euch so rührend kümmert. «

»Nicht wahr?«, erwiderte Pia. »Weißt du was?«, sagte sie dann, beugte sich vor und nahm lächelnd seine Hand.

»Nein«, sagte Johansson. »Was?«

»So allmählich klingst du wie mein Gatte«, sagte sie.

»Nach dieser Fünfsternebehandlung werde ich ihn sogar übertreffen«, meinte Johansson.

»Ich habe mit dem Mädchen gesprochen, das dir beistehen wird. Sie heißt übrigens Matilda, wird aber Tilda genannt. Sie kommt morgen früh, und ich werde dabei sein.«

»Aha«, meinte Johansson. »Ist irgendwas mit ihr nicht in Ordnung?«

»Doch, doch«, sagte Pia. »Sie ist dreiundzwanzig, hübsch, munter, fröhlich und positiv. Sie hat auf dem Gymnasium den sozialen Zweig absolviert und verfügt über ein Pflegediplom. «

»Hör schon auf«, sagte Johansson. »Was ist faul an ihr?«

»Sie sieht aus wie alle jungen Leute heute«, sagte Pia.

»Und wie sehen die aus?«

»Sie hat ein paar Tätowierungen an den Armen und so«, sagte Pia.

»Was, und so?«

»Ringe in den Ohren.«

»Dass sich die jungen Leute heutzutage so verunstalten müssen. Zu meiner Zeit hatten nur Radaubrüder und Seeleute Tätowierungen. Und dieser dänische König, dessen Namen ich vergessen habe.«

»Aber im Übrigen wirkt sie wie ein richtig nettes Mädchen …«

Johansson schien nicht zuzuhören.


»Wenn die kleine Alicia hier auftaucht und wie ein gemusterter Teppich aussieht und dann noch eine Gardinenstange im Gesicht montiert hat, dann sage ich ihr gründlich die Meinung. «

»So sind die jungen Leute von heute nun einmal«, meinte Pia leichthin, da sie mit der ältesten Enkeltochter Johanssons die Sauna besucht hatte und offenbar mehr wusste als ihr Großvater. »Übrigens, noch was ganz anderes …«

»Ja«, sagte Johansson.

»Was heckst du eigentlich mit Bo zusammen aus? Geht es um irgendeinen alten Fall?«

»Ja«, antwortete Johansson, »einen alten Mord. Nicht aufgeklärt. Und zwar so einer, wie ihn wir Polizisten, jedenfalls einige von uns, nicht aus dem Kopf bekommen.«

»Wie aufregend«, meinte Pia und sah so aus, als würde sie das wirklich meinen. »Kannst du mir nicht erzählen, worum es geht? Ist es einer deiner alten Fälle?«

»Nein«, sagte Johansson. »Wirklich nicht. Was meine alten Fälle betrifft, so waren die aufgeklärt, als ich sie archiviert habe.«

»Entschuldigung«, sagte Pia. »Du bist müde, du willst schlafen.«

»Nein«, sagte Johansson. »Ich will mein neues Bett probefahren. «

 



Dann schlief er ein. Hypnos rief ihn zu sich. Er lächelte Johansson freundlich an, legte ihm die grüne Mohnkapsel in seine gesunde Hand, nahm ihn vorsichtig am Arm und führte ihn in die Dunkelheit.
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Zum ersten Mal seit langem hatte Johansson wieder seine üblichen acht Stunden geschlafen, aber statt fit und ausgeruht zu sein, fühlte er sich müde und benommen. Kopfschmerzen beim Erwachen und eine zusätzliche Tablette zu denen, die er ohnehin schon ständig schlucken musste.

Du siehst wirklich furchtbar aus, Lars, dachte er, als er sich im Badezimmerspiegel betrachtete. Unrasiert, verbraucht, schlaff. Allein der Gedanke, etwas gegen die Bartstoppeln zu unternehmen, ermüdete ihn.

Dann tauchte Jarnebring auf. Kurz nach acht Uhr morgens trug er drei große, bis an den Rand mit Papieren gefüllte Kartons in Johanssons Arbeitszimmer und deponierte sie auf dem Fußboden.

»Herman lässt grüßen«, sagte Jarnebring. »Er hat mir ein Antragsformular mitgegeben, das du unterschreiben musst. Der Fall ist zwar abgeschlossen und verjährt, unterliegt aber immer noch der Geheimhaltung. Man braucht dementsprechend eine Genehmigung, um die Akten einzusehen.«

»Okay«, sagte Lars Martin. »Hast du einen Stift?« Linke Hand, dachte er. Warum es immer so schwer sein musste. Obwohl er seinen Namen so oft geschrieben hatte, dass eigentlich auch die andere Hand diese Aufgabe bewältigen müsste.


»Hübsch«, meinte Jarnebring grinsend, als er das unterschriebene Formular in Händen hielt. »Lars Martin Johansson, vier Jahre alt, nach der Handschrift zu urteilen. Ich muss dir übrigens noch gratulieren. Du bist neuerdings Kriminalhistoriker. «

»Kriminalhistoriker?«

»Herman meinte, so sei’s am einfachsten«, sagte Jarnebring. »An sich erhält jeder, der seine Neugier befriedigen will, so eine Forschungsgenehmigung. Dieser verrückte Professor von der Reichspolizeibehörde, der immer bei Aktenzeichen XY im Fernsehen eine Menge Schwachsinn erzählt, hat deinen Antrag durchgewinkt, als Herman ihn deswegen angerufen hat. Er lässt dich grüßen, unser Professor, meine ich. Du sollst dir keine unnötigen Gedanken machen. Er hätte schon etliche Schlaganfälle plus einige Herzinfarkte überstanden. «

»Ist der nicht schon tot?«, fragte Johansson. Der muss doch uralt sein, dachte er.

»Nein, der ist gesund und munter wie ein Fisch im Wasser, pfeift allerdings immer aus dem letzten Loch. Laut Herman lässt er auch ausrichten, dass es höchste Zeit ist, dass jemand dieses Schwein zu Hackfleisch verarbeitet.«

»Wer?«, sagte Johansson. »Wer soll zu Hackfleisch verarbeitet werden?«

»Na der, der Yasmine abgemurkst hat«, sagte Jarnebring. Jetzt ist es wieder so weit, dachte er. Er wirkt vollkommen weggetreten.

»Das hat er gesagt?«, meinte Johansson.

»Ja«, erwiderte Jarnebring. »Genau das soll er laut Kollege Hermansson gesagt haben. Ich muss nun weiter. Du weißt schon, dieser Wasserschaden bei meiner Tochter. Vermutlich werden wir den Fußboden rausreißen müssen, damit alles ordentlich trocknet und nicht zu schimmeln anfängt.«


»Die Papiere«, sagte Johansson und nickte in Richtung der drei Kartons.

»Ein wahnsinniges Durcheinander. Lass sie erst mal liegen. Wir schauen sie zusammen an, wenn ich das nächste Mal wieder hier bin.«

 



Dann erschien Matilda, seine Pflegerin. Sie war von seiner Frau halbwegs zutreffend beschrieben worden. Ihre nackten Oberarme waren schwarz verziert mit einem Muster, das an sich windende Schlangen erinnerte. Vielleicht hatte Pia daher die vielen Ringe, die die junge Frau im Gesicht trug, einen im linken Nasenflügel und zwei in der Unterlippe sowie je drei in den Ohrläppchen, nur ganz am Rande erwähnt.

Ich frage mich, wie lange meine liebe Frau das vor mir geheim halten wollte, dachte Johansson. Aber munter und fröhlich wirkte sie.

»Okay«, sagte Pia. »Jetzt übernehmen Sie, Tilda. Falls etwas ist, meine Telefonnummer haben Sie ja.«

»Kein Problem«, meinte Matilda. »Alles paletti«, versicherte sie.

Genau wie früher, als die Kinder klein waren und man abends auf eine Einladung gegangen ist, dachte Johansson. Vergiss nicht, dem Babysitter die Telefonnummer zu geben.

Dann frühstückte er auf dem Sofa in seinem Arbeitszimmer. Joghurt, Müsli und Obst, Kaffee und Wasser. Er hatte nichts dagegen einzuwenden. Auch nichts gegen den Service. Sie hatte sich sogar erboten, ihm die Serviette um den Hals zu binden. Natürlich hatte er abgelehnt und es selbst gemacht, obwohl sie ihm zweimal runtergefallen war und er schon wieder Wut verspürt hatte.

»Haben Sie irgendwelche besonderen Wünsche?« Seine ganz persönliche Assistentin sah ihn neugierig an.


»Besondere Wünsche?« Was meint sie denn damit?, dachte Johansson. Besondere Wünsche?

»Sie wissen schon, Spaziergänge, irgendein besonderes Essen. Wenn Sie wollen, können wir auch spazieren fahren, ins Kino gehen. You name it.« Sie nickte ihm aufmunternd zu.

»Am meisten weiß ich Ruhe und Frieden zu schätzen«, sagte Johansson. »Und im Übrigen wäre ich jetzt gerne allein.«

»Das ist vollkommen okay. Ich setze mich in die Küche und lese«, sagte Matilda. »Rufen Sie, falls was sein sollte.«

 



Johansson legte sich aufs Sofa und starrte an die Decke. Für die Kartons mit den Papieren fehlte ihm die Kraft.

Eigentlich doch ganz nett, dachte Johansson. Hübsch ist sie auch. Warum in aller Welt hat sie sich nur so ausstaffiert? Hat sie denn keine Eltern, die intervenieren könnten?

Dann schlief er ein. Er erwachte davon, dass jemand vorsichtig seinen Arm berührte.

»Aufgewacht«, sagte Matilda. »In zwei Stunden haben wir einen Termin bei der Krankengymnastin.«

»In zwei Stunden?«, sagte Johansson. Ich brauche zum Anziehen höchstens eine Viertelstunde. Wie lang braucht man mit dem Auto dorthin? Höchstens zwanzig Minuten, dachte er.

»Ich wollte Sie noch etwas zurechtmachen, bevor wir fahren«, sagte Matilda. »Könnten Sie sich vielleicht in den Stuhl da drüben setzen?« Sie nickte in Richtung eines Lehnstuhls, den sie neben sein Sofa gestellt hatte.

»Ja«, sagte Johansson. Wo liegt das Problem?, dachte er. Ein Meter. Glaubt sie denn, ich bin querschnittsgelähmt oder was?«

Daraufhin stand er einfach auf und setzte sich auf den Lehnstuhl.


Matilda legte ein Kissen hinter seinen Kopf und packte sein Gesicht in ein warmes Handtuch. Seine Kopfschmerzen waren plötzlich verschwunden, als hätte sie sie mit ihren langen, schmalen Fingern weggeschnippt.

»Jetzt bleiben Sie einfach zwei Minuten lang so sitzen, und ich gehe einen Rasierapparat und Rasierschaum holen.«

 



Dann rasierte sie ihm die Bartstoppeln ab. Vorsichtig und ohne jedes Blutvergießen. Den übrigen Rasierschaum entfernte sie mit einem weiteren Handtuch, das sie mit warmem Wasser angefeuchtet hatte. Vorsichtig verteilte sie dann Rasierwasser aus seinem eigenen Badezimmerschrank auf seinen Wangen und seinem Kinn. Anschließend hielt sie ihm einen Spiegel hin.

»Sie müssen zugeben, dass man einen gewissen Unterschied sieht«, sagte sie.

»Ja«, sagte Johansson. Näher als soeben bin ich Sex aufgrund dieser verdammten Blutdruckmedizin schon lange nicht mehr gekommen, dachte er. »Danke, Matilda«, sagte er.

»Schon okay«, antwortete sie. »Ich weiß, dass man nach einem Stroke seltsame Sachen sagen kann. Das ist ganz okay. Meine Freunde nennen mich übrigens Tilda.«

»Danke, Tilda«, sagte Johansson. Was zum Teufel meint sie eigentlich?, dachte er.
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Wie versprochen tauchte Jarnebring nach dem Mittagessen auf. Matilda hatte ihnen Kaffee, Wasser und Obst hingestellt und die Tür zugemacht, damit sie ihre Ruhe hatten. Sie war in die große Stille verschwunden, die in seiner riesigen Wohnung herrschte.

»Hübsches Ding«, sagte Jarnebring anerkennend. »Und aufgeweckt ist sie auch.«

»Stimmt. Aber diese ganzen Ringe und Tätowierungen. Wozu sollen die gut sein?«

»Die haben heutzutage alle«, meinte Jarnebring und zuckte mit den Achseln. »Kinder und Erwachsene. Meine Frau hat auch zwei.«

»Die sind mir nie aufgefallen«, meinte Johansson und nickte in Richtung der Kartons. Meine Güte, dachte er.

»Wo willst du beginnen?«, fragte Jarnebring und deutete mit dem Kopf zu den Kartons hinüber. Das will ich auch gehofft haben, dass dir die nicht aufgefallen sind, dachte er.

»Du hast von einem Durcheinander gesprochen«, seufzte Johansson.

»Und das war eine Untertreibung«, meinte Jarnebring. »Aber einen gewissen Überblick habe ich noch. Ich kann dir so in etwa erläutern, was die Schachteln enthalten.«


»Fang mit der Nachbarschaftsbefragung an«, sagte Johansson. Keine Kopfschmerzen mehr. Stattdessen ein seltsames Gefühl der Losgelöstheit, das ihn in letzter Zeit des Öfteren befiel. Als sei er andernorts unterwegs. »Fang mit der Befragung der Nachbarn an«, wiederholte er. Reiß dich zusammen, du bist frisch rasiert, hast trainiert, hast die Plateauphase überwunden, bist von deiner Krankengymnastin gelobt worden und sitzt hier mit deinem besten Freund. Was willst du mehr? Du lebst, dachte er.

Knapp zusammengefasst: Die Befragung der Nachbarn im Mordfall Yasmine Ermegan war eine reine Katastrophe gewesen. Als sie endlich angelaufen war, war seit ihrem Verschwinden bereits eine gute Woche verstrichen, und laut Jarnebring war es einem Wunder gleichgekommen, dass es seinen Kollegen und ihm überhaupt noch gelungen war, Zeugen zu finden, die sie in der Gegend gesehen hatten und sogar in der Straße, in der sie mit ihrem Vater gewohnt hatte.

Die ganze Woche über hatte gutes Wetter geherrscht, und der Wetterbericht hatte für das Wochenende ebenso gutes Wetter vorhergesagt. Die Schulferien hatten begonnen, es war Urlaubszeit. Die wohlhabenden Leute, die in der Gegend wohnten, besaßen entweder eigene Sommerhäuser oder waren zu guten Freunden oder Bekannten eingeladen worden. Es gab eine Aufstellung, aus der hervorging, dass nur fünf Anwohner am Freitagabend des 14. Juni, dem Abend des Verschwindens Yasmines, zu Hause gewesen waren – und zwar nur ältere Leute, die entweder bereits zu Bett gegangen waren oder sich im Haus aufgehalten hatten, weil es dort kühler gewesen war. Sie hatten gelesen, Radio oder Schallplatten gehört oder ferngesehen … Sie hatten nichts gesehen und gehört, was außerhalb ihres Heimes, ihrer Burg, vorgegangen war.

»Das brauche ich dir ja nicht lange zu erklären, Lars«, meinte Jarnebring, »aber für eine Nachbarschaftsbefragung
hätte sie sich keinen schlechteren Zeitpunkt als den Freitagabend aussuchen können. Sommer in Schweden, Schulferien, Urlaubszeit. Ein Alptraum für jeden Polizisten, der die Befragung durchführt.«

»Du sagst es«, meinte Johansson und nickte.

Ich frage mich, was der Täter dort zu suchen hatte, dachte er. An einem Freitag- und Sommerabend. Gutes Wetter war auch noch. Weshalb hielt er sich dort auf? Ein Mann, der mit größter Wahrscheinlichkeit nicht einmal dort gewohnt hatte. Warum war er nicht in der Stadt und fuhr mit seinem roten Golf durch die Gegend, um kleinen Mädchen hinterherzugaffen, die in kurzen Röcken herumrannten und spielten? Obwohl diese so spät eigentlich gar nicht mehr auf der Straße waren.

»Mir ist es gelungen, unseren Bericht zur Nachbarschaftsbefragung zu finden«, sagte Jarnebring. »Eine Aufstellung sämtlicher Personen, die zum Tatzeitpunkt dort wohnten. Es gab nur Wohnhäuser, keine Büros, das hat Vorteile. Die Vernehmungsprotokolle sind allerdings nicht sortiert.«

»Sofern es eine Liste gibt, geht das schon«, meinte Johansson. Wahrscheinlich hat dieser Bäckström mit seinen fetten Fingern alles durcheinandergebracht, dachte er.

»Mit den Nachforschungen nach dem Golf sieht es schlechter aus«, sagte Jarnebring. »Ich finde keinen Ausdruck auf Papier, der den Computercrash überdauert hätte. Es muss einen gegeben haben, aber der scheint auf Abwege geraten zu sein. Jene Fahrzeughalter, die sich im Vorstrafenregister fanden, müssten wir im Diarium finden, ansonsten ist vermutlich nichts mehr zu machen.«

Hat sicher Bäckström in den Papierkorb geworfen, dachte Johansson.

»Wir müssen das Beste draus machen«, sagte Johansson. »Wir müssen halt eine neue Liste erstellen.«


»Klar«, sagte Jarnebring. »Meinetwegen, aber ich glaube nicht daran. Das habe ich bereits gesagt, obwohl du auf diesem Ohr nicht hören willst.«

»Margaretha Sagerlied«, sagte Johansson. »Hast du ihr Vernehmungsprotokoll gefunden?« Manchmal könnte man denken, Bo hätte den Schlaganfall erlitten, dachte er.

»Yes«, sagte Jarnebring. »Zwei Stück. Die erste Vernehmung fand am Dienstag, den 2. Juli, statt, da waren also zweieinhalb Wochen seit Yasmines Verschwinden vergangen. Die alte Dame war wie alle anderen verreist gewesen. Dann wurden einen guten Monat später, am Freitag, den 9. August, noch einige ergänzende Fragen gestellt.«

»Ich höre«, sagte Johansson.

»Es ist mir gelungen, die beiden Vernehmungsprotokolle in dem allgemeinen Durcheinander ausfindig zu machen. Ich habe sie in dieselbe Klarsichthülle gelegt wie die Aufstellung«, sagte Jarnebring. »Willst du sie lesen?«

Jarnebring hielt eine blaue Plastikhülle in die Höhe.

»Erzähl du«, sagte Johansson und schüttelte den Kopf. Zu müde, dachte er.

»Die beiden Vernehmungen wurden von derselben Kollegin durchgeführt, von Carina Tell. Wahnsinnig hübsch und sicher zwanzig Jahre jünger als ich. Hatte gerade erst die Polizeischule absolviert. Sie war von der Ordnungspolizei in Solna abgestellt. Sie fuhr Streife. Sie war recht gewitzt. Sehr aufgeweckt, und wenn du ihre Titten …«

»Komm zur Sache«, unterbrach ihn Johansson. »Was hatte die vernommene Alte zu sagen? Diese Sagerlied.«

»Sie sei verreist gewesen«, sagte Jarnebring. »Sei ein paar Tage vor Yasmines Verschwinden weggefahren und vierzehn Tage später zurückgekommen.«

»Wo hat sie sich aufgehalten?«

»In ihrem Sommerhaus in der Nähe von Vaxholm. Auf
Rindö«, sagte Jarnebring. »Große alte Holzvilla mit Glasveranda, die sie von ihrem Mann geerbt hatte. Dort hatte sie mit einer Freundin, die ebenfalls Opernsängerin gewesen war, die Ferien verbracht.«

»Und die habt ihr auch vernommen?«

»Ja, was denkst du denn?«, sagte Jarnebring. »Ihr Bericht stimmte bis ins kleinste Detail mit dem der Sagerlied überein. Die Freundin war im Übrigen noch älter. An die achtzig, wenn ich mich recht entsinne. Diese Freundin muss eine richtige Berühmtheit gewesen sein.«

»Okay«, meinte Johansson. »Und was wusste sie zu erzählen, diese Margaretha Sagerlied?« Könnte stimmen, dachte er. Gab sie sich mit einer acht Jahre älteren Person ab, muss sie gute Gründe gehabt haben.

»Im Wesentlichen vier Dinge«, sagte Jarnebring. »Zum einen, dass sie in der Angelegenheit nichts beizutragen habe. Sie sei schließlich zum fraglichen Zeitpunkt verreist gewesen.«

»Und zum Zweiten?«

»Dass sie Yasmine kannte. Die kleine Yasmine sei mehrere Male bei ihr zu Hause gewesen. Hübsch und nett und wohlerzogen, laut der Sagerlied. Sie hätten auch zusammen Klavier gespielt und gesungen. Die Vorkommnisse hatten sie natürlich entsetzt und beunruhigt. Gleichzeitig war sie hundertprozentig davon überzeugt gewesen, dass es sich nicht in ihrer Wohngegend zugetragen haben konnte, nicht in Äppelviken in Bromma, dort wohnten schließlich ausschließlich anständige und gebildete Menschen.«

»Und zum Dritten?«, fragte Johansson. Keinesfalls in ihrer Wohngegend. Das muss für sie vollkommen undenkbar gewesen sein, dachte er.

»Männliche Bekannte«, sagte Jarnebring.

»Ja, wie sah es mit denen aus?«

»Es gab keine«, sagte Jarnebring. »Keine Kinder, keine
Enkel, und auch sonst niemanden. Weder auf ihrer Seite noch auf der Seite ihres Mannes. Sie kannte auch keine jüngeren Leute, weder Frauen noch Männer. Es gab alte Freunde und Freundinnen in ihrem Alter, die denselben Hintergrund wie sie selbst hatten. Alte Sänger und Sängerinnen, Leute, die an der Oper und am Theater gearbeitet hatten, Schauspieler, die Promis ihrer Zeit, wenn man so will.«

»Aber verdammt noch mal«, sagte Johansson. »Du hast doch den Kasten gesehen, in dem sie gewohnt hat. Sie muss doch zumindest eine Putzfrau gehabt haben!« Die ihren Abwasch erledigt hat, dachte er. Mit abgenutzten, roten Gummihandschuhen, da ihre Arbeitgeberin in solchen Dingen sicher sehr geizig war.

»Diese Frage hat die Kollegin Tell auch gestellt. Wie gesagt, war sie ein aufgewecktes Mädchen. Die Alte behauptete, selbst zu putzen. Zum Großreinemachen vor Weihnachten würde sie eine Putzfirma beschäftigen. Im Frühling dasselbe, wenn die Fenster geputzt werden müssten und alles für den Sommer in Schuss gebracht werden müsste.«

»Unsinn«, schnaubte Johansson. »Und Handwerker? Hatte sie irgendwelche beschäftigt?«

»Seit mehreren Jahren schon nicht mehr. Die letzten Handwerker hatte sie im Haus gehabt, als ihr Mann noch am Leben gewesen war und Regenrinnen und Fallrohre ausgewechselt werden mussten. Es waren neue aus Kupfer montiert worden, da die alten aus Blech durchgerostet waren. Das hatte offenbar ein Vermögen gekostet. Ich habe Carina angerufen und mit ihr gesprochen. Vieles sei andeutungsweise erwähnt worden. Geld und Prominente. Kaum habe man die Alte gefragt, wie der Urlaub auf dem Land verlaufen sei, da habe sie bereits erzählt, ihr Anwesen verfüge über fünfzehn Zimmer und zwei Glasveranden, und ihr Schwiegervater habe ein Vermögen dafür bezahlt.«


»Und die mobile Altenpflege?« Klar, dachte Johansson. So waren diese Leute nun mal.

»Der vertraute sie nicht. Es wäre ihr nicht im Traum eingefallen, Leute von der Altenpflege in ihr Haus zu lassen. Nicht, nachdem sie in der Zeitung von diesem Inder gelesen hatte, der eine ihm anvertraute alte Frau erwürgt hatte. Der, dessen Verfahren später wieder aufgenommen wurde, erinnerst du dich?«

»Und der vierte Punkt?«, fragte Johansson. »Worum ging es da?« An ihn erinnere ich mich, dachte er.

»Um den roten Golf, der vor ihrem Haus gestanden haben soll.«

»Und was hatte sie dazu zu sagen?«

»Nichts. Sie besaß weder ein Auto noch einen Führerschein. Niemand, den sie kannte, besaß einen roten Golf. Sie wusste nicht einmal, was das für ein Auto ist.«

Nicht gut, dachte Johansson. Überhaupt nicht gut. Und um die Ecke denken kann ich auch nicht, zumindest nicht mehr.

»Diese Kollegin …«

»Nina, Carina, Carina Tell.«

»Genau«, sagte Johansson. »Arbeitet sie noch bei uns?«

»Nein«, meinte Jarnebring. »Sie hat schon vor einigen Jahren aufgehört. Sie arbeitet inzwischen als eine Art Lifestyle-Coach. Wahnsinnig erfolgreich. Sie hält Vorträge, besitzt zwei Fitnessstudios, ist Personal-Trainer von einem halben Dutzend Milliardäre und bringt dann noch einer stattlichen Anzahl von fetten und reichen Burschen eine gesündere Lebensführung bei. Sie hat sogar ein paar Bücher darüber geschrieben. «

»Woher weißt du das alles?«

»Ich kenne sie«, sagte Jarnebring. »Ich habe sie angerufen und mit ihr gesprochen. Habe ich doch gesagt.« Jetzt zufrieden lächelnd.


»Wie, du kennst sie?«

»Wie man Frauen halt kennt«, meinte Jarnebring grinsend. »Das war schließlich vor fünfundzwanzig Jahren, noch bevor ich meine Frau kennenlernte.«

»Könntest du sie bitten, mich anzurufen?«

»Unter einer Bedingung«, sagte Jarnebring und lächelte noch breiter.

»Und die wäre?«

»Dass du Pia nichts davon erzählst«, antwortete Jarnebring.

»Okay«, erwiderte Johansson. Warum sollte ich das tun?, dachte er. »Noch etwas«, sagte er.

»Ja?«

»Diese andere Vernehmung, die diese Tell fünf Wochen später durchführte, was steht in dem Protokoll?«

»Nichts«, sagte Jarnebring.

»Nichts?«

»Nein. Es war Margaretha Sagerlied, die Carina anrief. Sie fragte, wie es mit der Ermittlung vorangehe, ob wir etwas herausgefunden hätten. Das Übliche, du weißt schon. Wie alle alten Damen, die mit etwas Fürchterlichem in Berührung gekommen sind und dann dauernd anrufen und einem mit ihren Fragen in den Ohren liegen. Die Vernehmung erfolgte telefonisch. Es gab keinen Grund, zu ihr nach Hause zu fahren und sie ein zweites Mal eingehender zu befragen. Lies das Protokoll selbst, wenn du mir nicht glaubst. Hast du sonst noch Fragen?«

»Ich bin müde«, sagte Johansson. »Ich muss ein Nickerchen halten.«

»Aber es geht dir gut, oder?«, fragte Jarnebring. Jetzt wirkte er wieder vollkommen weggetreten.

»Alles in Ordnung«, sagte Johansson. »Muss mich nur zurücklehnen. «

»Pass auf dich auf, Lars«, sagte Jarnebring. »Wir sehen uns
morgen. Same time, same place, die gleichen Fahnder. Erinnerst du dich noch, zehn Jahre auf den Vordersitzen eines alten, klapprigen Volvos?«

Dann beugte er sich vor, legte Johansson einen Arm um die Schultern und drückte ihn fest.

»Versprich mir, dass du auf dich aufpasst«, sagte er.

»Ich verspreche es«, antwortete Johansson.

 



Fünf Wochen später ruft sie an, um zu fragen, wie die Ermittlung vorankommt, dachte Johansson und sah seinem besten Freund hinterher, der gerade die Tür hinter sich schloss. Behutsam, um ihn nicht zu stören, da er glaubte, er schliefe bereits ein.

Was ist in der Zwischenzeit passiert?, überlegte er. Was hat sie auf die Idee gebracht, wie es sich wirklich verhalten haben könnte? Jemand, den sie kannte, an den sie aber nie auf diese Art gedacht hatte. Jemand, der in einem roten Golf durch die Gegend fuhr. Oder ging es um eine rote Haarspange aus Plastik? Um einen roten Monchichi, den sie vielleicht unter dem Bett in ihrem eigenen Schlafzimmer gefunden hatte?

Dann schlief er ein.
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Ein weiterer Tag in seinem neuen Leben. Frühstück, Krankengymnastin, Matilda, die sich trotz ihrer Ringe und Tätowierungen bestens machte.

»Was wollen Sie jetzt unternehmen?«, fragte sie, als sie auf dem Heimweg vom Karolinska waren.

»Ich bin mit Jarnebring verabredet«, antwortete Johansson.

»Er kommt aber erst in ein paar Stunden«, meinte Matilda. »Sagen Sie schon. Was würden Sie tun, wenn Sie es sich wirklich aussuchen könnten?«

»Ich würde gerne schwimmen gehen«, sagte Johansson.

»Schwimmen?«, fragte Matilda und nickte in Richtung seines hängenden rechten Arms. »Ist das so schlau?«

»Ich komme auch noch eine halbe Beckenlänge vor Ihnen ans Ziel, selbst wenn man mir die Hände auf dem Rücken zusammenbindet. «

»Na dann«, meinte Matilda, lächelte und zuckte mit den Achseln.

 



Matilda schlug die am nächsten gelegenen Bäder, das Eriksdalsbadet oder das Forsgrénska Badet am Medborgarplatsen vor. Johansson wollte jedoch ins Sturebadet in der Innenstadt,
und dorthin gingen sie dann auch. Er kletterte mit Hilfe der Leiter ins Becken, denn ein Kopfsprung war mit einem rechten Arm, der einfach nur herumschlenkerte, nicht möglich. Kraulen und Schmetterling gingen auch nicht mehr. Nur Rückenschwimmen mit kräftigen Beinbewegungen und mit Hilfe eines Arms. Kein einziges Mal seit dem Abend, als er vor der besten Wurstbude der Welt aus seinem Wagen gestiegen war, um sich eine Zigeunerwurst mit Sauerkraut und Dijonsenf zu kaufen, hatte er sich so wohl gefühlt.

»Wo haben Sie so schwimmen gelernt?«, fragte Matilda im Auto auf dem Weg nach Hause nach Söder. »Das ist ja schon fast rekordverdächtig.«

»Mein ältester Bruder hat mich früher, als ich noch klein war, immer in unseren Fluss geworfen. Da blieb mir nicht viel anderes übrig.«

»Wie alt waren Sie da?« Sie sah ihn erstaunt an.

»Ein paar Jahre oder so«, sagte Johansson und zuckte mit den Achseln.

»Hatte er denn keine Angst, dass Sie ertrinken könnten?«

»Nein«, sagte Johansson. Du kennst meinen Bruder nicht, dachte er.

 



Dann kochte sie ihm ein Mittagessen, das sich nicht ganz mit Pias Kochkünsten messen konnte und immer noch zu viel Gemüse enthielt, aber bedachte man ihr Aussehen, so war es das reinste Wunder.

»Gut«, sagte Johansson und nickte in Richtung seines leeren Tellers. »Wo haben Sie so gut kochen gelernt?«

»Mein Bruder hat mich immer in den Fluss geworfen, als ich klein war«, sagte Matilda. »Mir blieb also nicht viel anderes übrig.«


Später rief Jarnebring an und erbat sich Urlaub. Der Wasserschaden in der Küche seiner Tochter sei umfassender als angenommen.

»Das Wasser ist bis in den Keller gelaufen«, sagte Jarnebring. »Es tut mir leid, aber …«

»Kein Problem«, sagte Johansson. »Wir sehen uns am Montag.«

»Ist es dir wirklich recht?«, fragte Jarnebring.

»Aber klar doch«, erwiderte Johansson. »Ruf an, wenn ich dir einen guten Klempner empfehlen soll.«

»Kann ich mir nicht leisten«, sagte Jarnebring. »Ich habe gerade das Auto, das ich dir abgekauft habe, betankt. Und was hast du für Pläne?«

»Ich lege mich aufs Sofa und lese ein paar alte Vernehmungsprotokolle«, antwortete Johansson.

 



Aus praktischen Gründen begann er mit den Vernehmungen Margaretha Sagerlieds, die ihm Jarnebring bereits rausgesucht hatte. Er hatte nicht die Absicht, die Papierbündel in den Kartons durchzuwühlen.

Die erste Vernehmung mit Margaretha Sagerlied hatte seine Kollegin Tell am 2. Juli 1985 durchgeführt, achtzehn Tage nach dem Verschwinden Yasmines. Sie hatte um 14 Uhr 15 begonnen und war erst um 17 Uhr 05 beendet worden. Sie hatte also fast drei Stunden gedauert, und das war für eine Vernehmung im Zusammenhang mit einer Nachbarschaftsbefragung fast einzigartig. Viel zu oft begnügte man sich mit den fünf Minuten, die es dauerte, zu klingeln und die Person, die öffnete, zu fragen, ob sie etwas gesehen oder gehört habe. In der Regel war das nicht der Fall, und dafür waren fünf Minuten mehr als ausreichend. Aber offenbar nicht bei der Sagerlied. Carina Tell war gründlich und systematisch und Margaretha Sagerlied eloquent und entgegenkommend
gewesen. Das Protokoll umfasste fast zehn Seiten. Es war auf Band aufgenommen und abgeschrieben und von Margaretha Sagerlied gelesen und unterzeichnet worden.

In der Sache stand in dem Protokoll nichts zu lesen, was ihm Jarnebring nicht schon erzählt hatte. Höchstens ein paar Kleinigkeiten. Margaretha Sagerlied hatte zwei Katzen besessen. Diese hatte sie natürlich aufs Land mitgenommen. Keiner der Nachbarn hatte über einen Schlüssel zu ihrem Haus verfügt. Ihr Privatleben war ihr heilig gewesen. Niemand hatte das Haus betreten dürfen, wenn sie selbst nicht zu Hause gewesen war. Die Leute, mit denen sie Umgang gepflegt hatte, waren alle in ihrem Alter gewesen und hatten einen ähnlichen Hintergrund gehabt. Sie hatte sie gut und seit vielen Jahren gekannt.

Alles, was Johansson las, irritierte ihn außerordentlich. Insbesonders, weil er nicht genau benennen konnte, was ihn eigentlich störte. Hatte sie vielleicht einen Liebhaber gehabt oder einen Kavalier, der sie hofiert hatte und den sie nicht hatte preisgeben wollen? Hatte sie gelogen oder einfach nicht begriffen, nach wem wir suchten? Nach einem jüngeren Mann. Aus ihrer Perspektive betrachtet ein normaler, jüngerer Mann, den sie kannte und auf den sie sich verließ, weil er nicht nur ganz normal, sondern auch gebildet und geistreich, höflich und zuvorkommend war und überhaupt nicht so wie das Monster, das die kleine Yasmine vergewaltigt und ermordet hatte.

 



Kaum hatte Johansson die Papiere beiseitegelegt, da rief ihn schon Carina Tell auf seinem Handy an.

»Carina Tell«, sagte sie. »Ich habe mit Ihrem guten Freund Bo Jarnebring gesprochen. Er sagte, dass Sie mit mir reden wollen.«

»Ja«, erwiderte Johansson. »Hätten Sie vielleicht die Möglichkeit vorbeizukommen?«


»Ich kann in einer halben Stunde bei Ihnen sein«, sagte sie. »Ich bin im Fitnessstudio und muss nur noch rasch duschen. «

»Hervorragend«, sagte Johansson. »Dann muss ich Ihnen …«

»Ich habe Ihre Adresse und den Türcode«, unterbrach sie ihn. »Bis in einer halben Stunde.«

Effiziente Person, dachte Johansson. Und pünktlich, dachte er, als es genau eine halbe Stunde später an seiner Tür klingelte.
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»Nehmen Sie doch Platz«, sagte Johansson und deutete auf den Stuhl neben ihm. »Sie müssen entschuldigen, dass ich liegen bleibe, aber ich bin in letzter Zeit etwas mitgenommen.« Richtig gut aussehend, dachte Johansson. Genauso hübsch wie Pia, fast jedenfalls.

»Kann ich Ihnen etwas anbieten?«, fragte er dann.

»Nein, danke«, antwortete Carina Tell. »Ich habe gehört, dass Sie mit mir über den Mord an Yasmine sprechen wollen und dass Sie sich insbesondere für diese alte Opernsängerin interessieren, die ich vernommen habe, als wir die Nachbarschaftsbefragung durchführten.«

»Stimmt«, sagte Johansson.

»Ich habe eine Frage«, sagte Carina Tell und lächelte ihn an. »Ehrlich gesagt, verstehe ich nicht ganz, warum Sie sich für diesen alten Fall interessieren. Könnten Sie mir das vielleicht erklären?«

»Aus so einem Gefühl heraus«, meinte Johansson. »Aber erzählen lieber Sie. Erinnern Sie sich noch daran, was für eine Person sie war? Ich bin ihr nämlich, wie Sie sich sicher vorstellen können, nie begegnet.«

»Ja, ich erinnere mich. Sie war gelinde gesagt sehr von sich eingenommen. Sie sprach lange und gerne über sich, über
ihre Karriere als Sängerin und über alle Menschen und Promis, mit denen sie verkehrte. Was Yasmine zugestoßen war, schien sie ziemlich mitgenommen zu haben. Sie hatte Tränen in den Augen, als sie von ihr sprach. Beschrieb sie als ganz entzückendes kleines Mädchen. Yasmine war mehrmals bei ihr zu Hause gewesen und hatte bei ihr gespielt. Sie hatten zusammen am Klavier gesessen und gesungen.«

»Und wie wohnte sie? Erzählen Sie mir, wie es in dem Haus aussah. Erinnern Sie sich noch?«

»Große Villa. Alte Möbel, kostbare Teppiche und Kronleuchter. Gemälde und Fotos, Porzellanfiguren, Blumenvasen und Topfpflanzen. Ich erinnere mich, dass wir in ihrem Wohnzimmer gesessen haben. Überall stand was rum. Sie hatte mindestens zehn große Fotografien in silbernen Rahmen, die sie in verschiedenen Gesangsrollen zeigten. Es gab auch ein kleines Foto ihres verstorbenen Mannes. Der musste sich allerdings mit einem schwarzen Holzrahmen begnügen. Das Foto stand auf dem Kaminsims. Der Ärmste kann es nicht leicht gehabt haben. Zwei große Katzen hatte sie auch. So fürchterliche, langhaarige. Ich habe Katzen noch nie gemocht. «

»Die Katzen hatte sie aufs Land mitgenommen?« »Ja«, sagte Carina Tell und nickte. »Diese Frage habe ich ihr auch gestellt, und ich bin überzeugt davon, dass sie die Wahrheit sagte. Die Katzen hatte sie aufs Land mitgenommen. «

»Keine Putzfrau? Niemand, der ein Auge auf das Haus hatte?«

»Nein, das habe ich sie mehrmals gefragt. In diesem Punkt war sie sehr deutlich. Sie halte das Haus selbst in Ordnung. Vor Weihnachten und im Frühling beschäftigte sie eine Putzfirma zum Großreinemachen und Fensterputzen.«

»Und der Garten?«, fragte Johansson. »Wer kümmerte sich
um den? Und diese ganzen verdammten Blumen und Topfpflanzen? Wer goss die?«

»Sie selbst. Sie interessierte sich sehr für Gartenpflege, und nichts ließ auf etwas Gegenteiliges schließen. Sie hatte sehr viele Obstbäume und Blumenbeete.«

»Sie muss eine Putzfrau gehabt haben«, sagte Johansson, dem es schwerfiel, seinen Ärger zu unterdrücken. Margaretha Sagerlied war nicht die Person, die ihren eigenen Dreck wegräumte, dachte er. Das kann mir keiner erzählen.

»Warum glauben Sie das?«

»Ihre Beschreibung«, erwiderte Johansson. »Ich bezweifle, dass sie zu den Leuten gehörte, die selber putzten, Wäsche wuschen und spülten.«

»Warum nicht?«, wandte Carina Tell ein. »Sie war kerngesund. Fit und beweglich. Sie wirkte bedeutend jünger, als sie war.«

»Ich verstehe«, meinte Johansson. »Aber hören Sie mir zu. Sie war vierzehn Tage verreist. Die ganze Zeit war es warm und sonnig. Sie muss jemanden gehabt haben, der ihre Blumen und Topfpflanzen goss. Vom Rasen und den Blumenbeeten ganz zu schweigen.«

»Ich erinnere mich, dass wir auch über dieses Detail gesprochen haben.«

»Könnte sie jemanden schwarz beschäftigt haben? Hat sie vielleicht deswegen nichts gesagt?«

»Das habe ich sie in der Tat nie gefragt«, sagte Carina Tell und lächelte. »Ob sie jemanden schwarz beschäftigte. Das war dumm von mir. Ich war dreiundzwanzig und war erst seit einem Jahr als Polizistin tätig. Natürlich hätte ich sie fragen müssen, ob sie jemanden illegal beschäftigte.«

Ja, das war wirklich ein grober Fehler, ein verdammt grober Fehler, dachte Johansson.

»Neugierige Frage«, sagte er stattdessen. »Die zweite Vernehmung,
die Sie telefonisch durchgeführt haben, wie lief das ab?«

»Vernehmung ist zu viel gesagt«, antwortete Carina Tell. »Schließlich rief sie mich an. Sie wollte mir eine Frage stellen. Ich erinnere mich, dass ich fragte, ob ihr noch etwas eingefallen sei. Ob sie etwas ergänzen wolle. Aber dem war nicht so. Sie wollte nur wissen, ob wir weitergekommen seien. Ich habe mir eigentlich nur eine Notiz gemacht.«

»Hatten Sie den Eindruck, dass sie herumschnüffeln wollte?«

»Nein, wirklich nicht. Sie schien, wie das bei alten Damen eben zu sein pflegt, besorgt und natürlich auch neugierig zu sein. Ich erinnere mich, dass sie fragte, ob wir dieses Auto gefunden hätten, nach dem wir suchten. Diesen roten Golf.«

»Und was antworteten Sie?«

»Ich erzählte, der sei nicht mehr relevant. Der Zeuge habe es sich anders überlegt. Sie hatte selbst weder einen Führerschein noch ein Auto. Wusste nichts über Autos. Konnte kaum einen Volvo von einem Saab unterscheiden.«

»Und wie haben Sie damals dieses Problem gehandhabt?«

»Ich war damals jung und ehrgeizig. Als ich das erste Mal mit ihr sprach, hatte ich natürlich ein Foto von einem roten Golf mitgenommen.«

»Und?«

»Nein. Diesen Wagen hatte sie nicht gesehen. Jene ihrer Freunde, die ein Auto besaßen, fuhren jedenfalls nicht in irgendwelchen Kleinwagen herum. Das war ihr sehr wichtig gewesen. Sie fuhren Mercedes, Jaguar und BMW, derartige Marken. Ihr Mann habe immer große amerikanische Schlitten bevorzugt, erzählte sie. Als er starb, besaß er einen Lincoln. Ich glaube, meine Annahme, jemand aus ihrem Bekanntenkreis könne in so einer Klapperkiste herumfahren, hat sie geradezu beleidigt. Jedenfalls sprach sie von Klapperkiste, als ich ihr das Bild des Golfs zum ersten Mal zeigte. Dass weder
sie noch sonst jemand aus ihrem Bekanntenkreis jemals auf die Idee kämen, in so einer Klapperkiste herumzufahren.«

»Sie saßen also in ihrem Haus, als Sie die Vernehmung durchführten?«

»Ja. Erst saßen wir wie gesagt in ihrem Wohnzimmer und unterhielten uns, und bevor ich ging, zeigte sie mir noch den Rest des Hauses.«

»Und dagegen hatten Sie nichts einzuwenden?«

»Natürlich nicht«, erwiderte Carina Tell. »Was glauben Sie denn?«

»Erzählen Sie«, sagte Johansson. »Wie sah es dort aus?«

»Wie gesagt: zu viele Möbel. Überall stand etwas rum. Einige schöne Sachen natürlich, Antiquitäten, Teppiche und Kronleuchter und sicher eine Menge teure Gemälde. Aber weil es von allem zu viel gab, kam gewissermaßen nichts zur Geltung.«

»Das Wohnzimmer befand sich also im Erdgeschoss?«

»Ja.« Carina Tell nickte. »Moment, jetzt muss ich scharf nachdenken. Zuerst gelangte man in eine große Diele. Links lag die Küche und die Anrichte, rechts eine alte Bibliothek. Offenbar hatte ihr Mann sie als Herrenzimmer oder Arbeitszimmer benutzt.«

»Und weiter?«

»Geradeaus lag ein großes Wohnzimmer mit einer Glasveranda zum Garten. Dort saßen wir bei der Vernehmung. Links davon war ein Esszimmer. Kein schlechtes Haus, richtig mondän. Muss ein Vermögen gekostet haben.«

»Und das Obergeschoss?«

»Erst eine Diele. Geradeaus, also über dem Wohnzimmer, befand sich ein großes Zimmer, das sie als Musikzimmer nutzte. Dort stand unter anderem ein riesiger Flügel. Ich erinnere mich noch, dass ich dachte, dass es vermutlich nicht leicht gewesen war, ihn die Treppe raufzuschleppen. Direkt
daneben lag ihr Schlafzimmer mit einem gesonderten Zimmer für alle ihre Kleider und ein großes Badezimmer. Sie und ihr Mann hatten offenbar getrennte Schlafzimmer gehabt, als er noch lebte. Er hatte auch ein eigenes Badezimmer. Ihr Schlafzimmer, das mindestens doppelt so groß war, lag zur Straße hin, erinnere ich mich. Dann gab es noch ein Nähzimmer und zwei kleinere Schlafzimmer. Insgesamt muss das Haus acht oder zehn Zimmer gehabt haben. Und hinter der Küche gab es noch eine Dienstmädchenkammer. Aber die stand offenbar schon seit Jahren leer. Während ihr Mann noch am Leben gewesen war, hatten sie eine Haushälterin gehabt, die dort gewohnt hatte, doch diese hatte etwa ein Jahr nach dem Tod ihres Mannes aufgehört.«

»Keller?«

»Ja, den gab es auch. Eine Treppe führte von der Küche aus dorthin, aber ich bin nie dort gewesen. Sie ließ es sich jedoch nicht nehmen, mir zu erzählen, dass sie auch einen Weinkeller besitze.«

»Und der Speicher?«

»Dort war ich auch nicht.«

»Hm, hm«, machte Johansson. Zu viele Möbel, dachte er. Überall Sachen. Wein im Keller, wer weiß, was es auf dem Speicher alles gab. Da hätte es viel zum Herumschnüffeln gegeben, wenn man dazu veranlagt gewesen wäre.

»Jetzt sind Sie aber an der Reihe«, sagte Carina Tell und beugte sich vor und lächelte ihn an. »Warum interessieren Sie sich so für Margaretha Sagerlied und ihr Haus?«

»Ich bilde mir ein, dass es dort passiert ist«, sagte Johansson. »Dass Yasmine dort ermordet wurde.«

»Mit Verlaub«, sagte Carina Tell und schüttelte den Kopf, »das kann ich nicht glauben. Wie kommen Sie darauf?«

»Das ist eher so ein Gefühl«, sagte Johansson und zuckte mit den Achseln.


»Okay«, sagte Carina Tell. »Meinetwegen. Aber in diesem Fall kann die Frau, die hier gewohnt hat, also Margaretha Sagerlied, nichts davon gewusst haben. Da bin ich mir vollkommen sicher. Tausend Prozent.«

»Da stimme ich Ihnen zu«, sagte Johansson. »Sie hatte davon sicher keine Ahnung.« Erst später begriff sie, wie es sich verhielt, dachte er, und ihre Welt geriet aus den Fugen.

»Fällt Ihnen sonst noch etwas zu dieser Ermittlung ein?«, fragte Johansson.

»Ich denke in der Tat recht oft daran zurück«, sagte sie. »Aus verschiedenen Gründen. Einer meiner Kunden, der eines meiner Fitnessstudios besucht, wohnte im selben Viertel wie Yasmine und Margaretha Sagerlied, als die Sache passierte. Manchmal sehe ich ihn mehrere Male in der Woche.«

»Und wer ist das?«

»Ein pensionierter Berufssoldat. Ich glaube, er wurde zum Schluss sogar noch zum General befördert. Er ist schon achtzig, wirkt aber keinen Tag älter als sechzig. Fit, durchtrainiert, klar im Kopf«, konstatierte Carina Tell und nickte aus irgendeinem Grund Johansson gleichzeitig lächelnd zu.

»Und wie heißt er?«, fragte Johansson. Der Typ hat sicher auch einen Namen. Leute, die ins Fitnessstudio gehen, haben in der Regel auch Namen, dachte er.

»Axel Linderoth«, sagte Carina Tell. »Er steht bestimmt im Telefonbuch, und wenn nicht, kann ich Ihnen seine Nummer besorgen. Ich bilde mir ein, er sei Generalleutnant gewesen, als er in den Ruhestand ging. Generalleutnant beim Generalstab. Ich gebe Ihnen meine Karte, jetzt, wo ich schon mal hier bin«, sagte sie, erhob sich und legte ihre Visitenkarte auf den Tisch.

»Danke«, sagte Johansson.

»Melden Sie sich. Dann helfe ich Ihnen, dieses Bauchfett loszuwerden, das Sie überflüssigerweise mit sich herumschleppen. «


»Es war sehr freundlich von Ihnen hierherzukommen, Carina«, sagte Johansson. »Ich verspreche, ihren Vorschlag einer wohlwollenden Prüfung zu unterziehen.« Ein Glück, dass ich damals nicht dein Chef war, dachte er.

»Gut«, erwiderte Carina Tell. »Grüßen Sie Ihre Frau.«

»Sie kennen Pia?«

»Sie trainiert auch in meinem Fitnessstudio«, sagte Carina Tell. »Wie alle klugen Leute, denen ihre Gesundheit wichtig ist.«

 



Dann ging sie. Nickte, lächelte fein, schloss die Tür seines Arbeitszimmers. Hier liegst du also, dachte Johansson. Einsam, fett und erledigt. Du hast kaum noch die Kraft, dich auf dem Sofa umzudrehen. Aber auch kaum mehr Kopfschmerzen, keine Unruhe. Unbehinderte Atmung. Bald habe ich dich, dachte er. Bald habe ich dich, und das, obwohl alle behaupten, dass es dich nicht gibt.
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Johansson war müde, aber schlafen konnte er nicht. Er lag auf seinem Sofa, wälzte sich hin und her und bewegte seinen gesunden linken Arm, aber sein Kopf kam nicht zur Ruhe, also blieb ihm keine Wahl.

»Matilda!«, brüllte Johansson. »Verdammt noch mal!«

 



Wie ein Blitz erschien sie im Zimmer, offenbar hatte sie startbereit vor der geschlossenen Türe seines Arbeitszimmers gestanden. Es hatte höchstens eine Sekunde gedauert, und Johansson fühlte sich sofort bedeutend munterer.

»Ist was passiert?«, fragte Matilda.

»Nein, verdammt«, sagte Johansson. »Alles prima. Ich habe nur den Ernstfall geprobt.«

»Ach so. Und?«

»Wo Sie schon mal da sind, könnten Sie mir vielleicht eine Telefonnummer besorgen.« Er deutete auf die Visitenkarte, die Carina Tell auf den Couchtisch gelegt hatte.

»Die steht hier«, sagte Matilda. »Carina Tell, ihre Telefonnummer ist …«

»Auf der Rückseite«, sagte Johansson.

»Axel Linderoth?«

»Genau«, sagte Johansson unerwartet herzlich. »Begabtes


Mädchen. Er wohnt in Bromma. Berufssoldat a. D.« Begabtes

Mädchen, was sage ich da eigentlich?

»Okay, Chef. Sonst noch was?«

»Einen dreifachen Espresso von der stärksten Sorte. Keine Milch.«

»Coming right up«, sagte Matilda und verschwand nach draußen.

Chef, dachte Johansson. Warum nennt sie mich Chef? Sie ist doch gar nicht bei der Polizei?

»Soll ich die Nummer für Sie wählen?« Matilda sah ihn mit unschuldiger Miene an.

»Ja, könnten Sie das für mich tun?«, fragte Johansson. Jetzt hab ich’s dir aber gegeben, dachte er.

»Wählen Sie selbst«, sagte Matilda. »Es ist wichtig, die Feinmotorik zu üben.«

Dann ging sie und schloss die Tür hinter sich.

»Rufen Sie, wenn was sein sollte, Chef«, sagte sie vorher noch.

 



Fittes Mädel, dachte Johansson. Sie hat ihren eigenen Kopf. Ich muss mit ihr über diese Tätowierungen sprechen, dachte er.

Dann wählte er die Nummer eines Generals a. D. und dachte währenddessen darüber nach, was er sagen sollte. Gemischte Halbwahrheiten, dachte Johansson. War er General beim Führungsstab der Streitkräfte, dann hat er dafür sicher Verständnis.

Der General war bereits nach dem ersten Klingeln am Apparat.

»Linderoth«, sagte der Generalleutnant a. D. Axel Linderoth. Er klang auch wie einer.

»Johansson«, sagte Johansson. »Ich hoffe, ich störe nicht, aber ich hätte eine Frage. Ich hätte gerne gewusst …«

»Ich weiß, was Sie wollen«, fiel ihm Axel Linderoth ins
Wort. »Carina Tell, meine persönliche Trainerin, hat mich bereits angerufen und mich vorgewarnt.«

Kein Freund langer Vorreden, dachte Johansson.

»Falls es eilt, haben wir ein praktisches Problem«, sagte General Linderoth. »Morgen früh fahre ich nämlich nach Schonen. Ich will dort eine Woche lang Golf spielen.«

»Ich könnte in einer halben Stunde bei Ihnen sein«, sagte Johansson.

»Einverstanden«, sagte General Linderoth.

»Matilda!«, brüllte Johansson, als er aufgelegt hatte.

 



Ich kann sie genauso gut fragen, dachte Johansson, als sie im Auto saßen und nach Äppelviken fuhren, um einen Generalleutnant im Ruhestand zu besuchen.

»Eine Sache lässt mir keine Ruhe«, sagte Johansson.

»Fragen Sie nur, Chef«, sagte Matilda.

»Warum nennen Sie mich Chef?«

»Ich habe mir sagen lassen, Sie seien so ein Superbulle gewesen. Chef der Sicherheitspolizei und dieses Reichskriminalamts. Also bevor Sie aufgehört haben.«

»Ach«, sagte Johansson. »Das haben Sie sich also sagen lassen. «

»Ja. Erst habe ich geglaubt, Sie seien so einer unserer üblichen Kunden. Als ich gesehen habe, wie Sie wohnen und so.«

»Üblichen Kunden?«

»Ja. Banker. Wie diese Zahlenjongleure, Bonusheinze, die trotz aller Absicherungen abgestürzt sind. Aber klar, wenn Sie wollen, kann ich auch Herr Direktor zu Ihnen sagen.«

»Chef ist gut«, meinte Johansson. Cleveres Mädchen, dachte er. Solche Tätowierungen lassen sich auch entfernen, dachte er noch.

»Kein Problem, Chef«, sagte Matilda. »Dann sind wir uns einig.«


»Äppelviksgatan«, sagte Johansson.

»Ich weiß«, antwortete Matilda und nickte Richtung Armaturenbrett. »Ich habe die Adresse bereits in den Navi eingegeben. «

Johansson begnügte sich mit einem Kopfnicken. Was soll so eine wie die mit so einem wie mir anfangen?, überlegte er. Wehmut, dachte er. Ein behagliches Gefühl der Wehmut breitete sich in seinem Körper aus. Autofahren konnte sie auch, ruhig und effektiv. Fast wie sein bester Freund, wenn er die richtige Laune hatte.

»Ich glaube, es ist besser, ich warte im Auto«, sagte Matilda, nachdem sie vor dem gelben Holzhaus gehalten hatte.

»Warum?«

»Berufssoldat im Ruhestand«, meinte Matilda.

Johansson nickte nur. Berechenbar sind wir auch, dachte er.

»Hier«, sagte sie, beugte sich vor und steckte ihm sein Taschendiktiergerät in die Brusttasche seines Jacketts.

»Dann brauchen Sie keine Notizen zu machen. Es ist bereits eingeschaltet. Der Akku hält angeblich vierundzwanzig Stunden. Falls Sie ihm das Diktiergerät nicht zeigen wollen, lassen Sie es einfach in der Tasche stecken. Es funktioniert trotzdem.«

»Danke«, sagte Johansson. »Danke, Matilda. Das war wirklich nett von Ihnen.«
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»Kaffee, Saft, Wasser«, sagte Axel Linderoth und deutete nacheinander auf eine Thermosflasche aus Stahl, eine Karaffe mit Himbeersaft und eine riesige Flasche Ramlösa auf dem Gartentisch, an dem sie saßen. Dort standen auch noch zwei Gläser und zwei Becher aus weißem Porzellan mit dem Heereswappen.

»Ein Glas Wasser, vielen Dank«, sagte Johansson. Dieser Mann braucht keine Uniform, dachte er. Mager, durchtrainiert, braungebrannt, weiße Baumwollhose und ein rotes Polohemd. Sah keinen Tag älter als sechzig aus. Durchtrainierte sechzig.

»Ich und meine damalige Frau, ich bin seit fünf Jahren verwitwet, sind 1972 hierhergezogen«, sagte der General. »Wie Sie sehen, wohne ich immer noch hier. Unsere drei Jungen sind seit langem ausgezogen. Sie sind inzwischen erwachsene Männer. Der älteste ist einundvierzig, der zweite vierzig und der jüngste neununddreißig Jahre alt.«

»Stramm marschiert«, meinte Johansson. Sechzehn, fünfzehn und vierzehn Jahre alt, als Yasmine verschwand also, dachte er. Er musste nicht einmal nachrechnen.

»Ja«, sagte der General mit einem leichten Lächeln. »Ich war beim ersten Kind fast vierzig. Meine Frau war zwar acht
Jahre jünger, aber ein rasches Manöver im Terrain war notwendig, um das Geschlecht der Linderoth fortbestehen zu lassen.«

»Waren Sie hier, als es geschah? Als die kleine Yasmine im Juni ’85 verschwand?«

»Ich war im Nahen Osten, UNO-Auftrag. Gazastreifen. Es blieb mir also erspart, mich mit Ihren Kollegen unterhalten zu müssen. Meine Frau und unsere Jungs kamen leider nicht so glimpflich davon.«

»Sie waren also zu Hause«, stellte Johansson fest.

»Nein«, erwiderte der ehemalige General. »Das waren sie nicht, aber Ihre Kollegen brauchten eine ziemliche Zeit, um das zu begreifen.«

»So sieht die Routine in solchen Fällen leider aus. Und diese Routine ist notwendig«, unterstrich Johansson.

»Offenbar«, stellte der General mit finsterer Miene fest. »Meine Frau und die Jungs waren am Wochenende davor nach Schonen gefahren, um meine Schwiegereltern zu besuchen. Sie kamen ein paar Tage nach dem Verschwinden des kleinen Mädchens zurück. Es gab Flugtickets, Zeugen in Schonen, außer meinen Schwiegereltern, muss ich vielleicht dazusagen. Das half ihnen aber nicht im Geringsten. Einer Ihrer Kollegen muss ein ungewöhnlich impertinenter und einfältiger Mensch gewesen sein. Klein und dick. Meine Frau rief mich weinend in Gaza an. Ich wurde wütend und rief den damaligen Polizeichef an. Guter Mann, wir kannten uns, seit seiner Zeit bei der Sicherheitspolizei. Er hat dem kleinen Idioten die Ohren langgezogen und ihm einen Anpfiff erteilt. Erst dann ließ man meine Frau und meine Jungs in Ruhe. Was geschehen war, war schon schlimm genug, schließlich war das eine fürchterliche Geschichte, obwohl man möglicherweise Polizist sein muss, um auf den Gedanken zu kommen, dass es hier draußen passiert sein könnte.«


Immer dieser Bäckström, dachte Johansson.

»Sie glauben also nicht, dass es hier passiert sein kann?«

»Wirklich nicht. Es reicht doch wohl, Augen im Kopf zu haben, um das zu begreifen. Falsches Viertel, die falschen Leute. Die einzigen Nachbarn, die damals zu Hause waren, waren außerdem Rentner. Noch ein Glas Wasser?«, fragte der General und deutete auf Johanssons leeres Glas.

»Ja, danke«, erwiderte dieser.

»Ich erinnere mich auch, dass viel Wirbel um einen roten Kleinwagen gemacht wurde, der an diesem Abend hier gestanden haben soll. Da hinten an der Ecke am Anfang des Majblommestigen«, sagte der General und deutete mit der Hand in die entsprechende Richtung. »Hundert Meter die Straße runter, an der wir sitzen«, verdeutlichte er. »Er soll vor Johan Nilssons Haus gestanden haben.«

»Johan Nilsson?« Wo habe ich diesen Namen schon mal gehört?, dachte Johansson.

»Da in der Mitte«, sagte der General lächelnd. »Das ist das Haus, in dem Johan Nilsson gewohnt hat. Er war allerdings schon tot, als es passierte. Aber seine liebe Ehefrau, die Witwe, wohnte noch dort.«

»Margaretha Sagerlied?«, fragte Johansson.

»Jawohl«, stellte der General fest. »Geborene Svensson, Margaretha Svensson, das gehörte aber auch zu den Dingen, die sie tunlichst verschwieg. Ganz im Unterschied zu allem, worüber sie liebend gerne redete.«

»Und wie war sie?«

»Hochnäsig, eine Nervensägte, verdammt egozentrisch. Ihr Gatte hingegen war ein guter Mann gewesen. Ich habe mit ihm Krebse gegessen und Grog getrunken. Er hätte mein Vater sein können, aber das spielte keine Rolle. Ein guter Geschäftsmann war er auch. Er handelte mit Fleischwaren, Großhandel in Årsta und in Enskede. Außerdem gehörten
ihm mehrere Lebensmittelläden in der Stadt. Seine Gattin, die Opernsängerin, litt jedenfalls materiell keine Not.«

»Sie sollen recht spät geheiratet haben?«

»Ja. Johan erzählte mir davon. Von all den Jahren, in denen er sich nach ihr verzehrt und um sie geworben hatte, bevor sie ihm ihr Jawort gegeben hatte. Dann vergingen viele Jahre, bis er begriff, dass er seine Zeit besser auf etwas anderes verwendet hätte.«

»War er verbittert?« Was immer das mit der Sache zu tun haben mag, dachte Johansson.

»Nein, nicht im Geringsten. Er war gutmütig, nett und anständig, großzügig. Aber nach ein paar Gläsern Grog und unter vier Augen konnte er schon mal recht offenherzig sein.«

»Hatte er keine Beziehungen davor? Ich meine, Kinder aus früheren Beziehungen?«

»Nein«, meinte der General. »Er sprach oft von eigener Familie und so. Das fehlte ihm. Er hatte eine große Schwäche für meine Söhne, daran erinnere ich mich. Er hatte es nicht leicht mit dieser Frau«, stellte der General noch fest und seufzte. »Dieser rote Kleinwagen, es soll sich um einen Golf gehandelt haben, hat mir meine Frau, glaube ich, erzählt … Ich denke, dass Sie nicht viel Zeit auf den verschwenden sollten.«

»Warum nicht?«, meinte Johansson.

»Weil man bedenken sollte, wer ihn gesehen haben will. Der Wirrkopf unseres Viertels. Ein kleiner Wichtigtuer, der sich in alles, wovon er nichts verstand, einmischte. Ein richtiger kleiner Gschaftlhuber.«

»Zum Beispiel? In was für Dinge mischte er sich ein?«

»In alles«, sagte der General. »Stadtteilrat, Elternbeirat, dann wollte er irgendeine Einbruchsbekämpfung für das Viertel organisieren, einen Besuchsdienst für die Älteren, Stadtteilfeste, Weihnachtsfeiern. Fahrgemeinschaften für Leute, die die Christmette besuchen wollten und am Vorabend einen
Schnaps zu viel getrunken hatten – und das hatten vermutlich hier alle, wenn Sie mich fragen. Er rannte abends mit einem riesigen schwarzen Hund herum. Er selbst war klein und mager, und wenn man die beiden sah, hatte man eher den Eindruck, der Hund würde mit ihm Gassi gehen.«

»Erinnern Sie sich, was er für einen Beruf ausübte?«

»Er war eine Art Jurist. Ich glaube, er arbeitete beim Rechnungshof. Sicher wahnsinnig aufregend.«

»Lebt er noch?«

»Nein, er starb ein paar Jahre nach dieser Sache mit dem kleinen Mädchen. Das Herz, bilde ich mir ein. Das passiert leicht mal, wenn man sich die ganze Zeit über alle und alles Gedanken macht.«

»Johan Nilsson hatte also keine eigenen Kinder?« Hör schon auf, dachte Johansson. Es ist auch schon vorgekommen, dass du dich geirrt hast.

»Nein«, bestätigte der General.

»Seine Frau«, meinte Johansson. »Führte sie nach dem Tod ihres Mannes ein geselliges Leben?«

»Das kann man nicht gerade behaupten«, sagte der General. »Sie traf sich mit einigen älteren Leuten, die wie sie waren, die denselben Hintergrund hatten. Als Persönlichkeiten aus dem Kulturleben könnte man sie vermutlich bezeichnen. Aber meist war sie allein. Als Nachbarin war sie nicht sonderlich beliebt. Man grüßte sich, aber das war im Großen und Ganzen schon alles.«

»Großes Haus«, sagte Johansson. »Sie muss doch irgendjemanden gehabt haben, der ihr damit half? Mit dem Haus und mit dem Garten?«

»Als ihr Mann noch lebte, also zu Johans Zeit, hatten sie eine Haushälterin, die bei ihnen wohnte. Da gab es auch etliche große Feste, zu denen sie zusätzliches Personal anheuerten. Meine Frau und ich waren einige Male bei ihnen, obwohl
der Altersunterschied recht beträchtlich war. Die Haushälterin kündigte aber sofort nach Johans Tod. Ich glaube, sie zog noch vor der Beerdigung aus. Über ihre Beweggründe kann man unterschiedlicher Ansicht sein.«

»Was glauben Sie?«

»Margaretha Sagerlied war eine schwierige Person. Sie war wirklich nicht sonderlich angenehm.«

»Sie musste also alles allein machen?«

»Nein, durchaus nicht«, sagte der General. »Sie besorgte sich recht umgehend eine Putzfrau, die sich auch um alles andere kümmerte. Die meisten gaben nach einem Jahr wieder auf. Bis sie dann Erika fand, Erika Brännström.«

»Erika Brännström?«

»Ausgezeichnete Person, ein guter Mensch und belastbar«, sagte der General. »Aus Norrland. Zäh, das sind die Norrländer wirklich. Sie muss bei der Sagerlied einige Jahre gearbeitet haben. Bis diese hier wegzog. Ich glaube mich zu erinnern, dass Margaretha Sagerlied ihr Haus im Frühjahr nach der Ermordung des kleinen Mädchens verkaufte. Also im Frühjahr ’86. Ich bin mir da recht sicher. Ich war im Spätherbst wieder nach Gaza abkommandiert worden, und als ich kurz vor Weihnachten wieder nach Hause kam, stand das Haus bereits zum Verkauf. Meine Frau und ich haben es uns angesehen, aber es war für einen Mann im Dienste der Krone einfach zu teuer. Margaretha Sagerlied war wohl bereits in die Stadt gezogen. Sie hatte eine Wohnung in Östermalm gekauft, und das Haus hier draußen stand leer.«

»Während ihrer Vernehmung, die im Übrigen von unserer gemeinsamen Bekannten Carina Tell durchgeführt worden war, bestritt Margaretha Sagerlied energisch, eine Angestellte zu beschäftigen. Sie behauptete, sich um alles selbst zu kümmern. « Aus welchem Grund? Sie wollte doch sonst immer die feine Dame herauskehren?, überlegte Johansson.


»Erika arbeitete vermutlich schwarz«, sagte der General.

»Warum glauben Sie das?«

»Jedenfalls arbeitete sie schwarz, als sie meiner Frau und mir beim Putzen half«, sagte der ehemalige General.

»Erika Brännström«, sagte Johansson.

»Erika Brännström«, bestätigte der General. »Ihr Mann war, glaube ich, mit einer neuen Frau zusammengezogen. Sie hatte zwei kleine Mädchen, die sie allein großzog. Sie war damals um die fünfunddreißig und müsste jetzt Anfang sechzig sein. Sie wohnte mit ihren Töchtern auf Lilla Essingen.«

»Wissen Sie, ob sie noch lebt?«, fragte Johansson. Sie hatte zwei kleine Mädchen, dachte er.

»Ich weiß, dass sie noch lebt. Ich habe mich noch letzte Woche mit ihr unterhalten. Ich traf sie in der Straßenbahn von Alvik. Sie wollte eine Freundin draußen in Nockeby besuchen. «

»Sie sind nicht zufällig im Besitz ihrer Telefonnummer?«

»Doch«, sagte der General. »Ich fragte sie, ob sie sich vorstellen könnte, wieder bei einem alten Mann wie mir sauber zu machen.«

»Und das konnte sie?«

»Ja«, sagte der General. »Das konnte sie. Ich hole Ihnen ihre Nummer. Ich habe sie in mein Notizbuch geschrieben. Das liegt in der Diele.«

Das läuft ja wie geschmiert. Die einzige Erklärung dafür ist vermutlich, dass es bereits zu spät ist, dachte Johansson. Erika Brännström, die mehrere Jahre bei Margaretha Sagerlied putzte, hatte zwei kleine Mädchen. Frage mich, mit wem, dachte er. Der Mann, der sie angeblich verlassen hatte. Wer war er?
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Endlich zu Hause. Zu Hause war es immer noch am besten.

Das war immer so und ganz besonders jetzt.

Das läuft ja wie geschmiert, dachte Johansson.

Fester Griff um den Stock mit dem Gummifuß. Matilda, die ihm die Tür aufhielt, nahm vorsichtig seinen schlechten Arm. Als er über die Schwelle seiner Wohnung trat, kam ihm eine blendende Idee. Eine ganz ausgezeichnete Idee.

»Alf Hult«, sagte Johansson und nickte Matilda zu. »Alf Hult«, wiederholte er.

»Alf Hult?«

»Genau«, sagte Johansson. »Alf Hult.«
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Nicht nur seine Ermittlung machte Fortschritte. Auch seine Gesundheit verbesserte sich mit jedem Tag. Es wurden zwar keine großen Siege errungen, aber er bewegte sich Schritt für Schritt auf das Leben zu, das er früher einmal gelebt hatte. Die Vorgänge in seinem Kopf hingegen gestalteten sich etwas komplizierter. Dort geschahen unentwegt die unterschiedlichsten Dinge, ungeordnet und ohne Struktur. Dazu kamen die Schmerzen, die ihn so gut wie täglich quälten. Eines nach dem anderen, dachte er immer. Eines nach dem anderen.

 



Ein schöner Abend. Nach einiger Überredung hatte seine Frau eingewilligt, auf der Dachterrasse zu essen, wie sie es an schönen Sommerabenden immer taten, wenn sie in der Stadt gewesen waren. Die Treppe kam er ohne fremde Hilfe hoch. Ohne Stock, denn der wäre nur im Weg gewesen, und auf eigenen Beinen, die linke Hand am Geländer, um nicht zu stürzen. Pia ging hinter ihm, obwohl er ihr das hatte ausreden wollen.

»Du brichst dir alle Arme und Beine, wenn ich auf dich drauffalle«, sagte Johansson. Wirklich verdammt stur, dachte er.

Langsam ist er wieder der Alte, dachte seine Frau. Störrisch wie ein alter Esel.


Beim Kaffeetrinken nach dem Essen erzählte er ihr von der brillanten Idee, die er ein paar Stunden zuvor gehabt hatte.

»Ich habe Alf für morgen zum Mittagessen eingeladen«, sagte Johansson.

»Alf?«

»Alf Hult.«

»Deinen Schwager?«

»Ja«, sagte Johansson.

»Kommt Anna auch?«, fragte Pia, der es schwerfiel, ihr Erstaunen zu unterdrücken.

»Anna? Welche Anna?«

»Deine Schwester. Deine jüngste Schwester.«

»Natürlich weiß ich, dass das meine kleine Schwester ist. Nein, sie kommt nicht. Nur Alf und ich.«

»Aber du findest es doch meistens schon unerträglich, wenn du dich nur im selben Raum wie er aufhalten musst«, sagte Pia, die etliche Johansson’sche Familientreffen noch in guter Erinnerung hatte.

»Jetzt übertreibst du«, meinte Johansson. »Alf hat viele gute Seiten. In gewisser Hinsicht ist er ein wunderbarer Mensch«, fügte er dann noch aus irgendeinem Grund hinzu.

»Das ist mir wohl einfach noch nicht aufgefallen«, antwortete Pia. »Ich meine, dass du Alf so magst«, erklärte sie. »Eine neugierige Frage. Warum willst du ihn denn auf einmal treffen? «

»Ich habe ihn angeheuert«, sagte Johansson. Die beste Idee seit diesem Abstecher zu Günters Korv, der mir das Leben gerettet hat, dachte er.
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Alf Hult war pensionierter Wirtschaftsprüfer und verheiratet mit Johanssons jüngster Schwester Anna, dem Nesthäkchen der großen Kinderschar von Mama Elna und Papa Evert. Die Nachzüglerin der Familie und fünf Jahre jünger als das zweitjüngste Kind, der ehemalige Chef des Reichskriminalamtes, Lars Martin Johansson.

Alf Hult hatte sein Berufsleben beim Finanzamt in Solna verbracht. Fast vierzig Jahre, vom BWL-Examen bis zur Rente. Erfolgreich und aus guten Gründen von den Privatpersonen und Körperschaften, die seine »zu prüfenden Objekte« dargestellt hatten, gefürchtet.

Johanssons ältester Bruder Evert verabscheute ihn von ganzem Herzen. Alf Hult stellte für jede Form normalen Unternehmertums und überhaupt für jedes menschliche Leben eine Bedrohung dar. Diese Auffassung tat er auch in nüchternem Zustand gerne kund.

Alf Hult kümmerte das wenig. Habichtsnase, groß, mager, schütteres Haar, durchtrainiert. Leicht gebeugt von all den Jahrzehnten, die er damit zugebracht hatte, sich mit diversen Versuchen seiner zu prüfenden Objekte, sich ihrer gesellschaftlichen Pflichten und staatsbürgerlichen Schuldigkeiten zu entziehen, rumzuschlagen. Ängstlich war er auch nicht gerade,
und beim fünfzigsten Geburtstag seiner Frau, zu dem sich auch ihr großer Bruder Evert im Namen der Familienliebe hatte einfinden müssen, hatte er seinem Schwager bei Kaffee und Kognak einen leisen Tadel erteilt.

»Schwager, du findest vielleicht, ich hätte eine lange Nase, daran herumführen lasse ich mich jedoch noch lange nicht.«

 



Nach seiner Pensionierung hatte Alf Hult begonnen, sich mit Ahnenforschung zu befassen. Leidenschaftlich und mit demselben Scharfsinn, derselben Präzision und derselben Genauigkeit, die er früher auf Fragen der Buchhaltung verwendet hatte. Da er genauso sorgfältig bei seiner eigenen Familie recherchierte wie bei anderen, unterhielt er seit einigen Jahren ein erfolgreiches Einmannunternehmen in der Ahnenforschungsbranche. Selbstredend hatte er auch die riesige Familie seiner geliebten Frau erforscht. Und zwar mit der ihm eigenen Gewissenhaftigkeit, ohne auch nur den geringfügigsten historischen Fehlleistungen auszuweichen, wodurch er sich doppelten Groll zugezogen hatte, den von Papa Evert und den seines ältesten Sohnes Evert, bis zum Tage seiner Volljährigkeit, an dem sein Vater zum ersten Mal über das Unausweichliche sprach, auch Klein Evert genannt.

»Von jetzt an dürft ihr meinen ältesten Sohn nicht mehr Klein Evert nennen. Von nun an sind wir beide einfach Evert, schließlich wird er alles einmal übernehmen.«

 



Du, Alf, wirst mein eigener Sherlock sein, und ich bin Mycroft, dachte Lars Martin Johansson, als ihn sein Geistesblitz ereilt hatte. Mycroft Holmes, der ältere Bruder Sherlock Holmes’, der nicht einmal seinen bequemen Lehnstuhl hatte verlassen müssen, um die kompliziertesten Verbrechen aufzuklären. Was hätte passender sein können? Schließlich verbrachte auch er die meiste Zeit liegend auf seinem Sofa im
Arbeitszimmer. Näher kam er den Schauplätzen nicht mehr, und plötzlich hatte er auch kein Problem mehr damit gehabt, sich an den Namen des älteren Holmes-Bruders zu erinnern.

Jetzt saß Johanssons eigener Sherlock zu seiner Rechten, der Revisionsdirektor Alf Hult im Ruhestand, scharfgeschnittene Gesichtszüge, etwas vorgebeugt in seinem Lehnstuhl, den er neben das Sofa gestellt hatte, um seinen Schwager nicht unnötig anzustrengen. Er hörte bereitwillig zu, parat, toujour, allzeit bereit, heimtückischem Vorsatz und falschen Vorspiegelungen zu begegnen.

»Margaretha Sagerlied und ihr Ehemann Johan Nilsson«, sagte Alf Hult und betrachtete nachdenklich seine Notizen.

»Außerdem Sagerlieds alte Putzfrau Erika Brännström«, sagte Johansson.

»›Alt‹ ist zu viel gesagt«, meinte Hult. »Wenn deine Angaben stimmen, ist sie bedeutend jünger als wir beide.«

»Ist es ein Problem, etwas über die Personen herauszufinden? «, fragte Johansson.

»Keineswegs«, meinte Alf Hult und schüttelte leicht den Kopf. »Was willst du wissen?«

»Alles«, sagte Johansson.

»Alles«, wiederholte sein Schwager. »Dann sollte ich dich vielleicht darauf hinweisen, dass so was leicht aus dem Ruder gerät, rein kostenmäßig.«

»Geld spielt keine Rolle«, meinte Johansson mit einer abwehrenden Handbewegung, schließlich war er die zweitreichste Person seiner großen Familie.

»Du brauchst das spätestens in einer Woche?«

»Genau«, sagte Johansson. »Du hast also genug Zeit, um deine drei Pfeifen zu rauchen.« Mycroft rauchte Zigarre, dachte er.

»Ich habe Conan Doyle nie geschätzt«, stellte Alf Hult fest. »Er war für meinen Geschmack ein zu großer Romantiker.«
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Montag, 26. Juli 2010

Montag, eine neue Woche und ein weiterer Tag in einem Leben, das fast verloren gegangen wäre. Frühstück, Krankengymnastin, Kontrolluntersuchung bei Ulrika Stenholm, vierundvierzig Jahre und ohne eine Falte auf ihrem glatten, weißen Hals, Neurologin, Pfarrerstochter. Auffallende Ähnlichkeit mit einem Eichhörnchen, wenn sie mit ihrem Kopf mit den blonden kurzgeschnittenen Haaren wackelte.

»Wie geht es Ihnen?«

»Es geht voran«, antwortete Johansson. Pfeif auf deine ständigen Kopfschmerzen, den Druck auf der Brust und die Seehundflosse, die du gegen deinen rechten Arm eingetauscht hast. Hör auf zu jammern, dachte er.

»Das ist auch mein Eindruck«, stimmte sie zu. »Es geht also voran. Die Krankengymnastin ist übrigens sehr zufrieden mit Ihnen. Pia sagt auch, dass zu Hause alles gut klappt.«

»Und wie kommen Sie weiter?«, fragte Johansson. Was weiß Pia schon, dachte er, erfüllt von einem plötzlichen Gefühl der Verbitterung.

»Nichts Neues.« Ulrika Stenholm schüttelte den Kopf. »Inzwischen bin ich die Papiere meines Vaters durchgegangen, alle Tüten und Kartons – und zwar gründlich, das kann ich
Ihnen versichern. Mit Ausnahme der Haarspange und des dazugehörigen Umschlags habe ich nichts gefunden.«

»Irgendwas muss es doch noch gegeben haben?«, wandte Johansson ein.

»Nichts, was Yasmine betraf. Nur ein paar alte Programme von Konzerten, bei denen Margaretha Sagerlied in der Kirche von Bromma gesungen hatte. Ein paar schriftliche Einladungen an meine Eltern zum Abendessen aus der Zeit, als ihr Mann noch lebte, ein paar alte Fotos, die aufgenommen worden sein müssen, als mein Vater und meine Mutter bei ihr und ihrem Mann zu Hause waren. Ein Foto, das sie singend in der Kirche zeigt. Ich meine mich zu erinnern, dass das irgendwann in den 70er Jahren bei einem Weihnachtsgottesdienst gewesen sein muss. Ich habe alles in diesen Umschlag gelegt«, sagte sie und reichte ihm ein braunes Kuvert.

»Das ist alles?«

»Ja, das ist alles«, antwortete Ulrika Stenholm. »Und bei Ihnen? Gibt es Fortschritte?«

»Es läuft gut«, antwortete Johansson. »Bald habe ich ihn.« Warum sage ich das?, dachte er.

»Wissen Sie, wer es ist? Können Sie mir sagen, wer es ist?« Ulrika Stenholm fiel es schwer, ihr Erstaunen zu verbergen.

»Ich verspreche Ihnen, dass Sie es als Erste erfahren werden«, sagte Johansson. Warum sage ich das?, dachte er.

»Versprechen Sie das?«

»Ja.« Aber erst muss ich noch um die nächste Ecke denken, dachte er.

 



»Ich komme mir vor wie ein verdammter Verräter«, sagte sein bester Freund drei Stunden später.

»Ich höre«, sagte Lars Martin Johansson, der sich bereits zusammengereimt hatte, worum es ging.


Die alte Leier mit ehelichen Vorzeichen und unerwarteten Komplikationen. Das Ganze hatte mit Jarnebrings neuem Auto angefangen. Obwohl er ihn zum halben Preis bekommen hatte, gab es für Jarnebrings Frau wichtigere Anschaffungen. Insbesondere für zwei Leute fortgeschrittenen Alters, die von ihrem Polizistinnengehalt und seiner Rente leben mussten.

»Und was hast du gemacht?«, fragte Johansson, obwohl er die Antwort auf diese Frage bereits kannte.

»Ich bin eingeknickt«, antwortete Jarnebring. »Ich habe uns eine Last-Minute-Reise nach Thailand gebucht. Ich fühle mich wie ein Trottel. Ein Liebesurlaub, damit sie sich entscheiden kann, ob sie mich noch haben will. Eine Woche nur, aber immerhin.«

»Mitten im schwedischen Hochsommer«, stellte Johansson fest, der plötzlich wieder diese Ausgelassenheit verspürte, die sich mittlerweile ständig mit seinen Kopfschmerzen, dem Druck auf seiner Brust, seinen Angstzuständen, seiner Wut und seiner Wehmut abwechselte. Verkauf den Wagen, dachte er.

»Frauenzimmer«, sagte Jarnebring.

»Ist schon o.k.«, sagte Johansson. Versprich mir, meinem Bruder nichts zu sagen, dachte er.

»Ich habe übrigens schon mit deinem Bruder gesprochen«, sagte Jarnebring, als hätte er seine Gedanken lesen können.

»Und was hat der gesagt?«

»Dass ich mir von den Weibern nicht alles vorschreiben lassen soll«, antwortete Jarnebring. »Dann hat er mir noch ein paar hübsche Orte in Thailand empfohlen.«

Klingt ganz nach Evert, dachte Johansson.

 



Sobald Jarnebring gegangen war, brachte ihm Matilda eine große Tasse Tee und ein belegtes Brot. Roggenbrot, ein Salatblatt,
Tomate und darauf eine großzügige Schicht Serranoschinken. Wieder einmal meldete sich sein schlechtes Gewissen.

»So sehr bin ich nicht mehr bemuttert worden, seit ich ein kleiner Junge war und krank zu Hause im Bett gelegen habe«, sagte Johansson. Hör auf zu jammern, dachte er.

»Company policy«, sagte Matilda und nickte in Richtung der vielen Kartons mit den Papieren, die auf dem Fußboden neben dem Sofa standen. »Beschäftigen Sie sich gerade mit einem alten Fall? Sie wissen doch, wie wichtig es ist, dass Sie sich ausruhen und nicht stressen? Sie müssen lernen zu chillen.«

»Fall ist zu viel gesagt«, antwortete Johansson. »Es handelt sich um einen alten ungelösten Mord.«

»Ein Mord. Wie cool.«

»Seien Sie nicht kindisch«, erwiderte Johansson und schüttelte den Kopf. »Daran ist überhaupt nichts cool. Das ist nur traurig und erbärmlich. Fürchterlich ist es auch.«

»Wenn Sie wollen, kann ich Ihnen helfen.«

»Das bezweifle ich«, erwiderte Johansson.

»Warum nicht?«

»Die Ermittlungsunterlagen unterliegen der Geheimhaltung, damit nicht alle naseweisen Personen wie Sie darin herumblättern. «

»Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen«, sagte Matilda. »Ich bin kein Gossip Girl.«

»Na gut«, erwiderte Johansson, dem plötzlich ein weiterer Gedanke gekommen war. »Kennen Sie sich mit dem Internet aus?« Kein Gossip Girl, dachte er.

»Nicht so gut wie diese Lisbeth Salander, aber ich komme klar.«

Was für eine verdammte Lisbeth Salander?, dachte Johansson.

»Könnten Sie mir ausdrucken, was Sie im Internet über
einen Mann namens Joseph Simon finden? Joseph mit ph, im Übrigen, wie man’s spricht.«

»Natürlich kann ich das. Sie werden bald alles über ihn wissen«, versprach Matilda, obwohl sie keine Lisbeth Salander war. »Ist das der Schurke?«

»Nein«, sagte Johansson. »Er ist Arzt, geboren 1951, kam 1979 als politischer Flüchtling aus dem Iran nach Schweden. Zog 1990 in die USA um. Soll wahnsinnig reich sein, arbeitet in der Arzneimittelindustrie.«

»Warum interessieren Sie sich für ihn? Ich meine, wenn er nicht der Schurke ist?«

»Ich will wissen, wie er seine Trauer handhabt«, sagte Johansson.

 



Pia kam von der Arbeit nach Hause und fragte, wie es ihm ging.

»Gut«, antwortete Johansson trotz seiner Kopfschmerzen und des Drucks auf seiner Brust. Und obwohl er vor einer Viertelstunde eine der weißen Pillen geschluckt hatte, die er nur im Notfall nehmen sollte, da ihn plötzlich die Angst geschüttelt hatte, als wäre er ein wehrloses Kind. Dagegen half nur die Gleichgültigkeit, die ihm eine dieser kleinen weißen Tabletten bieten konnte.

»Prima«, log Johansson. »Komm, setz dich zu mir. Erzähle mir, wie es in der Bank gewesen ist, Liebling.« Warum habe ich das gesagt, überlegte er. Warum habe ich nicht nur einfach gefragt, wie es in der Arbeit war?

 



Abends rief sein Schwager an und berichtete, die Arbeit schreite wie vorgesehen voran, und bislang sei er noch auf keine unlösbaren Probleme gestoßen.

»Ich bin mit Erika Brännström und ihren zwei Töchtern im Wesentlichen fertig«, sagte er.


»Hast du ihren Vater ausfindig gemacht?«

»Ja«, antwortete Alf Hult. »Beide Töchter haben denselben Vater. Er heißt Tommy Högberg, Jahrgang 1956. Drei Jahre jünger als Erika Brännström. Die ist Jahrgang ’53. Die ältere Tochter Karolina ist ’75 zur Welt gekommen, ihre kleine Schwester Jessica ’79. Erika war mit Tommy Högberg nicht verheiratet, aber sie lebten zusammen, und er hat die Vaterschaft der beiden Töchter anerkannt. Soll ich dir das als Fax oder als Mail schicken?«

»Als Fax«, sagte Johansson. »Dann brauche ich mich mit den winzigen Tasten des Computers nicht abmühen.« Die Vaterschaft hat er also anerkannt, dachte er.

»Wenn man sich anschaut, was er über die Jahre versteuert hat, dann scheint der Vater ein richtiger Faulenzer zu sein. Vielleicht solltest du mal bei deinen ehemaligen Kollegen nachfragen, ob er auch auf deinem Gebiet tätig war. Irgendwie sagt mir das mein Gefühl.«

»Was du nicht sagst«, meinte Johansson. Mal sehen, ob Tommy Högberg nicht noch ganz andere Dinge gestehen möchte.

 



Er beendete das Gespräch und hatte sein Handy kaum beiseitegelegt, da war er auch schon eingeschlafen.
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Dienstagvormittag des 27. Juli 2010

Den Vormittag verbrachte er wie immer mit dem Versuch, seine Gesundheit zurückzuerobern. Als Matilda und er von der Krankengymnastin zurückkamen, schlug sie einen Spaziergang im Wohnviertel vor.

»Ich war doch schon beim Training«, meuterte Johansson.

»Kommen Sie schon«, meinte Matilda. »Bewegung tut immer gut.«

Widerwillig fügte er sich. Er war zu müde, um zu widersprechen. Als sie später sein Haus betraten, lief ihm der Schweiß übers Gesicht, obwohl sie nur einen knappen Kilometer weit gegangen waren und zwanzig Minuten dafür gebraucht hatten. Das Herz hämmerte in seinem Brustkorb, die Schmerzen strahlten bis in sein Gesicht, bis in die Stirn aus. Als sie im Fahrstuhl standen, sah ihn Matilda verstohlen an. Ein rascher, besorgter Blick.

»Hauen Sie sich erst mal aufs Sofa, dann mache ich uns was zum Mittagessen«, sagte Matilda. Sie hielt ihm die Wohnungstür auf und ergriff behutsam seinen herabhängenden rechten Arm, als er vorsichtig über die Schwelle trat.

Da siehst du mal, dachte Johansson, während sie seine Kissen aufschüttelte. Jetzt ist es besser, dachte er noch. Viel besser, als er sich endlich hinlegen durfte.


»Ich habe nicht vor, Sie umzubringen«, sagte Matilda. »Aber irgendwann müssen Sie damit anfangen, sich zu bewegen. Liegen Sie gut so?«

»Hören Sie auf damit, mich zu verhätscheln«, konterte Johansson. »Besorgen Sie mir lieber etwas zu essen. Und geben Sie mir die Papiere, die im Fax liegen.«

 



Erika Brännström war im Jahr 1953 in der Nähe von Härnösand zur Welt gekommen und dort auch aufgewachsen. Im Alter von zwanzig war sie nach Stockholm gezogen und hatte als Pflegehelferin im Krankenhaus in Huddinge gearbeitet. Sie lernte den drei Jahre jüngeren Tommy Högberg kennen, der sein ganzes Leben in Stockholm verbracht und die Berufsschule für Automechaniker besucht hatte. Er arbeitete auch in diesem Beruf.

Sie zogen in eine Wohnung in Flemingsberg und bekamen zwei Kinder, Karolina, Jahrgang 1975, und Jessica, Jahrgang 1979. Vier Jahre nach der Geburt der jüngeren Tochter zog Erika mit den Kindern aus. Im selben Jahr bekam Tommy einen Sohn mit einer anderen, 1964 geborenen Frau, mit der er bereits zusammenlebte. Erika und die Töchter zogen nach Lilla Essingen. Sie hatte begonnen, halbtags im Sankt-Görans-Krankenhaus zu arbeiten. Nirgendwo im Melderegister fanden sich Spuren eines neuen Mannes.

Halbtags Sankt Göran, dachte Johansson. Man schreibt das Jahr 1983, sie ist mit ihren beiden Mädchen in die Stadt gezogen. Wahrscheinlich beginnt sie jetzt bei Margaretha Sagerlied zu putzen. Ihr Typ sucht sich eine Neue, die elf Jahre jünger ist als sie. Sie braucht sicher jede Krone, die sie verdienen kann.

Sein buchhalterisch veranlagter Schwager hatte den Lebensweg des Vaters ihrer Kinder mit Hilfe des Melderegisters und seiner Steuererklärungen verfolgt. Im Jahr 1985, dem
Jahr, in dem sein viertes Kind zur Welt kam, wohnte er wieder allein. Neue Adresse in Huddinge. Derselbe Arbeitgeber. Seine Einkünfte sanken im gleichen Tempo, in dem seine Krankengeldbezüge stiegen.

Er hat ernsthaft zu saufen begonnen, dachte Johansson. Eine Einsicht, die ihm seine Berufserfahrung bescherte. Die Lebensgefährtin schmeißt ihn raus. Was tut er? Meldet er sich wieder bei Erika? Könnte es sogar so gewesen sein, dass er sie bei ihrer neuen Arbeitgeberin in der großen, feinen Villa in Bromma aufsuchte?

Ein weiteres Jahr später musste etwas Einschneidendes geschehen sein. Seine Einkünfte betrugen weniger als die Hälfte, aber jetzt gab es kein Krankengeld mehr. Als Johansson in seiner Lektüre so weit gekommen war, griff er zu seinem Handy und rief seinen alten Kollegen Kommissar Hermansson von der Bezirkskriminalpolizei in Stockholm an.

»Johansson«, sagte Johansson.

»Hallo, Chef. Hallo, Lars. Ich hoffe, alles ist okay?«

»Alles prima, Herman«, log Johansson.

»Was kann ich denn für den Herrn tun«, scherzte Hermansson.

»Ich hätte gerne, dass du jemanden für mich überprüfst«, antwortete Johansson. »Er heißt Högberg, Vornamen Tommy Rickard, geboren ’56 …«

»Eine Sekunde, ich gehe rasch rüber zum Computer. Also, ich höre.«

»Högberg, Tommy Rickard, Personenkennziffer 560216-0539, letzte bekannte Adresse …«

»Ich habe ihn«, unterbrach ihn Hermansson. »Wohnt in Flempan, Diagonalvägen 14 in Flemingsberg.«

»Und weiter?«, fragte Johansson.

»Alles Mögliche, viel uninteressanter Mist. Sieht so aus, als hätte er mit Alkohol nicht umgehen können. Der erste Eintrag
aus dem Jahr ’83 betrifft Trunkenheit am Steuer, der letzte von 2006 ebenfalls, gepaart mit unerlaubtem Fahren. Das Fahrverbot wurde bereits ’96 verhängt.«

»Nichts weiter? Nach 2006, meine ich?«

»Nein«, sagte Hermansson. »Er ist vermutlich müde und verbraucht, der Gute. Saufen kostet Kräfte. Er wurde im Jahr, in dem er fünfzig wurde, also 2006, Frührentner.«

»Nichts Ernsthaftes?«

»Geht so«, meinte Hermansson. »Er wurde ’87 wegen schweren Diebstahls zu sechs Monaten Gefängnis verurteilt, aber im Übrigen ist es wie gesagt nur Uninteressantes. Dreimal Trunkenheit am Steuer, einige Male unerlaubtes Fahren, versuchter Versicherungsbetrug, Verfahren eingestellt. Widerstand gegen die Staatsgewalt. Ebenfalls eingestellt. Klingt ganz so, als hätte man ihn aus einer Kneipe geworfen. Das ist alles.«

»Wirklich?«

»Ja, aber jetzt musst du erzählen.«

»Findet er sich im DNA-Register?«

»Nein«, sagte Hermansson, »aber seine Fingerabdrücke haben wir. Seit dem schweren Diebstahl ’87. Ich bin wie gesagt wahnsinnig neugierig.«

»Wir sprechen wann anders darüber«, sagte Johansson. »Sieh mal zu, was du sonst noch rauskriegst, ich rufe später wieder an.«

 



Hermanssons Protesten zum Trotz beendete er das Gespräch, erhob sich ohne größere Mühe vom Sofa und ging in die Küche, um nachzusehen, was aus dem versprochenen Mittagessen geworden war. Matilda telefonierte und hörte ihn nicht kommen. Sie klang erregt. Johansson blieb stehen und lauschte, ein weiterer Schaden, den ihm sein Beruf eingetragen hatte.

»Das ist wirklich nicht mein Problem. Du hast versprochen,
mir das Geld spätestens am Donnerstag zurückzuzahlen. Auf dich ist wirklich kein Verlass. Ich kann meine Miete nicht bezahlen, nur damit du das weißt.«

Freund oder beste Freundin, dachte Johansson. Dann räusperte er sich diskret. Matilda sprach leiser, drehte ihren Rücken zur Küchentür.

»Nur damit du das weißt«, wiederholte sie, schaltete ihr Handy aus und steckte es in die Hosentasche.

»Entschuldigen Sie«, sagte Matilda. »Das Essen ist gleich fertig.«

»Freund? Freundin?« Johansson lächelte freundlich und nickte.

»Meine verrückte Mutter«, sagte Matilda. »Sie ist nicht ganz bei Trost. Sie treibt mich noch in den Wahnsinn.«

»Bitte nicht«, sagte Johansson. »Das könnte meine Gesundheit gefährden. Ich habe Hunger. Was gibt es denn?«

»Gekochtes Huhn mit Couscous und Salat. Ich habe auch eine gesunde Salatsauce darübergeträufelt, die wird Ihnen sicher schmecken. Dann gibt es noch eine Überraschung. Wollen Sie hier sitzen, oder soll ich es Ihnen auf einem Tablett im Arbeitszimmer servieren?«

»Hier«, sagte Johansson und nickte zum Küchentisch hinüber. »In Zukunft wird das Essen in diesem Haus im Sitzen eingenommen«, meinte er. Eine Überraschung, dachte er.
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Matilda hatte mit Pia gesprochen und diese hatte mit seinem Kardiologen gesprochen und jetzt stand die Überraschung vor ihm auf dem Tisch. Ein Glas roter Bordeaux. Johansson schnupperte erst vorsichtig an dem Glas. So duftet das also, wenn man fast einen Monat lang keinen Tropfen mehr getrunken hat, dachte er. Dann nippte er an dem Wein und empfand dieselbe Ruhe, die ihm sonst nur die kleinen weißen Tabletten geben konnten. Aber dieses Mal fand sich diese Ruhe sofort ein.

»Nur zwei Gläser«, sagte Matilda. »In diesem Punkt sind die unerbittlich. Zwei Gläser sind okay, drei Gläser no-no.«

»Dann müssen wir eben größere Gläser finden«, sagte Johansson. Lächelte und trank ihr zu. »Etwas ganz anderes. Wo wohnen Sie eigentlich?«

»In Hägersten, zwei Zimmer und Küche, Mietwohnung, allein. Warum wollen Sie das wissen?«

»Dazu komme ich noch«, sagte Johansson. »Was bezahlt man für so was an Miete? Zweitausend im Monat?«

»Sie machen wohl Witze«, sagte Matilda. »Vielleicht in Lappland. Ich muss sechstausend im Monat abdrücken. Was bezahlen denn Sie?«

»Das ist eine Eigentumswohnung«, antwortete Johansson.


»Das ist mir klar«, sagte Matilda und verdrehte die Augen. »Ich lebe nicht ganz hinterm Mond. Ich meine das Hausgeld.«

»Nichts. Die Eigentümergemeinschaft vermietet ein paar Ladenlokale und trägt sich dadurch selbst. Die Eigentümer brauchen kein Hausgeld zu bezahlen.«

»Wer behauptet, das Leben sei gerecht?«, sagte Matilda.

»Und was verdienen Sie?«

»Dreizehntausend im Monat netto. Und Sie? Oder ist das ein Geheimnis?«

»Ehrlich gesagt, weiß ich das nicht. Pia kümmert sich um diese Dinge.«

»Und warum reden wir darüber?«

»Ich habe zufällig einen Teil Ihres Telefonats mitgehört«, sagte Johansson.

»Lauschen ist unanständig.«

»Ich weiß«, sagte Johansson. »Das gewöhnt man sich leider in meinem Beruf an.«

»Ich weiß, ich lausche auch gerne.« Matilda sah ihn begeistert an.

»Was ich sagen wollte«, sagte Johansson. Was wollte ich denn sagen?, dachte er.

»Meine Miete, was ich verdiene, dass Sie die Unterhaltungen anderer Leute belauschen«, sagte Matilda.

»Genau«, sagte Johansson. »Am 25. haben Sie Ihren Lohn bekommen. Das war vorgestern. Da haben Sie Ihrer Mutter Geld geliehen, die dieses Geld umgehend zurückzahlen wollte, damit Sie Ihre Miete Ende Juli zahlen können. Das ist in vier Tagen. Aber jetzt kann sie das nicht, und jetzt reicht es nicht für die Miete. Neugierige Frage: Wie viel haben Sie ihr denn geliehen?«

»So viel, dass es nicht mehr für die Miete reicht.«

»Passiert das oft? Dass sie bei Ihnen Geld leiht und es nicht zurückzahlt?«


»Hören Sie auf«, sagte Matilda und schüttelte den Kopf. »Das geht Sie alles nichts an.«

»Es ist also schon früher vorgekommen«, meinte Johansson. Sicher viel zu oft, dachte er.

»Sie können das deuten, wie Sie wollen, aber das ist wirklich nicht Ihre Angelegenheit.«

»Solange sie meine Gesundheit nicht gefährdet«, sagte Johansson und lächelte. »Geben Sie mir Bescheid, wenn Sie sich Geld leihen wollen.« Was für eine verdammte Mutter, dachte er.

»Wenn ich mir von Ihnen Geld leihe, werde ich gefeuert. Außerdem will ich Ihr Geld nicht, nur damit Sie das wissen.«

»Geben Sie mir einfach Bescheid, wenn Sie es sich anders überlegen«, sagte Johansson und zuckte mit den Achseln.

 



Nachdem er seine Mahlzeit beendet hatte, sammelte er mit der Zunge die kostbaren letzten Tropfen des zweiten Glases auf. Er bat Matilda, den Kaffee zu ihm reinzubringen. Dann begab er sich zu seinem Geheimplatz, kramte mit etwas Mühe seine Notfalltasche hervor, nahm sechs Tausender heraus, faltete sie zusammen und steckte sie in die Tasche ihrer Jacke, die an einem Haken in der Garderobe hing.

»Wo waren Sie?«, fragte Matilda, als sie mit dem Tablett in sein Arbeitszimmer trat.

»Toilette«, sagte Johansson und grinste zufrieden. »Das muss an dem vielen Rotwein liegen.«

»Sicher«, antwortete Matilda. »Sagen Sie Stopp«, sagte sie und goss heiße Milch in seine Kaffeetasse.

»Stopp«, sagte Johansson. »Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden. Ich muss telefonieren.«

 



Dann rief er Erika Brännström an. Eine sehr widerwillige Erika Brännström. Erst erklärte er ihr, wer er war und worüber
er sprechen wolle, über den fünfundzwanzig Jahre zurückliegenden Mord an Margaretha Sagerlieds neunjähriger Nachbarin Yasmine. Er wurde sofort unterbrochen.

»Ich weiß sehr gut, wer Sie sind. Axel Linderoth hat mich angerufen und gesagt, dass Sie sich bei mir melden werden. Ich habe Sie sogar vor vielen Jahren mal im Fernsehen gesehen. Ich weiß sehr gut, wer Sie sind, aber ich verstehe nicht, warum Sie mit mir sprechen wollen.«

»Wie gesagt, es geht um Yasmine«, wiederholte Johansson. »Sie sind die einzige Person, die ihr tatsächlich begegnet ist.«

»Und ihre Eltern?«

»Die sind unerreichbar. Sie haben Schweden vor über zwanzig Jahren verlassen.«

»Mag sein, aber wie kann ich Ihnen helfen? Ich kann ihr nicht öfter als zehn, höchstens zwanzig Mal begegnet sein, und das muss mindestens fünfundzwanzig Jahre zurückliegen. «

»Sie haben doch selbst zwei Töchter, die damals im selben Alter waren wie Yasmine. Ich bilde mir ein, dass es eine Unterhaltung wert sein könnte«, sagte Johansson. Außerdem leben deine Mädchen noch, dachte Johansson. Erwachsene Frauen, über dreißig, von allem anderen einmal abgesehen, dachte er.

»Ich habe für heute Nachmittag die Waschküche reserviert«, wandte sie ein.

»Kein Problem«, sagte Johansson. »Ich schaue gerne bei Ihnen vorbei. Wie wäre es in einer Stunde?«

»Rufen Sie an, bevor Sie kommen!«, sagte sie. »Versprechen Sie anzurufen, bevor Sie kommen!«

Endlich, dachte er, nachdem er das Gespräch beendet hatte. Dass es auch immer so schwer sein muss, der Polizei helfen zu wollen.

»Matilda!«, brüllte er.


»Chef«, sagte Matilda, die an der Tür seines Arbeitszimmers gelehnt haben musste.

»Lassen Sie den Motor vom Batmobil warm laufen«, sagte Johansson. »Wir ziehen ins Feld.« Das muss der Wein sein, dachte er. Keine Kopfschmerzen, kein Druck auf der Brust, nicht einmal aufgekratzt. Nur ruhig und energisch. Wie jemand, der das Beste aus allem macht, den Zufall hasst und die Dinge nicht unnötig verkompliziert.
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Dienstagnachmittag des 27. Juli 2010

Essinge Brogata, ein Haus aus den 30er Jahren, Fahrstuhl, kleine Zweizimmerwohnung im obersten Stockwerk. Zwei Zimmer und Küche mit einer Schlafnische neben der Essecke. Dort hat sicher Erika geschlafen, dachte er, während sich ihre Töchter das kleinere der beiden Zimmer geteilt haben. In diese Wohnung war sie vor bald dreißig Jahren eingezogen, und hier waren ihre Töchter aufgewachsen. Hier hatten sie mit ihrer Mutter zusammengewohnt, bis sie ausgezogen waren, um ein eigenes Leben zu beginnen. Er brauchte nicht einmal zu fragen. Aus der Einrichtung und allem, was an Wänden und Decken hing, ging hervor, dass sie hier die letzten 27 Jahre ihres Lebens zugebracht hatte. Ein sparsames Leben, ein arbeitsames Leben, ordentlich und sauber, aber eingegrenzt, ohne den geringsten Spielraum für materiellen Leichtsinn.

Genau wie sie selbst. Durchtrainiert. Kein Gramm zu viel, wache Augen, sonnengebräunte Hände, die Hände einer arbeitenden Frau. In jungen Jahren war sie sicher eine Schönheit gewesen, mit energischem Schritt und Träumen für die Zukunft, das sah man an ihrem Lächeln und in ihren Augen. Aber sie sieht immer noch gut aus, dachte Johansson, der plötzlich einen Stich verspürte, ohne recht zu verstehen, warum. Sie hatte Kaffee serviert. Ohne zu fragen, ob er vielleicht
lieber Tee wolle. So sind wir nun einmal, wir echten Norrländer, dachte Johansson und spürte, dass jemand oder etwas sein geschundenes Herz berührt hatte.

»Milch und Zucker?«, fragte sie.

»Schwarz, danke«, sagte Johansson.

»Worüber wollen Sie mit mir sprechen?«, fragte sie.

»Lassen Sie uns ganz von vorne beginnen«, sagte Johansson. »Wann traten Sie Ihre Arbeit bei Margaretha Sagerlied an?«

 



Frühjahr 1983. Erikas Mann hatte sie wegen einer Jüngeren verlassen. Eine ihrer Arbeitskolleginnen aus der Huddinge-Klinik. Elf Jahre jünger als sie, selbst noch ein Kind, erwartete ein Kind von ihrem Mann. Dies hatte sie sich zusammengereimt, ohne ihren Mann fragen zu müssen und sich seine Lügen und seine Wutausbrüche anzuhören und Teil seines schlechten Gewissens zu werden.

Ihr Chef, Oberarzt an der Huddinge-Klinik, Opernliebhaber, wohlhabend und auf sein hohes Gehalt nicht angewiesen, wie alle, die mit einem silbernen Löffel im Mund geboren wurden, hatte sich um das Praktische gekümmert. Die Wohnung in Lilla Essingen hatte er organisiert. Das Haus gehörte einem guten Freund. Sie wohnte mietfrei, da sie einmal in der Woche das Treppenhaus putzte und kaputte Glühbirnen ersetzte. Ihre neue Arbeit am Sankt-Göran-Krankenhaus hatte ihn einen Anruf bei einem Freund und Kollegen gekostet. Die Arbeit bei Margaretha Sagerlied ebenfalls. Sie war mit ihm und seiner Frau eng befreundet.

»Jetzt wollen Sie natürlich wissen, ob ich was mit ihm hatte«, sagte Erika Brännström.

»Nein«, meinte Johansson. »Hatten Sie?«

»Nein. Er war einfach ein guter Mensch. Einer von denen, derentwegen man alle anderen Männer ertrug, die nicht so waren wie er. Außerdem war er doppelt so alt wie ich.«


Als ob das eine Rolle spielen würde, dachte Johansson, dessen Frau zwanzig Jahre jünger war.

»Was für Arbeiten haben Sie für die Sagerlied erledigt?«, fragte Johansson.

»Geputzt, gespült, Wäsche gewaschen, mich um Haus und Garten gekümmert. Eingekauft. Mitgeholfen, wenn sie Gäste hatte.«

»Und wie war sie? Ich meine als Arbeitgeberin.«

»Nicht geizig«, antwortete Erika Brännström. »Geizig war sie wirklich nicht, aber sehr von sich eingenommen. Wenn ich den Nerv gehabt hätte, mir die ganze Zeit ihre Geschichten anzuhören, dann hätte ich sicher ihre Gesellschaftsdame werden können, und mir wäre das Putzen und Wäschewaschen erspart geblieben.«

»Anspruchsvoll?«

»Man musste sie zu nehmen wissen, immer Ja sagen, dann konnte man immer noch so handeln, wie man es von Anfang an vorgehabt hatte.«

»Bösartig?«

»Überhaupt nicht. Sie war egozentrisch, aber bösartig war sie nicht. Sie konnte manchmal schwierig werden, wenn man nicht mit ihr umzugehen wusste. Sie war einsam und wollte eine feinere Dame sein, als sie in Wirklichkeit war. Sie hatte keine Kinder. Darüber sprach sie oft. Dass ihre Karriere sie daran gehindert habe, Kinder zu bekommen. Dass sie das am meisten bereue. Dass sie so spät geheiratet habe und dann noch einen Mann, der beträchtlich älter gewesen ist als sie.«

»Und Ihre Kinder?«, fragte Johansson. »Traf sie die?«

»O ja, oft«, sagte Erika. »Immer dann, wenn eine der beiden erkältet war und nicht in den Kindergarten konnte. Oder an den Wochenenden und Abenden, wenn ich bei ihr aushalf. Dann übernachteten wir alle bei ihr. Haben Sie selbst Kinder?«


»Ja«, sagte Johansson.

»Dann wissen Sie, wie es ist, kleine Kinder zu haben.«

»In etwa«, erwiderte Johansson.

»Kann ich mir denken«, meinte Erika Brännström, lächelte schwach und rührte noch einmal in ihrer Kaffeetasse.

»Und wie lief es, wenn Sie Ihre Kinder dabeihatten? Ich meine, mit der Sagerlied?«

»Ganz ausgezeichnet«, antwortete Erika. »Sie vergötterten Tante Margaretha. Sie spielten Klavier und sangen, führten Theaterstücke auf, verkleideten sich und vieles andere. Ich hielt mich zurück. Sie verwöhnte sie. Kaufte ihnen viel zu teure Geschenke. Nahm sie Weihnachten zu NK mit und wenn sie Geburtstag hatten und so.«

»Und Ihr Mann?«, fragte Johansson. »Ihr Exmann«, berichtigte er sich. »Hat er Frau Sagerlied getroffen?«

Plötzlich auf der Hut, dachte er.

»Nein, nie. Aber ich verstehe schon, weshalb Sie fragen.«

»Wie meinen Sie das? Inwiefern verstehen Sie das?«

»Sie sind doch von der Polizei, da wissen Sie vermutlich alles über ihn. Um Klartext zu reden: Er ist doch der Grund, weswegen Sie hiersitzen, oder?«

»Durchaus nicht«, antwortete Johansson. »Ich wollte gleich auf Yasmine zu sprechen kommen, aber da Ihnen offenbar klar ist, warum mich Ihr Mann interessiert, so möchten Sie vielleicht über ihn reden.«

»Ich habe nichts zu verbergen. Tommy war ein Nichtsnutz. Er trank zu viel und zwar bereits, als wir uns kennenlernten, da war er gerade mal achtzehn. Ich war das Mädchen vom Land und sicher eine leichte Beute, obwohl ich ein paar Jahre älter war.«

»Er trank also zu viel?«

»Er ging zu viel aus und hatte viel zu viel für Frauen übrig. Ich bin mir ziemlich sicher, dass er die ganze Zeit über, die er
mit mir zusammen war, auch mit anderen was hatte. Mit der Zeit bekam er ernsthafte Alkoholprobleme, aber da hatte ich ihn bereits verlassen und die Mädchen mitgenommen.«

»Und er unternahm nie irgendwelche Versuche, Kontakt aufzunehmen?«

»Nein. Die ersten Jahre meldete er sich fast nie. Ich telefonierte ein paarmal mit ihm wegen des Unterhalts, aber das war zwecklos. Ich musste mir einen Anwalt nehmen und bekam dann Geld von der Unterhaltsvorschusskasse. So blieb es mir erspart, ihn dauernd anzurufen und ihm damit in den Ohren zu liegen. Er war ein Nichtsnutz und trank, wie bereits gesagt, viel zu viel, aber er war an sich kein schlechter Mensch. Natürlich weiß ich von den Misslichkeiten, in die er verwickelt war. Ich weiß, dass er sogar eine Weile ins Gefängnis musste. Es ging um organisierten Diebstahl an seinem Arbeitsplatz. «

»Und seine Töchter? Wollte er die nicht sehen?«

»Als meine Nachfolgerin, wie ich sie in Gedanken zu nennen pflege, ihn rausgeschmissen hatte, nahm er Kontakt auf. Aber es funktionierte nie. Er versprach immer alles Mögliche, und dann wurde nichts daraus. Nur eine Menge Enttäuschungen und Tränen und zwei traurige kleine Mädchen. Als sie älter wurden, versuchten sie dann, den Kontakt zu ihm aufrechtzuerhalten. Auch das funktionierte nicht. Ich glaube nicht, dass die beiden ihn in den letzten zehn Jahren getroffen haben. Tommy war ein Kind. Ein Kind, das trank. Er wurde nie erwachsen.«

»Und wann haben Sie ihn zuletzt gesehen?«

»Ich habe ihn ein einziges Mal getroffen, seit ich ihn ’83 verlassen habe. Das war einige Jahre später. Er tauchte an meinem Arbeitsplatz auf, im Sankt Göran. Er brauchte Geld. Ich lieh ihm welches. Ein paar hundert Kronen. Ich habe sie natürlich nie wiedergesehen.«


»Und im Übrigen?«, meinte Johansson. »Über den Anwalt? Das Jugendamt? Irgendwelche Kontakte muss es doch gegeben haben?«

»Vielleicht ein halbes Dutzend in all den Jahren. Alleine bin ich ihm nur das eine Mal begegnet. Als er an meinem Arbeitsplatz auftauchte und Geld leihen wollte. Und ich war noch so dumm, ihm welches zu geben.«

»Aha«, sagte Johansson. Welch ein Drecksack, dachte er.

»Ich verstehe, worauf Sie hinauswollen«, sagte Erika Brännström. »Aber wenn Sie glauben, dass Tommy etwas mit Yasmines Tod zu tun hat, dann liegen Sie vollkommen falsch. Tommy hätte so etwas nie getan. Tommy interessierte sich für erwachsene Frauen, und diese interessierten sich viel zu sehr für ihn. Kleine Mädchen sollten hübsch sein und fröhlich und keinen Ärger machen. Er nahm sich nicht mal die Zeit, ihnen abends eine Geschichte vorzulesen.«

»Ich glaube Ihnen«, sagte Johansson. »Etwas ganz anderes. Im Juni ’85, als Yasmine ermordet wurde, was taten Sie da?«

»Da hatte ich endlich einmal Zeit, richtig Ferien zu machen. Zum ersten Mal seit etlichen Jahren. Margaretha wollte mit einer Freundin in ihr Sommerhaus fahren. Als dann die großen Ferien anbrachen, fuhr ich mit den Mädchen zu meinen Eltern. Wir waren den ganzen Sommer dort. Wir kamen erst Mitte August zurück, vor Schulanfang. Meine Jüngste, Jessica, kam in diesem Herbst in die erste Klasse.«

»Und meine Kollegen haben sich nie bei Ihnen gemeldet, um mit Ihnen zu sprechen?«

»Nein. Warum hätten sie das auch tun sollen? Ich weiß, dass sie mit Margaretha gesprochen hatten, denn das erzählte sie mir. Aber warum hätten sie mit mir sprechen sollen?«

»Ja, warum?«, meinte Johansson. »Yasmine«, sagte er dann, »was können Sie mir über sie erzählen?«


Yasmine war im Frühjahr, nachdem Erika Brännström ihre Arbeit bei Margaretha Sagerlied angetreten hatte, in das Haus am Ende der Straße eingezogen. Zusammen mit ihrem Vater und seiner neuen Frau. Recht bald war sie im Haus von Erikas Arbeitgeberin ein und aus gegangen.

»Sie war ein hübsches Kind, wahnsinnig hübsch, munter, charmant, fröhlich. Auch recht verwöhnt. Zwischen ihr und Margaretha war es Liebe auf den ersten Blick. Gegen ihren Vater war wohl auch nichts einzuwenden, um es einmal so auszudrücken.«

»Und wie war der?«

»Groß, stark, durchtrainiert. Dunkelhaarig. Sehr gut aussehend. Darüber hinaus auch noch Arzt. Margaretha hatte eine große Schwäche für ihn. Hat ihn und seine neue Lebensgefährtin hin und wieder zu Partys eingeladen. Sie war ebenfalls Ärztin. Zum ersten Mal habe ich Yasmines Vater und seine neue Lebensgefährtin auf einem Fest bei Margaretha zusammen gesehen. Ich weiß noch, dass ich mir damals gedacht habe, mal sehen, wie lange das hält.«

»Das haben Sie also gedacht?«

»Er war wie ein Magnet. Alle Frauen, ganz egal, wie alt sie waren, mussten sich unbedingt mit ihm unterhalten.«

»Und dass er Einwanderer aus dem Iran war, das spielte keine Rolle?«

»Nein, Margaretha war nicht ausländerfeindlich. Ganz im Gegenteil. Ihre Freunde auch nicht. Yasmines Vater sah aus wie eine größere, jüngere und hübschere Version des Schahs von Persien. Wer hätte nicht seine Farah Diba sein wollen? Ich hätte auch nicht Nein gesagt.«

»Ach?«

»Nein, aber da er mir nie den Hof machte, wurde auch nichts draus. Ich glaube nicht, dass er zu den Leuten gehörte, die sich mit Dienstboten abgaben. Charmant und höflich,
aber im Übrigen glaube ich, dass er sich für andere Frauen interessierte als solche wie mich.«

»Yasmine«, sagte Johansson. »Hat sie je Ihre Töchter getroffen? «

»Die Frage habe ich mir auch gestellt, als es geschehen war«, sagte Erika. »Sie waren sich nie begegnet. Höchstens mal kurz begrüßt, aber sie haben nie miteinander gespielt. Rückblickend bin ich froh darüber. So blieben mir viele unangenehme Fragen erspart, um es einmal so auszudrücken.«

»Ekelhaft«, erwiderte Johansson. »Was ist das nur für ein Mensch, der einem kleinen Mädchen so etwas antut.«

»Ich dachte, so jemand wie Sie wüsste das?«, sagte Erika erstaunt. »Muss man so etwas in Ihrem Beruf nicht wissen?«

»Doch«, entgegnete Johansson. »Aber so etwas zu verstehen, ist etwas ganz anderes.«

»Ich verstehe, was Sie meinen«, sagte Erika. »Daher müssen Sie über Karolinas und Jessicas Vater auch nicht weiter nachdenken.«

 



Bereits im Herbst 1985 hatte Margaretha Sagerlied offenbar den Entschluss gefasst, das Haus in Äppelviken zu verkaufen.

»Ich glaube, es wurde im Frühjahr ’86 verkauft«, sagte Johansson. »Ungefähr neun Monate nach dem Mord. Wissen Sie, warum sie so plötzlich umziehen wollte?« Jetzt schaut sie wieder so, dachte er, als sei sie auf der Hut. Ganz eindeutig auf der Hut.

»So plötzlich war das, glaube ich, auch wieder nicht. Schließlich war fast ein ganzes Jahr vergangen.«

»Na ja«, entgegnete Johansson. »Einen solchen Kasten verkauft man auch nicht über Nacht. Außerdem bilde ich mir ein, dass der Makler das Haus bereits im Herbst zum Verkauf angeboten hat.«

»Ich finde das eigentlich gar nicht merkwürdig«, sagte
Erika Brännström. »Sie hatte recht lange davon gesprochen, dass ihr das Haus viel zu groß sei, dass sie allmählich alt werde, dass sie in die Stadt ziehen wolle, dass sie vorhabe, irgendwo in Östermalm eine kleine Wohnung zu kaufen, wo sie dann alles in der Nähe habe.«

»Das Haus war zu groß?« Das Haus war doch ihr eigenes Museum, dachte Johansson. Das Denkmal ihres Lebens. Das ergibt keinen Sinn.

»Ja, sie hatte recht lange davon gesprochen. Recht lange.«

»Und das, was Yasmine zugestoßen war? Sie glauben nicht, dass sie das beeinflusst haben könnte? Sie ging schließlich bei ihr ein und aus. Wenn man sich überlegt, was geschehen war, können das ja keine schönen Erinnerungen gewesen sein.« Warum lügst du mich an?, dachte er.

»Nein«, sagte Erika Brännström und schüttelte den Kopf. »Ich verstehe, was Sie meinen, aber darüber hat sie jedenfalls nie gesprochen.«

»Sie haben ihr mit dem Unzug geholfen, wenn ich richtig unterrichtet bin. Sie haben anschließend auch das ganze Haus geputzt.«

»Ja«, sagte Erika. »Sie hatte sich eine Eigentumswohnung in Östermalm gekauft. In der Riddargatan. Ich half ihr beim Umziehen.«

»Und dann?«, fragte Johansson.

»Wie meinen Sie das?«

»Hatten Sie anschließend noch Kontakt? Wollte sie, dass Sie ihr weiterhin helfen?«

»Nein«, sagte Erika Brännström. »Ein Grund für den Umzug in eine Wohnung war, dass sie ohne Hilfe zurechtkommen wollte. Dann wurde sie krank. Sie bekam Krebs. Sie war lange Zeit bettlägerig, bevor sie starb, und das war ja ein knappes Jahr nach ihrem Umzug. Wir haben ein paarmal miteinander telefoniert, das war schon alles.«


»Hat sie bei Ihnen angerufen? Oder war es umgekehrt?« Warum lügst du mich an?, dachte er. Wen willst du decken?

»Sowohl als auch. Ich rief sie an, und sie rief mich an.«

»Etwas ganz anderes«, sagte Johansson. »Ihr Freundeskreis. Ich bilde mir ein, das seien überwiegend gleichaltrige Leute gewesen. Mit demselben Hintergrund wie sie.«

»Ja«, sagte Erika. »Mit Ausnahme einiger Nachbarn wie Axel und seine Frau und Yasmines Vater und seine Lebensgefährtin. Kinder von alten Freunden. Natürlich erwachsen, vielleicht dreißig oder vierzig, also die Jüngsten von ihnen.«

»Eine direkte Frage«, sagte Johansson. »Gab es irgendeinen männlichen Bekannten, der ihr nahestand? So um die dreißig? Jemanden, den sie regelmäßig sah?«

»Wie meinen Sie das? Soll sie eine Affäre mit einem jüngeren Mann gehabt haben?«

»Nein, das meine ich nicht«, sagte Johansson. »Jemand, den sie gut kannte, der ihr vielleicht half. Ein Verwandter, ein Bekannter, der Sohn irgendwelcher Freunde.« Warum stellst du dich dümmer, als du bist?, dachte er.

»Nein«, sagte Erika Brännström und schüttelte den Kopf. »So jemanden gab es nicht. Hätte es so jemanden gegeben, hätte ich das natürlich gewusst.«

»Versteht sich«, erwiderte Johansson und lächelte. »Und ihre Töchter? Soweit ich weiß, geht es ihnen gut.« Das war jetzt mehr eine Behauptung als eine Frage.

»Ja«, antwortete ihre Mutter. »Bei ihnen hat alles geklappt. Sie sind beide verheiratet und haben eine Arbeit und Kinder. Woher wissen Sie das? Beide Schwiegersöhne sind ganz normal und nett, falls es Sie interessiert.«

»Das versteht sich«, meinte Johansson. »Bei Frauen, die so eine Mutter haben, meine ich.«

»Na ja. Es war nicht immer einfach«, erwiderte Erika.

»Das kann ich mir vorstellen«, sagte Johansson. »Und? Gibt
es noch etwas, worüber wir sprechen sollten? Fällt Ihnen noch etwas ein?« Jetzt bekommt sie noch einmal eine Chance, dachte Johansson. Ergreif sie, verdammt, damit ich dir nicht unnötig weh tun muss.

»Nein«, sagte Erika Brännström. »Außerdem muss ich noch einen Haufen Wäsche waschen. «

Er wartete, bis sie in der kleinen Diele standen und sie ihm die Tür öffnen wollte. Da schob er die Hand in die Tasche seines Sakkos und zog die kleine Plastiktüte mit der Haarspange hervor. Er hielt sie ihr hin. Obwohl er sie fast nötigen musste, nahm sie sie schließlich doch entgegen.

»Noch etwas«, sagte Johansson. »Das hier ist nichts, was Sie wiedererkennen?«

»Nein«, sagte Erika Brännström. »Ich sehe, dass es sich um eine Haarspange handelt, aber sie gehörte keinem meiner Mädchen. «

»Da sind Sie sich ganz sicher?«, fragte Johansson.

»Ja, ganz sicher. Ich will nicht rechthaberisch wirken, aber…«

»Denken Sie noch einmal darüber nach«, sagte Johansson. »Sie haben meine Nummer. Denken Sie nach. Rufen Sie mich an, falls Sie Ihre Meinung ändern«, sagte er und nickte ihr zu.

 



Verängstigt, verängstigte Augen, sie hatte ihn nicht angefaucht, war nicht wütend geworden, wie es zu erwarten gewesen wäre, wenn das, was er gerade gesagt hatte, falsch gewesen wäre und nur eine ungerechtfertigte Beschuldigung. Wo hast du sie wohl gefunden?, überlegte Johansson, als er auf dem Weg nach unten im Fahrstuhl stand. Es muss wohl zum gleichen Zeitpunkt gewesen sein, als dir auffiel, dass ein Laken und ein Kissenbezug fehlten und vielleicht auch noch ein Kissen, dachte er. Irgendwann im Herbst 1985, als nach den Sommerferien das Großreinemachen anstand.
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Mittwoch, 28. Juli 2010

Ungefähr in dem Moment, als Johanssons bester Freund eine Badehose anzog und ein abendliches Bad im Indischen Ozean nahm, fiel Johansson in seinem Arbeitszimmer um, sodass ihm sämtliche Knochen schmerzten. Aber vorher hatte sich so allerhand ereignet.

 



Matilda servierte ihm den Morgenkaffee und erbat sich ein Gespräch unter vier Augen.

»Ich würde gerne mit Ihnen sprechen«, sagte sie, »falls Sie nichts dagegen haben.«

»Nur zu«, meinte Johansson und lächelte gönnerhaft. Er war auf das, was kommen würde, gut vorbereitet.

»Gestern Abend, als ich nach Hause kam, fand ich in meiner Jackentasche sechs Tausendkronenscheine. Sie wissen nicht zufällig irgendetwas darüber?«

»Nein«, sagte Johansson und schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen.«

»Mir ist es ernst«, sagte Matilda. »Wir dürfen von unseren Patienten kein Geld annehmen. Weder Geschenke noch Kredite. Deswegen will ich Ihnen auch …«

»Hören Sie schon auf«, unterbrach sie Johansson. »Ich habe nicht den blassesten Schimmer, wovon Sie sprechen.«


»Dann sprechen wir später darüber«, sagte Matilda.

»Ich fürchte, dass ich dann auch nicht mehr darüber wissen werde«, erwiderte Johansson mit einem kryptischen Lächeln.

»Ich werde mit Pia darüber reden, nur damit Sie Bescheid wissen.«

»Tun Sie das unbedingt«, sagte Johansson, »aber ich befürchte, dass sie auch nicht mehr weiß als ich.« Frauenzimmer, dachte er.

»Jetzt müssen Sie mich entschuldigen«, sagte er. »Ich brauche noch etwas Ruhe, bevor Sie mich zu diesen ganzen Weißbekittelten schleifen.«

»Richtig, wir haben heute auch einen Termin bei Ihrem Kardiologen«, sagte Matilda. »Bevor wir zur Krankengymnastin fahren.«

»Kardiologe«, sagte Johansson. »Welch eine Ehre.« Eigene Neurologin, eigener Kardiologe, eigene Krankengymnastin, eigenes Kindermädchen. Was mir jetzt nur noch fehlt, ist ein eigenes Leben, dachte er.

 



Als Erstes stand der Besuch bei Johanssons Herzspezialisten an, einem kleinen, durchtrainierten Mann Anfang fünfzig. Kahlköpfig, wache braune Augen, die wie die der Eichhörnchen seiner Kindheit blickten, bevor er den Abzug drückte und in ihrem Kopf das Licht ausknipste. Sein Kardiologe besaß jedoch den guten Geschmack, ihn nicht die ganze Zeit hin- und herzudrehen. Er saß einfach freundlich lächelnd da, hörte ihm die Brust, das Herz und die Lungen ab, betrachtete sein EKG oder einfach nur ihn.

»Es ist folgendermaßen«, sagte Johansson. Genauso gut kann ich es gleich sagen, dachte er. »Ich war mein ganzes Leben lang Polizist. Ich bin es gewohnt, klare Antworten zu bekommen, und habe das Gefasel von Ihnen und Ihren Kollegen
herzlich satt. Ich will wissen, wie es mir geht, und zwar aus dem einfachen Grund, weil ich mich lausig fühle. Ich muss hinzufügen, dass ich eigentlich nicht zu den Leuten gehöre, die jammern. Sagen Sie mir also einfach, was Sache ist.«

»Okay«, sagte der Kardiologe. »Ihr Herz hat viele Jahre lang ganz schön viel aushalten müssen. Ihre Werte sind schlecht. Was mir am meisten Sorgen bereitet, ist Ihr Blutdruck. Den müssen wir senken. Mit Hilfe Ihrer Medikamente, aber auch indem Sie abnehmen, Ihre Kondition verbessern und ein ruhigeres Leben führen. Sie müssen aufhören sich zu stressen, aufhören, sich Sorgen zu machen und sich aufzuregen. Ist das klar genug?«

»Ja«, sagte Johansson. »Muss ich irgendwelche praktischen Dinge regeln? Nur so zur Sicherheit?«

»Wenn Sie meine Anweisungen befolgen, dann brauchen Sie vorerst kein neues Testament zu schreiben.«

»Gut«, sagte Johansson. Das Beste draus machen, dachte er. Sich mit dem Machbaren begnügen, wenn man keine Wahl hat.

 



Nach beendetem Training stellte er seiner Krankengymnastin dieselbe Frage.

»Schauen Sie sich diesen Arm an«, sagte Johansson.

Dann hob er den rechten Arm, öffnete die Hand, ballte sie daraufhin zur Faust und streckte den Zeigefinger aus.

»In einem Monat beginnt die Elchjagd«, sagte Johansson. »Ich habe schon als Kind Elche gejagt. Werde ich mit diesem Arm je wieder jagen können? Werde ich je wieder ein Gewehr halten können? Werde ich mit dem rechten Zeigefinger abdrücken können? Im Augenblick habe ich kaum Gefühl in den Fingern und kann nicht mal eine Zeitung halten.«

»Das wird dauern«, sagte sie.

»Was bedeutet das? Ein Jahr? Fünf Jahre? Nie?«


»Diese Frage lässt sich nicht beantworten, aber wie ich Ihnen bereits gesagt habe, dürfen Sie so nicht denken, denn dann …«

»Danke«, unterbrach sie Johansson. Ich bin es wahnsinnig leid, dass mir alle dauernd erzählen, wie ich zu denken habe und was ich nicht denken darf, dachte er.

 



Was hat ein Leben für einen Sinn, das nur darauf hinausläuft, die Tage bis zum Ende zu zählen?, dachte Johansson im Auto auf dem Heimweg. Was ist das für ein Leben?

»Sie müssen entschuldigen, wenn ich Ihnen mit dieser Sache in den Ohren liege«, sagte Matilda, »aber es geht um dieses Geld.«

»Ja, Sie sind eine Nervensäge«, erwiderte Johansson. »Außerdem geht es mir verdammt schlecht, wenn Sie also jetzt den Mund halten könnten, wäre es mir sehr recht. Fahren Sie mich einfach nach Hause. Ansonsten halten wir, und ich nehme mir ein Taxi.«

»Entschuldigen Sie«, sagte sie. »Entschuldigen Sie, das war nicht meine Absicht.«

Jetzt hast du noch jemanden unglücklich gemacht, dachte Johansson.

»Was ist das für ein Leben, das nur darauf hinausläuft, die Tage bis zum Ende zu zählen? Was ist das für ein verdammtes Leben?«

»Es wird schon wieder besser«, antwortete Matilda und tätschelte ihm den Arm. »Bald sind Sie so wie früher. Ich verspreche es.«

 



Sein Mittagessen aß er allein halb auf dem Sofa liegend. Er ertrug den Gedanken nicht, auf einem Stuhl am selben Tisch wie sein Kindermädchen zu sitzen. Er trank auch keinen Wein. Schüttelte nur den Kopf, als sie fragte.


Die Kopfschmerzen, der Druck auf der Brust. Das schaffe ich nicht, dachte Johansson und erhob sich vom Sofa, um auf die Toilette zu gehen und eine der kleinen Tabletten zu schlucken, mit denen er allem entfliehen konnte. Plötzlich schaukelte der Fußboden, die Beine gaben unter ihm nach, die Wände begannen zu kreisen. Er ruderte mit dem rechten Arm, der nutzlose Versuch, sich irgendwo festzuhalten, und stürzte dann seitlich zu Boden. Es wurde ihm schwarz vor Augen.

»Bleiben Sie liegen«, sagte Matilda, die vor ihm kniete. Wo du schon wieder herkommst, dachte er.

»Können Sie mich hören? Können Sie die Beine bewegen? Versuchen Sie, die Füße zu bewegen. Ich rufe Hilfe«, sagte sie.

»Bloß nicht, verdammt noch mal«, sagte Johansson. »Helfen Sie mir lieber aufs Sofa.«

»Sie müssen ganz still liegen«, sagte Matilda und legte ihm die linke Hand auf die Brust. Dann zog sie mit ihrer Rechten ihr Handy hervor. »Ich rufe Pia an«, sagte sie. »Seien Sie unbesorgt. «

»Unterstehen Sie sich«, sagte Johansson. Dann schob er sie mit seinem linken Arm beiseite. »Falls Sie sie anrufen, schlage ich Sie tot«, sagte er.

Sie erwiderte nichts, sondern schüttelte nur den Kopf, verließ das Zimmer und machte die Tür hinter sich zu.

 



Er benötigte mindestens fünf Minuten, um auf sein eigenes Sofa zu kriechen. Ein Sofa, das nur wenige Meter entfernt war. Als er endlich darauf saß, öffnete sich die Tür, und sein ältester Bruder trat ein.

»Geschäftsessen im Gondolen. Pia rief an. Was ist hier eigentlich los?«, fragte Evert, der bei Alarmstufe Rot nie zu viele Worte machte.

»Gar nichts ist los«, sagte Johansson. »Ich bin einfach nur gestolpert.«


»Red keinen Unsinn«, sagte Evert. In diesem Augenblick kam auch Matilda wieder ins Zimmer.

»Ich glaube, er ist zu schnell aufgestanden, was einen Blutdrucksturz zur Folge hatte, da ist ihm schwindlig geworden und er ist hingefallen. Ich glaube nicht, dass …«

»Und Sie halten jetzt die Klappe und verlassen das Zimmer, damit ich mich in Ruhe mit meinem Bruder unterhalten kann«, sagte Evert, wobei er mit der Hand auf sie zeigte.

Wenn Evert so zeigt, dann macht sich sogar Batman in die Hose, dachte Johansson, und ihm war plötzlich ungemein fröhlich zumute, trotz der Schmerzen in Brust und Hüfte.

Evert zog sich einen Stuhl heran und setzte sich.

»Möchtest du ein Glas Wasser?«, fragte er.

»Gib mir einen Kognak«, sagte Johansson. »Einen großen.«

»Klar«, sagte Evert und nickte wohlwollend. »Klar kriegst du einen Kognak. Ich nehme, glaube ich, einen Whisky.«

 



Dann unterhielten sie sich. In aller Ruhe, von Mann zu Mann, ein älterer Bruder mit seinem jüngeren. Evert nippte an seinem Whisky und Johansson an seinem Kognak.

»So kann es nicht weitergehen, das ist dir doch wohl klar«, sagte Evert.

»Was du nicht sagst«, meinte Johansson. »Zu diesem Schluss bin ich tatsächlich auch schon gekommen. Alle Vorschläge werden dankbar entgegengenommen.«

»Ich kann dir den Hilfsburschen abtreten. Ich bringe ihn her, damit er dir helfen kann. Er arbeitet bei meiner Frau und mir auf dem Hof.«

»Deinen Hilfsburschen?«

»Ja«, sagte Evert. »Ich fände es unnötig, wenn du dir zu Hause in deiner eigenen Wohnung das Genick brichst.«

»Und was ist mit ihm nicht in Ordnung?«, fragte Johansson, »mit deinem Hilfsburschen?«


»Alles ist in Ordnung«, sagte Evert und schüttelte den Kopf. »Er ist groß und stark, alles andere als dumm und tut, was man ihm sagt.«

»Also keine Fehler?«

»Nein«, sagte Evert und lächelte breit. »Manchmal, wenn ich ihm einen Schnaps ausgebe, faselt er davon, Polizist werden zu wollen, aber im Übrigen ist er vollkommen normal.«

»Und du?«, wandte Johansson ein. »Brauchst du ihn denn nicht?« Bei all den Pferden, den Hunden, der Landwirtschaft, dem Wald und der Jagd, dachte er.

»Ich komm schon klar«, schnaubte Evert. »Jetzt müssen wir erst mal zusehen, dass du wieder auf die Beine kommst.«

»Natürlich«, sagte Johansson. »Wirklich nett von dir.«

»Meine Hand drauf«, sagte Evert. »Höchste Zeit, dass du dich zusammennimmst. Bis zur Elchjagd ist es nur noch ein Monat.«

»Auf die Jagd«, sagte Johansson, nickte und hob sein Glas.
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Abendessen mit Pia. Sie aßen in der Küche. Auf der Dachterrasse konnten sie nicht sitzen, da es regnete. In Anbetracht seiner Verfassung war das vollkommen in Ordnung.

»Wie geht es dir?«, fragte Pia. »Du hast mir wirklich einen wahnsinnigen Schrecken eingejagt, weißt du das?«

Sie strich ihm mit der Hand über die seine, die reglos auf dem Tischtuch lag.

»Das ist doch gar nicht wahr«, sagte Johansson, den ihre Bemerkung sofort wütend machte. »Ich habe diesem tätowierten Miststück gesagt, dass sie dich nicht anrufen soll, aber das war ihr scheißegal. Ich habe sie gebeten, mir aufs Sofa zu helfen, aber auch das ignorierte sie.«

»Selbstverständlich musste sie anrufen. Das müsstest du doch verstehen. Schon allein aus Sorge um dich.«

»Nein, das verstehe ich nicht. Ich höre deine Worte, aber ich bin nicht deiner Meinung, und ich bin es langsam leid, dass mir alle vorschreiben, was ich zu empfinden und zu denken habe. Das gilt im Übrigen auch für dich.«

»Du hast es jetzt schwer«, sagte Pia. »Das verstehe ich, aber du musst auch einsehen, dass wir dir nur helfen wollen.«

Das hier hat keinen Sinn, dachte er. Sein Zorn verrauchte. Die Müdigkeit vertrieb ihn.


»Ich habe mit deinem Bruder gesprochen«, sagte Pia. »Ich finde seine Idee ausgezeichnet. Ich fände es ausgesprochen beruhigend. Bei mir häuft sich momentan die Arbeit, jetzt, wo alle aus dem Urlaub zurückkommen. Er könnte bis auf Weiteres im Gästezimmer wohnen.«

»Wie schön, dass ihr euch so einig seid«, sagte Johansson.

»Sei doch nicht so widerborstig, Lars«, sagte Pia. »Ich habe übrigens auch mit dem behandelnden Arzt gesprochen, der vorhin hier war. Nichts ist gebrochen, aber du hast eine Verstauchung und eine ordentliche Prellung. Du musst beim Aufstehen vorsichtiger sein. Wenn du dich zu schnell erhebst, kann es dir so schwindlig werden, dass du umkippst.«

Das hier darf verdammt noch mal nicht wahr sein, dachte Johansson.

»Eine Überlegung meinerseits«, sagte Johansson. »Ich bin so verdammt müde. Das könnte daran liegen, dass ich so verdammt müde bin. Ist es okay, wenn ich mich jetzt hinlege?«

Ein gezwungenes Lächeln. Ihre Hand bewegungslos. Dann drückte sie die seine.

»Natürlich«, antwortete Pia. »Das weißt du doch. Ich helfe dir.«

»Nein«, rief Johansson. »Das lässt du gefälligst bleiben. Hinlegen kann ich mich noch selbst. Ich wasche mich, putze die Zähne und schlucke alle meine verdammten Tabletten, dann haue ich mich aufs Ohr. Das schaff ich ganz alleine.«

Er nickte ihr zu. Sie hatte aufgehört zu lächeln. Ihre Hand zurückgezogen.

 



Dann tat er alles wie angekündigt. Zu guter Letzt nahm er noch eine der kleinen, weißen Tabletten und eine Schlaftablette. Kaum lag sein Kopf auf dem Kissen, da schlief er auch schon ein, trotz der Schmerzen in seiner Hüfte und obwohl ihm das Atmen Mühe bereitete.
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Als er an diesem Morgen seine Augen aufschlug, beschloss Johansson, sein Leben zurückzuerobern. Er erwachte vor sechs, wie er das immer getan hatte, bevor er gefällt worden war und von seiner eigenen Sterblichkeit gekostet hatte. Er hinkte zur Toilette, duschte, rasierte sich, putzte die Zähne, nahm seine Tabletten, trank zwei Gläser Wasser, zog einen Bademantel an, holte die Zeitung, hinkte zurück in sein Arbeitszimmer, legte sich auf sein Sofa und begann die Zeitung zu lesen. Seine Kopfschmerzen meldeten sich umgehend, er warf die Zeitung beiseite, und als Pia kam, um ihn zu fragen, was er frühstücken wolle, schüttelte er nur den Kopf. Er hatte die Augen geschlossen, und eine bessere Gelegenheit zur Versöhnung konnte er ihr nicht bieten. Nicht, wenn er sich selbst zurückerobern wollte. Wie auch immer, so ging sie einfach.

Daraufhin schlummerte er wohl ein, denn seine nächste Wahrnehmung war, dass sich seine Frau in der Diele mit Matilda unterhielt, schließlich in sein Zimmer kam, sich über ihn beugte und ihm mit den Fingern über die linke Wange strich. Flüsterte.

»Pass auf dich auf, Liebster. Wir sehen uns heute Abend.« Dann ging sie, er hörte die Wohnungstür hinter ihr zufallen. Eher zornig als besorgt, dachte er, und schlief wohl wieder ein.
Kurz darauf stand Matilda vor ihm. Fröhlich lächelnd, als hätte es kein Gestern gegeben.

»Hoch das Bein, Chef«, sagte sie. »Wir müssen zur Krankengymnastin. «

»Wieso wir?«, fragte Johansson und schüttelte den Kopf. »Fahren doch Sie. Ich verzichte. Fragen Sie sie, ob sie nicht etwas gegen diese Tätowierungen unternehmen kann. Wer weiß, vielleicht können Sie sie ja wegtrainieren.«

»Jetzt seien Sie nicht so kindisch«, sagte Matilda. Sie legte sogar den Kopf zur Seite, wie das seine Neurologin zu tun pflegte, wenn er ihren Erwartungen nicht entsprach.

»Ich gedenke, einen Spaziergang auf Djurgården zu machen«, sagte Johansson. »Dann will ich im Restaurant zu Mittag essen. Wenn Sie mich fahren wollen, ist das okay.«

»Okay«, sagte sie und zuckte mit den Achseln. »Ich fahre Sie. Sagen Sie mir Bescheid, wenn Sie fertig sind.«

 



Johansson kleidete sich sorgfältig an. Weiße Leinenhose, blaues Leinenhemd, gelbes Leinenjackett. Seiner Gemütsverfassung und der Sonne, die durch sein Fenster schien, entsprechend. Er ließ sich Zeit, sah, dass Matilda in seinem Wohnzimmer saß und auf die Uhr schielte, wenn er an ihr vorbeiging, ohne sie weiter zu beachten. Er hatte beschlossen, die Frontlinie noch etwas weiter nach vorne zu verschieben. Wollen die ein Kind, dann bitte schön, dachte er.

»Sie brauchen sich nicht zu beeilen«, sagte Johansson. »Ich muss noch telefonieren, bevor wir fahren.«

 



Dann rief er Hermansson auf seinem Handy an.

»Johansson«, sagte Johansson. »Ich wollte dich um ein paar Sachen bitten.«

»Ich höre, Chef«, sagte Kommissar Hermansson. Drei Jahre im Ruhestand durch Johanssons Tonfall wie weggeblasen.


»Hast du etwas über Högberg in Erfahrung gebracht?«

»Ich habe eine umfassende Recherche angestellt. Die Jungs von der Fahndung haben auch ein paar aktuelle Fotos von ihm geschossen. Scheint nicht sonderlich fit zu sein, der Kerl. Die Aufnahmen zeigen, wie er gestern Nacht aus seiner Eckkneipe torkelte. Ziemlich mitgenommen, um es einmal so auszudrücken.«

»Aha«, meinte Johansson. »Spielt keine Rolle, schließlich sind fünfundzwanzig Jahre vergangen. Die Frage ist, wie er damals aussah. Kannst du mir die Fotos von der damaligen Festnahme schicken?«

»Natürlich«, sagte Hermansson. »Patrik wollte sie dir vorbeibringen, wenn seine Schicht zu Ende ist. Unauffällig, verstehst du, ich sehe zu, dass wir die Sache innerhalb der Familie regeln.«

»Wieso, unauffällig?«, fragte Johansson.

»Tja«, erwiderte Hermansson. »Der Fall ist schließlich verjährt. Wir sollten vielleicht etwas diskret vorgehen, um es einmal so auszudrücken.«

»Was für ein verdammter Unsinn«, sagte Johansson. »Schick jemanden vorbei, der einen Abstrich bei ihm vornehmen kann. Wenn er wirklich so säuft, dann ist er vermutlich schon nicht mehr nüchtern. Einfach bei ihm anklingeln. Wir brauchen nur seine DNA.«

»Hab schon verstanden, Chef«, sagte Hermansson. »Lass mich darüber nachdenken. Schließlich haben wir es hier mit einem verjährten Fall zu tun, und ich bin nicht sonderlich scharf auf eine Dienstaufsichtsbeschwerde.«

»Vergiss es«, sagte Johansson. »Ich rufe jemand anderen an.«

»Warte, Chef. Lars, verdammt, jetzt sei nicht gleich eingeschnappt. Wir kennen uns doch jetzt schon eine ganze Weile, um es einmal so zu sagen.«


»Manchmal mache ich mir Sorgen um dich, Herman«, sagte Johansson. »Wenn Högberg jetzt wirklich Yasmine abgemurkst hat, glaubst du, dass das seine letzte Tat war?«

»Nein«, sagte Hermansson. »Ich verstehe, was du meinst. Ich sorge dafür, dass jemand umgehend auf welche Art auch immer den Abstrich vornimmt.«

»Schick ihm halt deinen Schwiegersohn«, meinte Johansson. »Er braucht dazu sicher nur ein paar Sekunden. Und weigert er sich, den Mund aufzumachen, dann muss er ihm das Wattestäbchen halt in die Nase schieben.«

»So machen wir das«, meinte Hermansson.

»Gut«, erwiderte Johansson. »Dann musst du noch dafür sorgen, dass wir beim Staatlichen Kriminaltechnischen Labor als Erste an die Reihe kommen.«

»Jetzt mal sachte«, meinte Hermansson. »Ich habe gerade wegen eines ganz frischen Mordfalls mit denen telefoniert. Zwei erschossene Russen, deren Leichen in der Gegend von Biskopsudden gefunden wurden. Frühestens in drei Wochen, haben sie gesagt.«

»Wer ist jetzt der Chef?«, fragte Johansson. »Also im SKL?« »Diese Frauensperson, die zu deiner Zeit Direktorin im Reichspolizeiamt war.«

»Gut«, sagte Johansson. »Ruf sie an und grüße sie von mir. Sag ihr, dass wir das umgehend brauchen, spätestens sechs Stunden, nachdem sie die Probe erhalten haben.«

»Klar«, sagte Hermansson. »Habe verstanden. Ich kümmer mich drum.«

»Ausgezeichnet«, sagte Johansson. »Ich freue mich schon auf den Besuch deines Schwiegersohns.«

 



Dann steckte er sein Handy in die Brusttasche seines Jacketts, nahm seinen Stock mit Gummifuß und hinkte in die Diele. Matilda saß auf einem Stuhl, wartete und lächelte.


»Der erste Tag Ihres neuen Lebens«, sagte sie und schüttelte den Kopf. »Wohin wollen Sie fahren.«

»Wenn Sie einfach nur fahren und die Klappe halten, dann werde ich dafür sorgen, dass Sie die notwendigen Informationen erhalten«, sagte Johansson. Back on the road again, dachte er.

 



Johansson zeigte ihr den Weg, deutete im Laufe der Fahrt mit der linken Hand Richtung Slussen, die Skeppsbron entlang an der Altstadt vorbei, zum Grand Hotel, an der amerikanischen Botschaft und am Kaknästornet vorbei und über die kleine Brücke über den Djurgårdsbrunnskanalen. Strahlende Sonne, blauer Himmel, kleine weiße Wölkchen wie die Brustdaunen im Paarungsgefieder einer Eiderente. Dieselben Daunen, mit der sich auch eine Neunjährige ersticken ließ. Stockholm, wenn es am schönsten war, dem Betrachter seine Schokoladenseite zugewandt.

»Halten Sie hier«, sagte Johansson.

Dieses Mal keine Einwände. Sie hielt einfach wortlos an.

»Ich will zu Fuß in die Stadt zurücklaufen«, sagte Johansson. »Wir sehen uns in diesem Wirtshaus neben dem Skansen-Nebeneingang und der Bergbahn«, sagte er. Wie hieß das denn, verdammt noch mal, dachte er. Plötzlich weg, obwohl er mindestens hundert Mal dort gegessen haben musste, als er noch ein normales Leben geführt hatte.

»Ulla Winbladh?«, fragte Matilda.

»Genau«, antwortete Johansson, »wir sehen uns im Ulla Winbladh, etwa in einer Stunde.«

Erst schaute sie ihn nur an, dann nickte sie.

»Okay«, sagte sie. »Wir sehen uns im Ulla Winbladh.«

Dann setzte sie sich wieder ins Auto und fuhr davon.


Anfänglich war er fast ausgelassen, keine anstrengenden Steigungen, er ging einfach den Kanal entlang, allein und in seinem eigenen Tempo. Nach einer Viertelstunde verspürte er eine gewisse Mattheit. Er setzte sich auf eine Bank, wischte sich den Schweiß von der Stirn, atmete mit geschlossenen Augen tief durch und spürte, wie sein Blutdruck sank. Nach einer Weile erhob er sich, um weiterzugehen. Langsam. Vorsichtig, damit ihm der Blutdruck folgen konnte und er nicht auf die Schnauze fiel.

Nach einer weiteren Viertelstunde hatte er fast die halbe Strecke geschafft. Jetzt bekam er besser Luft und schwitzte weniger. Nächste Bank, Zeit für eine Pause, ihm fehlten nur eine Thermoskanne mit Kaffee und ein Butterbrot, gesüßtes Brot mit Fleischwurst. Vielleicht rief ja die eisige Septemberluft an Wangen und Kinn die Erinnerung in ihm wach. Ein Baumstumpf zum Sitzen, zu Hause die Aussicht über den Fluss und das heisere Bellen eines Jämtland-Hundes, der gerade einen Elch aufgescheucht hat.

Du lebst, Lars Martin, dachte Johansson, als er zum ausgemachten Zeitpunkt das Restaurant betrat.

»Was halten Sie von gegrilltem Saibling mit Salat«, fragte Matilda, die bereits die Speisekarte studierte.

»Das dürfen Sie gerne bestellen«, erwiderte Johansson. »Ich nehme Speck mit Kartoffelpuffer, ein kaltes tschechisches Pils und einen großen Wodka.«
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Wieder zu Hause legte er sich auf sein Sofa in seinem Arbeitszimmer und bat Matilda um eine Tasse Kaffee und eine Flasche Mineralwasser. Er fühlte sich fitter als seit langem. Keine Kopfschmerzen, kein Druck auf der Brust. Besser die Gelegenheit nutzen, dachte Johansson und suchte den braunen Umschlag hervor, den ihm Ulrika Stenholm einige Tage zuvor gegeben hatte. Er war für jemanden, der es ruhig angehen und sich nicht stressen sollte, angenehm dünn. Einige Konzertprogramme. Auftritte von Margaretha Sagerlied.

Weihnachtskonzert in der Kirche von Bromma. Standardrepertoire, dachte Johansson, ohne sich eigentlich auszukennen.

Kirchenkonzert in der Kirche von Spånga. Offenbar ein vielfältigeres Programm, dachte Johansson, wobei er darüber auch nicht sonderlich viel wusste.

Mozart im Schlosstheater von Drottningholm. Das wissen doch wohl alle, dachte Johansson, obwohl er dieses Opernhaus nie betreten hatte.

Ein halbes Dutzend Fotos, die jemandem wie ihm gleich viel mehr sagten, da sie etlichen Menschen ein Gesicht gaben, denen er nie begegnet war, mit denen er nie gesprochen hatte und von denen er auch nie ein Bild gesehen hatte.


Ein signiertes Porträtfoto Margaretha Sagerlieds. Eine junge und sehr hübsche Margaretha Sagerlied, laut Stempel des Fotoateliers auf der Rückseite: aufgenommen 1951. Die einzige Erklärung, wie es etliche Jahre später in den Besitz von Ulrika Stenholms Vater geraten konnte, war vermutlich, dass sie es ihm geschenkt hatte. Oder eher ihm und seiner Frau, dachte Johansson. Halbprofil, dunkler Hintergrund, der Kopf zurückgeneigt, halb geschlossene Lider, ein fast spöttisches Lächeln. Eine dramatische Pose, wie es sie ein halbes Jahrhundert später gar nicht mehr gab. Carmen, dachte Johansson. Hat sie sich so gesehen?, überlegte er.

Ein weiteres Foto. »Erstes Krebsessen des Jahres 1970 bei Margaretha und Johan«, las Johansson auf der Rückseite. »Unser Gastgeber Johan, meine liebe Frau Louise, unsere charmante Gastgeberin Margaretha und ich«, las er darunter. Offenbar hat der Pfarrerpapa den Kommentar verfasst, dachte Johansson. Zwei Herren in Smoking flankierten zwei Damen in Abendkleidern, alle mit Papphütchen auf dem Kopf und den breiten Champagnergläsern, die man damals hatte, in der Hand. Fröhliche Gesichter. Wer das Foto wohl aufgenommen hat?, überlegte Johansson. Auch egal, dachte er, da auch der Fotograf, falls es sich wirklich um einen Mann gehandelt hatte, fünfzehn Jahre später zu alt gewesen sein dürfte.

Rechts auf dem Foto ein Mann Anfang siebzig, schütteres Haar, hochrotes Gesicht, groß und breitschultrig, ein jovialer Mann. Neben ihm eine Frau, die halb so alt aussah und die Zwillingsschwester von Johanssons Neurologin hätte sein können. Dann die charmante Gastgeberin, die auf dem Foto zehn Jahre jünger wirkte als die sechsundfünfzig, die sie der Jahreszahl nach alt sein musste. Sie war einen Kopf größer als Ulrika Stenholms Mama und lächelte strahlend in die Kameralinse, hob ihr Glas und legte ihren linken Arm um
die Taille ihres Kavaliers. Der Pfarrerpapa, dachte Johansson. Mager, schütteres Haar, offenes Gesicht, gleichmäßige Gesichtszüge, ein freundliches, fast schüchternes Lächeln. Ein kluger und guter Mensch, nach seinem Aussehen zu urteilen. Vielleicht etwas verlegen wegen des Arms um seine Taille, dachte Johansson und legte das Foto in dem Augenblick beiseite, als sein Handy klingelte.

»Johansson«, sagte Johansson, der, seit er in Rente war, meist seinen Nachnamen nannte, statt wie früher den Anrufer gleich anzuschnauzen.

»Hallo, Lars«, sagte sein Schwager. »Hier ist Alf. Ich hoffe, bei dir ist alles in Ordnung?«

»Man quält sich so dahin«, erwiderte Johansson, denn wer will Leute wie Alf Hult schon anlügen?, dachte er. »Wie geht es mit der Opernsängerin voran und diesem alten Metzger, mit dem sie verheiratet war?«

»Darauf wollte ich gerade zu sprechen kommen.«

»Erzähl«, sagte Johansson. »Ich höre.«

 



Laut allen amtlichen Registern waren beide kinderlos gewesen, und in diesem Fall war Alf Hult der festen Überzeugung, dass die Angaben korrekt waren.

»Auch keine außerehelichen Kinder?«, fragte Johansson.

»Nicht alle Familien können sich das leisten«, antwortete Alf Hult und räusperte sich diskret.

»Auch sonst niemand?«, fragte Johansson. »Junge Männer im passenden Alter, Neffen, Kinder von Cousins und Cousinen, was weiß ich?«

Sein Schwager verneinte. Weder Johan Nilsson noch Margaretha Sagerlied hatten Geschwister gehabt.

»Johan Nilsson war Fleischwarengroßhändler in dritter Generation«, sagte Alf Hult. »Er wurde 1895 geboren und starb 1980. Sein Vater, der Großhändler Anders Gustaf Nilsson,
kam 1870 zur Welt. Sein Sohn Johan war sein einziges Kind. Sein Vater Anders Gustaf starb im Übrigen 1959. Sein Großvater jedoch, der Viehhändler Erik Johan Nilsson, geboren 1848, hatte eine ganze Schar Kinder. Acht Stück, wenn ich richtig gezählt habe, drei Jungen und fünf Mädchen, aber keine von diesen scheinen männliche Nachkommen im passenden Alter gehabt zu haben.«

»Und sie?«, fragte Johansson. »Die Sagerlied?«

»Auch sie war ein Einzelkind«, stellte Alf Hult fest. »Sie kam als Margaretha Svensson zur Welt. Der Vater war Kürschner, die Mutter Hausfrau. Kleinbürger, wie man damals wohl sagte. Ich fürchte, ich muss dich enttäuschen, aber dort sieht es ebenso schlecht aus. Keine näheren, jüngeren männlichen Verwandten. Margaretha Sagerlied, die also als Margaretha Svensson zur Welt kam, änderte ihren Namen übrigens 1937, als sie dreiundzwanzig Jahre alt war. Das war zwei Jahre, bevor sie an der Stockholmer Oper engagiert wurde.«

»Etwas feiner soll es dann schon sein«, sagte Johansson aus unerfindlichem Grund.

»Ja«, pflichtete ihm sein Schwager bei. »Wenn du wüsstest, welche Probleme solche Namensänderungen Leuten wie mir bereiten. Ich könnte dir aus meiner Zeit beim Finanzamt Geschichten erzählen, bei denen selbst einem Mann mit deinem Hintergrund die Haare zu Berge stehen würden.«

»Davon bin ich überzeugt«, meinte Johansson. Was machen wir jetzt?, dachte er.

»Also, was machen wir jetzt?«, fragte Alf Hult.

»Wir graben tiefer«, sagte Johansson, der eben einen Entschluss gefasst hatte.

»Vielleicht ist der Gesuchte kein Verwandter«, meinte Alf Hult, »falls es überhaupt einen gibt, meine ich.«

»Stimmt, es könnte auch jemand anderes sein«, pflichtete ihm Johansson bei.


»Falls es jemanden gibt, so finden wir ihn sicher«, sagte Alf Hult. »In diesem Punkt brauchst du die Hoffnung nicht aufzugeben. «

»Natürlich«, erwiderte Johansson. Falls es wirklich jemanden gibt, dachte er, als er das Gespräch beendete.

Vielleicht bist du ja auch einfach auf der falschen Fährte, weil du in deinem Kopf ein Blutgerinnsel hast, obwohl eigentlich dein Herz nicht in Ordnung ist, dachte er.

 



Dann schlief er auf seinem Sofa ein. Erwachte davon, dass sich Matilda über ihn beugte und vorsichtig seine Schulter berührte.

»Sie haben Besuch«, sagte sie. »Er kommt von der Polizei und sagt, er hätte eine Menge Papiere für Sie.«

»Hat er auch einen Namen?«, fragte Johansson.

»Meines Wissens nicht«, erwiderte Matilda und lächelte, als sie das sagte.

»Wie wissen Sie dann, dass er nicht lügt?«, fragte Johansson. Patrik Åkesson, Pezwei, dachte er.

»Es steht ihm mit Druckbuchstaben auf die Stirn geschrieben«, meinte Matilda und grinste. »Genau wie Ihnen und Ihrem besten Freund, diesem Riesen, der aussieht wie ein Wolf.«

 



Es steht nicht auf seiner Stirn, dachte Johansson, sondern in seinen Augen. Wie bei allen echten Schutzleuten. Wie bei seinem besten Freund, wie bei ihm selbst, wie bei allen seinen alten Kollegen, die genauso waren wie Jarnebring und er. Dieser freundliche, gleichzeitig etwas lauernde Ausdruck, der einfach nur bedeutete, der Teufel soll dich holen, wenn du dich nicht anständig benimmst. Dann die Handschellen ums Handgelenk, der Bescheid, die Schnauze zu halten, begleitet von einem Tritt in den Hintern oder, um auf Nummer sicher zu gehen, etwas noch Schlimmerem.


»Setzen Sie sich«, sagte Johansson. »Ich habe dem Mädchen gesagt, sie soll uns einen Kaffee bringen.«

»Klingt gut«, meinte Patrik Åkesson.

»Erzählen Sie, Pezwei«, sagte Johansson. »Belehren Sie einen alten Mann. Haben Sie diesen Trunkenbold Högberg gefunden?«

»Mein Schwiegervater hat heute früh einen ziemlichen Wirbel gemacht«, sagte Pezwei.

»Das kann ich mir vorstellen«, sagte Johansson.

»Also, Högberg, Tommy Rickard, wurde ein Wangenabstrich abgenommen«, fuhr er fort. »Die Kollegen und ich hatten ohnehin in der Gegend zu tun«, meinte er mit einem Lächeln und Achselzucken.

»Und wie fand er das?«, wollte Johansson wissen.

»Keinerlei Einwände«, sagte Pezwei. »Er war sogar sehr entgegenkommend. Vielleicht etwas müde, war offenbar gestern Abend recht spät geworden. Als es uns erst mal gelungen war, ihn zu wecken, war alles kein Problem. Mein Schwiegervater wollte die Probe umgehend ins SKL schicken. Behauptete, dass wir spätestens morgen das Resultat hätten.«

»Das glaube ich auch«, brummte Johansson. »Haben Sie ein Foto von ihm?«

»Klar«, antwortete Pezwei, suchte in seinen Papieren und reichte Johansson das erkennungsdienstliche Foto von 1987, das die Kripo Stockholm angefertigt hatte, als er wegen des Verdachts auf schweren Diebstahl festgenommen worden war. Von vorn, rechtes und linkes Profil, und trotz der Umstände hatte er in die Kamera gelächelt.

Dunkles, lockiges Haar, gleichmäßige Züge, weiße Zähne, strahlendes Lächeln. Tommy Högberg, der Herzensbrecher, dachte Johansson.

»Und? Was sagen Sie, Chef? Ist er das?«, fragte Pezwei und nickte neugierig in Richtung des Fotos in Johanssons Hand.


»Eher nicht«, sagte Johansson und schüttelte den Kopf. Zu weich, etwas zu dumm, den Augen nach zu schließen, dachte er.

»Früher oder später wird es sich erweisen«, meinte Johansson noch und zuckte mit den Achseln. Recht bald, dachte er.

»Falls er es doch ist, dann fahre ich ihn gerne holen«, sagte Patrik Åkesson, und in seinen Augen war ein Ausdruck, der für Tommy Högberg nichts Gutes verhieß.

»Verjährt«, sagte Johansson. »Nicht ganz einfach.« Unergründlicherweise klang er jetzt genau wie Pezweis Schwiegervater vom Bezirkskriminalamt Stockholm.

»Er hat sicher noch eine andere Sauerei begangen«, meinte Pezwei. »Diese Typen kriegen doch nie genug«, brauste er plötzlich auf. »Wir finden schon noch was. Sie brauchen mich nur anzurufen, dann fahre ich ihn holen. Und wenn er Ärger macht, dann reiße ich ihm Arme und Beine aus.«

Hoppla, dachte Johansson. Von wem habe ich das schon mal gehört?

»Gibt es da etwas, was Sie mir erzählen wollen?«, fragte Johansson.

»Hat Herman was gesagt? Hat mein Schwiegervater was gesagt?«

»Nein«, sagte Johansson, »aber ich höre Ihnen trotzdem gerne zu.«

»Unsere Jüngste, Lovisa, ging ja in diese verdammte Kita in Tullinge. Wir haben damals dort gewohnt. Das ist jetzt vier Jahre her. Sie haben davon sicher in der Zeitung gelesen. Die Medien waren voll davon, obwohl die Behördenheinis versuchten, die Sache totzuschweigen.«

»Sagt mir im Moment nichts«, sagte Johansson. »Erzählen Sie.« Jemand muss wirklich in meinem Kopf so einiges gelöscht haben, dachte er.

»Sie hatten einen Praktikanten angestellt, der Kindergärtner
werden wollte. Er hatte bereits einige Monate dort gearbeitet, als sie entdeckten, dass …«

Patrik Åkesson verstummte, schluckte und beugte sich auf seinem Stuhl vor. Er ballte immer wieder seine Hände zu Fäusten.

»… er sich an den Kindern vergriff«, sagte Johansson. »Dass er ihnen seinen Schwanz zeigte, sie bat, damit rumzumachen, während er an ihnen rumgrabschte. Im Kindergarten. Er nutzte die Gelegenheit, wenn er ihnen auf der Toilette behilflich war, ohne dass eine der bescheuerten Kindergärtnerinnen bemerkte, was er da eigentlich trieb. Zuletzt erwischte ihn die Leiterin mit heruntergelassener Hose. Nach drei Monaten, und obwohl er damit wahrscheinlich schon am ersten Tag begonnen hatte. Was für verdammte Idioten.«

»Ihre Tochter?«, fragte Johansson.

»Nein«, antwortete Pezwei. »Es ist wirklich kein Spaß, eine Vierjährige zu einer gynäkologischen Untersuchung zu begleiten. Von den vielen Gesprächstherapiestunden mit unzähligen Psychologen, die doch nur dasitzen und mit ihren leeren Köpfen wackeln, einmal ganz abgesehen.«

»Mal sehen«, meinte Johansson. »Wenn es Högberg war, dann finden wir das heraus.«

»Und wenn wir nichts finden, dann finden wir trotzdem was«, meinte Patrik Åkesson.

»Ich glaube übrigens, ich verzichte auf den Kaffee. Ich hoffe, Sie entschuldigen, Chef«, sagte er und erhob sich.

»Natürlich«, erwiderte Johansson. »Passen Sie auf sich auf. Und machen Sie bloß keine Dummheiten.«

»Versprochen, Chef«, sagte Patrik Åkesson. »Ich gebe Ihnen mein Wort.«

 



Am Abend nach dem Essen mit Pia, als er allein mit seinen Gedanken auf dem Sofa im Arbeitszimmer lag, klingelte sein
Handy. Alf, der alte Wikinger, der Einstein der Archivforschung, hat ihn gefunden, dachte Johansson.

»Johansson«, sagte Johansson.

»Herman«, sagte Kommissar Hermansson. »Ich hoffe, ich habe dich nicht geweckt?«

»Nein«, sagte Johansson. »Hast du ihn gefunden?«, fragte er. Wirklich kein Einstein, dachte er.

»Tut mir leid«, sagte Hermansson. »Das SKL hat soeben angerufen. Bei Tommy Högberg kein Treffer im Yasmine-Fall. Auch für keinen der anderen ungelösten Fälle.«

»Na dann«, erwiderte Johansson und sah plötzlich Erika Brännström vor sich.

»Nächstes Mal erwischst du ihn«, sagte Hermansson.

»Ja«, sagte Johansson. Natürlich tue ich das, dachte er. Wovor hatte sie bloß solche Angst? Eine strebsame Frau aus Norrland, deren Hände von harter Arbeit gezeichnet sind. Zwei Töchter, aus denen etwas Anständiges geworden ist. Nicht wie bei Yasmine, die jetzt im selben Alter gewesen wäre, wenn man sie am Leben gelassen hätte, und die sicher noch erfolgreicher gewesen wäre. Zumindest was das rein Materielle betrifft.

»Versprich mir, dass du dich meldest«, sagte Hermansson. »Dass ich der Erste bin, der es erfährt.«

»Natürlich«, sagte Johansson. »Wir bleiben in Verbindung. «

Wenn wir ihn finden, werde ich es wirklich nicht deinem Schwiegersohn oder dir erzählen, dachte er, als er sein Handy beiseitelegte. Nur eine Sekunde später klingelte es erneut.

»Ja«, sagte Johansson. Noch jemand, der den Leuten Arme und Beine ausreißen will, dachte er.

»Evert«, brummte Evert. »Dein ältester Bruder, falls du dich noch erinnerst?«

»Und was will der?« Evert muss früher dutzendweise Arme
und Beine ausgerissen haben, allein im Volkspark in Kramfors, dachte er.

»Der Hilfsbursche kommt am Samstag«, sagte Evert. »Aber das habe ich bereits mit Pia besprochen, du brauchst dich also um nichts weiter zu kümmern.«

»Warum rufst du dann an?«, fragte Johansson.

»Ich hatte vergessen, etwas zu sagen«, meinte Evert.

»Und was?«

»Also, dieser Junge, dieser Hilfsbursche.«

»Und?«, sagte Johansson. Ich wusste doch, dass was nicht koscher ist, dachte er. »Ich höre«, sagte er.

»Er ist Russe«, sagte Evert.

»Er ist Russe«, wiederholte Johansson. »Spricht er denn Schwedisch?« Evert hat mir so einen Iwan in den Pelz gesetzt, dachte er.

»Natürlich«, sagte Evert. »Er wohnt ja seit bald fünfzehn Jahren hier.«

»Und wie alt ist er?«

»Er ist Jahrgang ’87, kam als kleiner Junge nach Schweden. Ich denke, mit zehn. Vorher war er in einem Kinderheim in Sankt Petersburg, und das soll nicht so lustig gewesen sein.«

»Aber du bürgst für ihn?«

»Natürlich«, antwortete Evert. »Er ist ein guter Junge und im Unterschied zu meinen eigenen Kindern kein bisschen verwöhnt.«

»Und wie ist er so? Ich meine, als Mensch? Wie würdest du ihn als Mensch beschreiben?«

»Er ist wie ich«, meinte Evert. »Solide. Wie ich.«

»Hat er auch einen Namen?«, fragte Johansson. Ich habe jetzt meinen eigenen Klein Evert, dachte er. Mir musste nur erst ein Blutgefäß im Gehirn platzen.

»Maxim, Maxim Makarov. Wie dieser Eishockeyspieler, du weißt schon. Dieser Tausendsassa, für den unsere Jungs von
Tre Kronor nur Kulisse waren, damals, als es noch richtige Spiele gab. Er wird übrigens Max oder Mackan genannt.«

»Sergej«, sagte Johansson. »Der Eishockeyspieler hieß Sergej Makarov.«

»Wer weiß, vielleicht ist das ja sein Vater«, Evert lachte.

»War sonst noch was?«

»Nein«, sagte Evert. »Doch, noch eine Kleinigkeit. Er hat deinen neuen Wagen dabei. Dasselbe Modell wie bisher, bloß mit Automatik.«

»Danke«, sagte Johansson. Ein eigener Klein Evert, der außerdem noch bei Pia und ihm wohnen würde. In der Wohnung, die früher einmal seine Burg gewesen war. Was zum Teufel ist hier eigentlich los?, dachte er.
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»Haben Sie einen Augenblick Zeit?«, fragte Matilda. »Es gäbe etwas, was wir erledigen könnten, bevor wir zur Krankengymnastin fahren.«

»Klar«, sagte Johansson und legte die Zeitung beiseite. Wieso nicht, dachte er, denn wenn er zu lesen versuchte, bekam er Kopfschmerzen.

»Es geht um diesen Joseph Simon, den ich im Internet recherchieren sollte«, sagte Matilda.

»Haben Sie was gefunden?«, fragte Johansson.

»Unendlich viel«, antwortete Matilda. »Es gibt unendlich viel.«

»Können Sie es nicht zusammenfassen?«, fragte Johansson.

»Klar«, antwortete Matilda. »1951 in Teheran geboren, kam ’79 zusammen mit seiner Frau und einer kleinen Tochter nach Schweden. Hieß damals noch Josef Ermegan. Arzt. Arbeitete in der Forschung und als Arzt am Karolinska-Institut in Solna. Erhielt ’85 die schwedische Staatsbürgerschaft. Ließ sich im selben Jahr scheiden. Änderte seinen Namen im Jahr darauf in Joseph Simon. Verließ Schweden ’90 und zog in die USA. Er hatte schon eine Green Card, bevor er die Reise antrat. Bereits ’95 wurde er amerikanischer Staatsbürger. In der Regel geht es nicht so schnell. Insbesondere seit dem 11. September,
aber er kam natürlich vorher. Doch das wussten Sie vermutlich schon alles.«

»Ja«, sagte Johansson. »Mich interessiert die Zeit danach.« Man kann sagen, was man will, aber dumm ist sie nicht, obwohl sie so aussieht, dachte er.

»Drei Dinge sind augenfällig«, sagte Matilda.

»Ich höre«, sagte Johansson.

»Er scheint unermesslich reich zu sein. Ich wiederhole, unermesslich reich«, sagte sie und lächelte. Er ist ein major player in der Arzneimittelbranche. Besitzt oder kontrolliert Arneimittelunternehmen und auch mehrere IT-Unternehmen in diesem Bereich. Kürzlich hat er eine neue Software entwickelt, die bei Experimenten eine Menge Versuchstiere überflüssig macht. Alle diese Ratten, Kaninchen, Schimpansen, Katzen und Hunde, was auch immer, die sie dauernd umbringen. Wissen Sie, wie vielen Versuchstieren die Arzneimittel- und die Kosmetikindustrie jedes Jahr das Leben raubt?«

»Nein«, sagte Johansson. »Wie vielen?«

»Mehrere hundert Millionen laut eigener Angaben, über eine Milliarde laut anderer, unabhängiger Quellen. Dieses Unternehmen, das er gerade verkauft hat, hat ein Simulationsprogramm entwickelt, das zwanzig Prozent der Versuchstiere einspart. Nicht etwa, weil Kaninchen so süß sind, sondern weil jeder Meister Lampe etwa hundert Kronen kostet, bis man mit ihm durch ist und ihn in die Mülltonne werfen kann.«

»Und wie viel hat er für dieses Unternehmen bekommen?«, fragte Johansson.

»Eins Komma sieben Milliarden Dollar. Fast dreizehn Milliarden schwedische Kronen, einfach so. Als er es vor ein paar Jahren startete, investierte er nur ein paar Millionen. Also in Dollar.«

»Mit anderen Worten: Er hat einen Haufen Kohle«, sagte Johansson.


»You bet, chief«, sagte Matilda. »He’s made a fucking lot of it. Außerdem steht er auf dieser Liste und das schon seit etlichen Jahren.«

»Auf welcher Liste?«, fragte Johansson.

»Die der fünfhundert reichsten Leute der Welt.«

»Und wie reich ist er?«, wollte Johansson wissen.

»Letztes Jahr wurde sein Privatvermögen auf zwischen zwölf und fünfzehn Milliarden geschätzt. Dollar also.«

Da kannst du einpacken, Evert, dachte Johansson. Wenn er sie in schwedische Münzen und Zwanzigkronenscheine wechselt, dann würde vermutlich selbst Dagobert Duck mit seinem Geldspeicher neben ihm alt aussehen, dachte er.

»Und der zweite Punkt?«, fragte Johansson.

»Er scheint eine Art Kreuzzug gegen Pädophile und child molesters zu betreiben, Sie wissen schon? Ich weiß nicht, wie man sie hierzulande nennt, Kinderquäler vielleicht?«

»Ich weiß schon«, erwiderte Johansson. »Und dieser Kreuzzug? Wie sieht der aus? Ich vermute mal, dass er nicht herumrennt und sie mit dem Schwert zur Strecke bringt?« An sich kein dummer Gedanke, dachte er. Ein riesiger Perser mit einem schwarzen Schnurrbart, einem Fez auf dem Kopf und einem Krummsäbel, der tausend Jahre später Leute wie John Ingvar Löfgren, Ulf Olsson und Anders Eklund etwas kalten, biblischen Stahl schmecken lässt.

»Doch«, meinte Matilda. »Zumindest fast.«

»Auf welche Weise?«

»Unterschiedlich«, antwortete Matilda. »Er hat eine Stiftung gegründet, übrigens bereits 1995, die Yasmine’s Memorial Foundation. Sein Unternehmen und er haben hunderte von Millionen in diese Stiftung gesteckt, Dollar natürlich.«

Steuermindernd, dachte Johansson, sowohl für sein Unternehmen als auch für ihn. Was immer das für eine Rolle spielt, dachte er. Joseph Simon lebte nun schon seit fünfundzwanzig
Jahren ganz allein mit diesem Feuer, das ständig in seinem Herzen und seinem Kopf brannte und das er mittlerweile mit so viel Brennstoff füttern konnte, wie er wollte.

»Das ist für einen Mann wie ihn ein besseres Trinkgeld«, sagte Johansson. »Und was macht diese Stiftung rein konkret? «

»Das Meiste wird für irgendwelche Kampagnen ausgegeben«, sagte Matilda. »Anzeigen gegen Pädophile und child molesters, die wirklich überall auftauchen. Fernsehen, Radio, Zeitungen, Internet, sogar in altmodischen Taschenbüchern. Es handelt sich ganz einfach um politische Kampagnen.«

»Und wie laufen die?«, fragte Johansson.

»Ganz ausgezeichnet«, antwortete Matilda. »In den USA sind mittlerweile alle, die wegen sexueller Übergriffe auf Kinder verurteilt worden sind, verpflichtet, sich bei der örtlichen Polizei zu melden. Sie müssen Arbeitsplatz, Telefonnummer, Kennzeichen ihres Wagens angeben, mit wem sie zusammenleben, mit wem sie verwandt sind, wie ihre Kinder heißen, wer sonst noch in ihrem Haushalt wohnt, you name it, whatever. Das gilt mittlerweile fast in den gesamten USA. Spielt keine Rolle, ob man seine Strafe verbüßt und regulär aus dem Knast entlassen worden ist. Oder ob man bei seiner Verurteilung fünfzehn war und mit einer Vierzehnjährigen geschlafen hat, deren übergeschnappter Papa Anzeige erstattet hat. Aber das ist erst der Anfang, das ist nur ein Teil des Ganzen.«

»Und der Rest?«

»Die örtliche Polizei kann entscheiden, wo man sich aufhalten und mit wem man Umgang pflegen darf. Man darf sich nicht in der Nähe von Kitas, Kindergärten, Schulen, Schwimmhallen oder Sportanlagen, die von Kindern oder Jugendlichen frequentiert werden, aufhalten. Auch an keinem anderen Ort in der Nähe einer möglichen Versuchung. Es kann ausreichen, dass man zweimal am selben Nachmittag
an einer Schule vorbeifährt, damit sie einen wieder ins Loch stecken.«

»Und das dritte?«, fragte Johansson. So wird es hierzulande auch bald sein, dachte er. Bislang allerdings erst im Internet und in den Abendzeitungen. Und allen scheint das egal zu sein.

»Er hasst Schweden«, sagte Matilda. »In einem Interview äußert er sich sehr abfällig über Schweden. Ich muss dazu sagen, dass es in dem Interview um ganz andere Dinge geht, nämlich um seine Geschäfte. Aber das spielt keine Rolle. Er ergreift jede Gelegenheit, auf seine alte Heimat zu sprechen zu kommen und dann gründlich auszuteilen.«

»Und weiter?«, fragte Johansson. Wie kommt es, dass man hier darüber fast nie etwas in der Zeitung liest?, dachte er.

»Ich habe sicher zwanzig Seiten für Sie«, sagte Matilda.

»Die ich mit großem Interesse lesen werde«, meinte Johansson. Wenn ich von den Schmerzen in meinem Kopf beurlaubt werde, dachte er.

»Er ist außerdem wahnsinnig gut aussehend«, sagte Matilda.

»Ach ja?«, fragte Johansson.

»Ein richtiger Mann«, sagte Matilda. »Er ist schließlich schon Anfang sechzig, sieht aber wie knappe fünfzig aus. Er gleicht Ihrem besten Freund, also dem Körperbau nach, nicht, was die Augen betrifft.«

»Nicht die Augen?«, wiederholte Johansson.

»Er sieht nicht aus wie ein Wolf«, meinte Matilda und lächelte. »Das hier ist ein Bursche, der gelitten hat«, meinte sie noch. »Niemand, dem einfach alles in den Schoß gefallen ist. Wir Frauen, jedenfalls viele von uns, haben eine Schwäche für so was. Burschen, die gelitten haben, aber nicht unterzukriegen sind. Die sind eigentlich unschlagbar.«

»Und?«, meinte Johansson, der gerade siebenundsechzig
Jahre alt geworden war, der nie sonderlich gut ausgesehen hatte, aber doch immer besser, bis neulich, bis vor knapp einem Monat. »Und die Schlussfolgerung?«, fragte er.

»Ich bin dreiundzwanzig«, sagte Matilda. »Wenn sich Joseph Simon für mich interessieren würde und sein Charakter seinem Aussehen entspräche, selbst wenn er keine Öre besäße, dann wow!«

»Was, wow?«, fragte Johansson.

»Dann würde ich mich ihm zu Füßen werfen, Rückenlage, oder wie er es wünscht«, sagte Matilda.

»Ach, das würden Sie?«, meinte Johansson. Das erklärt vielleicht auch die Tätowierungen und Ringe, dachte er.

»Ja, das würde ich. Außerdem habe ich eine Frage«, sagte sie und nickte in Richtung der Kartons, die auf dem Fußboden in seinem Arbeitszimmer standen.

»Und?«, fragte Johansson. »Ich höre.« Obwohl er bereits wusste, worum es ging.

»Der Inhalt dieser Kartons handelt von seiner kleinen Tochter Yasmine. Oder?«

»Ja«, sagte Johansson. »Von seiner Tochter Yasmine.« Sie wohnt heutzutage in den Kartons, die auf dem Fußboden in meinem Arbeitszimmer stehen, dachte er. Und mehr, als ihr ihre Haarspange zurückzugeben, ist mir bislang nicht geglückt.

»Viel Glück«, sagte Matilda. »Ich hoffe, dass Sie den Täter erwischen. Sagen Sie mir Bescheid, wenn Sie wissen, wer es war?«

»Warum?«, fragte Johansson. Damit du ihm Arme und Beine ausreißen und ihn zu Hackepeter verarbeiten kannst?, dachte er.

»Damit ich ihm die Augen auskratzen kann«, sagte Matilda. »Einfach mit den Fingernägeln, plopp, plopp.«
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Im Auto auf dem Heimweg von der Krankengymnastik überlegte Johansson, wessen Schuld es eigentlich sei. Wessen Schuld es sei, dass selbst normale, nette, durchaus anständige Menschen sich unentwegt bereit erklärten, auf die schrecklichste Weise einen Menschen umzubringen, dem sie nie begegnet waren.

Wenn ich damals mit der Ermittlung betraut gewesen wäre, dann hätte der Täter natürlich spätestens nach einem Monat hinter Gittern gesessen, und abgesehen von den Dingen, die sich ohnehin nicht mehr ändern ließen, wäre uns alles andere erspart geblieben, dachte Johansson. Der Mörder wäre dem kollektiven Vergessen anheimgefallen, genau wie John Ingvar Löfgren, Ulf Olsson oder Anders Eklund. Sie lebten nur in den Köpfen derer weiter, die ihren Opfern nahegestanden hatten, und all jener, die Löfgren, Olsson und Eklund nicht auf diese ganz einfache Weise umgebracht hatten. Die die Möglichkeit erhalten hatten, mit ihrem lebenslangen Leiden weiterzuleben. Im Gegensatz zu uns anderen, die wir Abstand genug hatten, um vergessen zu können und es hinter uns zu lassen. Stattdessen wurde Evert Bäckström mit dem Fall betraut, und es geschah, was immer geschah, wenn Bäckström etwas in die Hand nahm.


Aber es war nicht nur Bäckströms Schuld, dachte er. Vielleicht war auch dieser verrückte Polizeichef schuld, der glaubte, als Fahndungsleiter arbeiten zu können, obwohl er keine Ahnung von einer normalen Vernehmung hatte und noch viel weniger davon, wie man während ihrer Durchführung etwas von Wert in Erfahrung brachte. Oder sein bester Freund, der Verlagsmann, der beraubt worden war und Prügel bezogen hatte, da er die falsche Gesellschaft nach Hause eingeladen hatte. Er war seine Brieftasche und das Abendkleid von Rita Hayworth losgeworden. Und zu alledem war ihm Evert Bäckström zugeteilt worden, der dafür sorgen sollte, dass ihm Gerechtigkeit widerfuhr.

Das war ja wohl kaum Ebbes Schuld, dachte Johansson. Dass er es seinem besten Freund erzählte, war ja vielleicht nicht so merkwürdig, wenn man bedachte, wie sehr ihn Bäckström gedemütigt hatte.

Vielleicht war es ja nicht einmal Evert Bäckströms Schuld, dachte er, sondern viel schlimmer, seine eigene Schuld, weil es ihm nicht gelungen war, Leute wie Evert Bäckström vom Polizeiwesen fernzuhalten. Jener Organisation, an deren Führung er während seiner letzten zwanzig Jahren beteiligt gewesen war.

»Ich denke gerade über etwas nach«, sagte Johansson und nickte seiner Fahrerin Matilda zu.

»Ich höre, Chef«, sagte sie.

»Was Sie da gesagt haben. Dass Sie dem Mörder von Yasmine die Augen auskratzen würden. Würden Sie das wirklich tun?« Denk jetzt genau nach, dachte er.

»Wenn es meine eigene Tochter gewesen wäre«, sagte Matilda. »Wenn Leute wie Sie ihn hätten entkommen lassen? «

»Ja«, sagte Johansson.

»Dann würde ich das tun«, antwortete Matilda.


»Ich nehme es zur Kenntnis«, sagte Johansson.

»Mir ist klar, weswegen Sie fragen.«

»Ach, wirklich?«, fragte Johansson.

»Weil ich glaube, dass Sie ihn finden werden«, sagte Matilda. »Ich bin mir da sehr sicher. Sie haben Angst, dass ich Yasmines Vater einen Tipp gebe und dafür hundert Millionen kassiere.«

»Würden Sie das denn tun?«, fragte Johansson. Da wärst du sicher nicht die Einzige, dachte er.

»Nein«, sagte Matilda und schüttelte den Kopf. »So weit würde ich nicht gehen. Wenn es meine eigene Tochter gewesen wäre, dann würde ich den Mörder in Streifen schneiden. Aber ansonsten, nein.«

»Warum nicht?«, fragte Johansson.

»Es gibt Grenzen«, sagte Matilda. »Das sollten gerade Sie wissen.«

»Schon«, meinte Johansson. Grenzen, die du nicht zu überschreiten vermagst, dachte er. Die du nicht überschreiten kannst, da dich dies zu einem schlechteren Menschen machen würde als jene, die so scheußlich sind, dass du es nicht einmal fertigbringst, sie umzubringen.

»Sorgen Sie einfach dafür, dass er lebenslänglich kriegt«, meinte Matilda. »Dann ist alles im Lack, dann brauchen Sie sich um Leute wie mich keine Sorgen zu machen.«

 



Sobald er wieder zu Hause war, rief er einen alten Freund seines Bruders Evert an, der außerdem einer seiner Jagdkumpane war. Ein bekannter Wirtschaftsjournalist, seit fast vierzig Jahren im Geschäft, der mit der Crème de la Crème dieses Bereiches, das sein Spezialgebiet ausmachte, vertraut war und der keinen notwendigen Konflikten auswich.

»Ich rufe an, weil ich eine Frage habe«, sagte Johansson. »Ich hoffe, ich störe nicht gerade?«


»Nett, mal wieder von dir zu hören, Lars. Du störst nie. Wie geht es dir?«

»Alles bestens«, log Johansson.

»Na, dann sehen wir uns also wie immer auf der Elchjagd«, sagte sein Freund.

»Das hoffe ich wirklich«, erwiderte Johansson. »Wie gesagt, ich habe eine Frage.«

»Schieß los«, sagte sein Freund.

»Joseph Simon«, sagte Johansson. »Kennst du ihn?«

»Ja. Ich würde sogar behaupten, dass ich ihn besser kenne als die Meisten. Ich kannte ihn bereits, als er noch in Schweden wohnte. Ich schrieb Anfang der 80er eine Reportage über ihn. Er und sein Onkel waren Professoren am Karolinska und betrieben nebenher noch ein privates Unternehmen. Sie analysierten Proben, Blut, Urin, Stuhl, alles Mögliche für die städtischen Krankenhäuser und Pflegeeinrichtungen. Das muss vor dreißig Jahre gewesen sein.«

»Und wie lief diese Firma?«, fragte Johansson.

»Glänzend«, antwortete sein Jägerfreund. »Daher auch mein Interesse und meine Reportage. Scheiße kann mit Gold aufgewogen werden, wenn jemand auf die Idee kommt, dass sie Bakterien enthält, die dort nichts zu suchen haben. Oder etwas anderes, das zu viel oder zu wenig von irgendwas enthält.«

»Und wie würdest du ihn beschreiben, diesen Simon?«, fragte Johansson. »In einem Satz«, fügte er noch hinzu.

»In einem Satz?«

»In einem Satz«, sagte Johansson. Das kann doch nicht so schwer sein. Schließlich bist du Journalist, dachte er.

»In einem Satz würde ich es folgendermaßen ausdrücken: Gibt es jemanden auf dieser Erde, mit dem ich mich nicht überwerfen möchte, ernsthaft also, wobei ich nicht von Geschäftlichem rede, sondern von Gefühlen und menschlichen Beziehungen, so ist es Joseph Simon. Um keinen Preis.«


»Wie meinst du das?«, fragte Johansson.

»Er würde mich sicherlich umbringen«, antwortete Johanssons Jägerfreund. »Ich gehe davon aus, dass du weißt, was seiner kleinen Tochter Yasmine zugestoßen ist?«

»Ja, natürlich. Warte mal«, sagte Johansson. »Du meinst also, dass er imstande wäre, selbst Leute wie mich umzubringen? «

»Du meinst, obwohl du Chef der Sicherheitspolizei und des Reichskriminalamtes warst?«

»Ja«, sagte Johansson.

»Wenn es sich erweisen würde, dass du in den Mord seines kleinen Mädchens verwickelt warst, dann würde er das natürlich tun. Auch wenn du der Präsident der USA wärst, würde er einen ernsthaften Versuch unternehmen. Joseph ist ein Mann, der über unendliche Mittel verfügt, und wenn du mich fragst, hat das der eine oder andere amerikanische Pädophile schmerzhaft erfahren müssen. Ohne von seiner Tochter Yasmine gehört zu haben. Oder von ihrem Vater.«

»Was du nicht sagst«, meinte Johansson.

»Ich habe mir das unlängst im Internet angesehen«, sagte der Journalist. »Ungefähr zu dem Zeitpunkt, als der Mord an Yasmine verjährte, und jetzt wieder, als die Verjährung bei Mord abgeschafft wurde. Ich weiß nicht, ob du den großen Artikel auf der Meinungsseite in dem Svenska Dagbladet gelesen hast, in dem der Mord an Olof Palme mit dem an Yasmine verglichen wurde. Es ging darum, dass der Mord an Palme nie verjähren wird, während der an dem kleinen Mädchen Yasmine es bereits ist, und zwar aus dem alleinigen Grund, dass er, als das neue Gesetz in Kraft trat, drei Wochen zu alt war. Obwohl in diesem Fall DNA vorliegt, die den Täter zweifelsfrei überführen kann, ganz gleichgültig, wie viel Zeit verstreicht, bevor man ihn fasst. Ich meine, gibt es irgendwelche Straftaten, die den Leuten wirklich nahegehen,
so sind es Sexualmorde an kleinen Kindern. Schließlich sind wir alle Eltern.«

»Ich verstehe, was du meinst«, sagte Johansson. Der schlimmste Alptraum aller Eltern, dachte er.

»Ich habe einige interessante Dinge in Erfahrung gebracht. Weißt du beispielsweise, wie viele Pädophile letztes Jahr in den USA ermordet worden sind?«

»Nein«, sagte Johansson.

»Gut dreihundert«, sagte sein Jägerfreund. »Die Zahlen stammen vom FBI, falls dich das interessiert. Sie werden also nicht ganz aus der Luft gegriffen sein. Diese Morde haben in den USA sogar schon einen eigenen Namen. Pedophilevictim-related-murders. Weißt du, wie viele von ihnen bislang aufgeklärt worden sind? Also in wie viel Fällen die Mörder vor Gericht gestellt werden?«

»Nein«, sagte Johansson.

»In drei Fällen«, sagte sein guter Freund. »In einem Fall wurde der Angeklagte wegen einer illegalen Hausdurchsuchung freigesprochen. Irgendein Cowboy aus den Südstaaten und ein Geschworenengericht aus der Gegend. Rate mal, wer dem Trottel von Täter den Anwalt mit seinem Millionen-Dollar-Honorar gestellt hat? Genau. Die Stiftung, die Joseph zum Andenken an seine Tochter gegründet hatte.«

Yasmine’s Memorial Foundation, dachte Johansson.

»Und der zweite?«, fragte er. »Was wurde aus dem?«

»Mit ihm war es viel einfacher«, sagte sein Jagdfreund. »Er war nämlich selbst das Opfer. Er wurde zu einer Bewährungsstrafe verurteilt und dazu, sich behandeln zu lassen. Er hatte dem Täter den Schwanz abgeschnitten und ihn ihm in den Mund gestopft, ich meine, dem Mordopfer. Das war übrigens in New York, und da herrscht ja noch halbwegs Rechtssicherheit. «

»Und der dritte Fall?«


»Geschlossene Psychiatrie. Aber dagegen ist bereits Revision eingelegt worden, und das geht vermutlich in die nächste Instanz. Der Verurteilte befindet sich einstweilen gegen Kaution auf freiem Fuß.«

»Aber Joseph selbst begibt sich nicht auf die Straße, um Gerechtigkeit zu üben?«

»Warum sollte er das tun?«, meinte sein guter Freund. »Er gibt schließlich Leuten, die es auch gratis erledigen würden, eine Milliarde, also schwedische Kronen, im Jahr. Oder die sogar bezahlen würden, einen Namen und eine Adresse zu erhalten. Oft handelt es sich um Personen, die selbst keinerlei Übergriffen ausgesetzt waren.«

»Was du nicht sagst«, meinte Johansson.

»Außerdem liegt er damit voll im Trend. Die Sverigedemokraterna haben das ja vor der Reichstagswahl jetzt im Herbst zum Thema gemacht. Sie fordern dieselbe Gesetzgebung wie in den USA, wo alle Informationen über Sexualstraftäter und Pädophile öffentlich und für jeden zugänglich sind. In Polen ist das seit letztem Jahr gesetzlich verankert, und in etwa zehn EU-Mitgliedsstaaten unter anderem in Dänemark werden ähnliche Gesetze vorbereitet.«

»Ich verstehe«, meinte Johansson. Was immer ich damit anfangen soll, dachte er.

»Du musst mir eine gewisse Neugier nachsehen«, sagte sein Freund. »Die Vermutung, du könntest etwas mit dem Tod seiner kleinen Tochter zu tun haben, läge mir fern, aber ich bin jetzt doch neugierig. Du und deine Kollegen, ihr habt doch nicht etwa geheim gehalten, wer der Täter war? Wer die kleine Yasmine vergewaltigt und erdrosselt hat?«

»Nein«, sagte Johansson. »Wirklich nicht. Ich habe nur zufällig im Zusammenhang mit der Verjährung einen Blick auf die Akten geworfen.«

»Schön«, meinte sein Jägerfreund. »Schön, das zu hören«,
wiederholte er. »Joseph würde nämlich seinen rechten Arm dafür opfern, den Namen des Täters zu erfahren. Du könntest ebenso reich werden wie dein Bruder, wenn du ihn nennen könntest. Und hätte er das Gefühl, dass du ihm den Namen vorenthältst, würde es dich teuer zu stehen kommen.«

»Auch egal«, erwiderte Johansson. »Wir sehen uns auf der Jagd.«

Verdammte Memme, dachte er nach Ende des Gesprächs. Macht sich wegen jeder Kleinigkeit in die Hosen. Von wegen den Präsidenten der USA ermorden. Für wen halten die sich eigentlich? Glauben die, dass sie machen können, was sie wollen, weil sie Geld haben? Was zum Teufel ist eigentlich mit deinem Kopf los?, dachte er. Warum kannst du nicht einfach deinen Mund halten?
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Am Abend sprach er mit Pia. Stellte eine direkte Frage. Eine Von-Mann-zu-Frau-Frage, eine Ein-älterer-Mann-an-zwanzig-Jahre-jüngere-Ehefrau-Frage, gewissermaßen.

»Da ist etwas, worüber ich nachgedacht habe«, sagte Johansson. »Und zwar ziemlich viel.«

»Da bist du bei mir an der richtigen Adresse, Lars«, sagte Pia und lächelte.

»Wie viele erwachsene Männer wären deiner Meinung nach fähig, Sex mit einem Kind zu haben? Ich spreche von ganz gewöhnlichen, normalen Männern wie Evert und mir, oder deinem Vater oder deinen Brüdern, also im Großen und Ganzen jedem.«

»Niemand«, sagte Pia und schüttelte den Kopf. »Nicht, wenn wir von normalen Männern sprechen. Kein normaler Mann oder Mensch hat Sex mit einem Kind.«

»Ich glaube dir«, sagte Johansson. »Ich frage auch nicht meinetwegen. Und wenn wir alle Männer nehmen?«

»Ein oder ein paar Prozent vielleicht«, meinte Pia. »Einer auf hundert oder einer auf fünfzig oder vierzig vielleicht sogar. Vorausgesetzt, dass wir von Kindern sprechen und nicht von Zwölfjährigen, von kleinen Mädchen, die gerade Brüste und die ersten Haare zwischen den Beinen bekommen haben.
Die sich im Übrigen leicht wegrasieren lassen, wenn man diese Neigung hat.«

»Und wie viele gibt es davon?«, fragte Johansson.

»Viel zu viele«, sagte Pia. »Schau dir das Internet an, wenn du mir nicht glaubst. Nachgewiesenermaßen werden diese Seiten jede Woche von x-millionen Männern besucht. Besucher und nicht Einzelaufrufe, denn, was Letztere betrifft, handelt es sich um hunderte von Millionen.«

»Das habe ich mir bereits angesehen«, sagte Johansson.

»Eine Frage«, sagte Pia. »Diese Kartons.« Sie nickte in Richtung der Pappkartons, die in seinem Arbeitszimmer auf dem Fußboden standen.

»Ja«, sagte Johansson. »Was ist damit?«

»Das sind die Ermittlungsakten im Mordfall Yasmine Ermegan, nicht wahr?«

»Ja«, sagte Johansson. »Woher weißt du das?« Dass Yasmine dort wohnt, dachte er.

»Ich habe natürlich reingeschaut«, sagte sie. »Für wen hältst du mich?«

»Aha«, sagte Johansson. »Das hast du also.«

»Ich hoffe bloß, dass dich diese Sache nicht umbringt.«

»Wie meinst du das?«, fragte Johansson.

»Wenn du ihn findest«, sagte Pia. »Denn ich bin restlos überzeugt davon, dass du ihn finden wirst. Ich hoffe nur, dass du das nicht mit einem Schlaganfall oder Infarkt bezahlst.«

»Nein«, sagte Johansson. »Da brauchst du dir keine Sorgen zu machen.«

»Was hast du vor?«, fragte Pia. »Wenn du ihn gefunden hast und so jemand wie du nichts mehr unternehmen kann, weil es ein Gesetz gibt, das vermutlich nur diese bekloppten Juristen begreifen, die es ausgedacht haben. So grenzenlos dumm, dass jeder denkende und fühlende Mensch nur den Kopf schütteln kann. Pardon my french.«


»Ich werde keinen Finger rühren müssen«, antwortete Johansson. Wenn ich ihn gefunden habe, ist es ohnehin zu spät, dachte er. Wenn ich ihn finde, werden alle anderen die Arbeit für mich erledigen.




58

Samstagvormittag des 31. Juli 2010

»Lars«, rief Pia. »Es klingelt. Kannst du aufmachen?«

»Warum?«, rief Johansson zurück, der mit der Zeitung auf dem Sofa lag, ausnahmsweise ohne Kopfschmerzen.

»Ich bin auf der Toilette!«, schrie Pia.

Wer hätte gedacht, dass auch weibliche Bankdirektoren aufs Klo müssen?, dachte Johansson. Dann erhob er sich mühsam, nahm den Stock mit dem Gummifuß, hinkte in die Diele und öffnete. Er schaute nicht einmal zuerst durch den Spion, da es bei seinem lausigen Befinden eh keine Rolle mehr spielte. Schlimmstenfalls würde er seinen Stock zu Hilfe nehmen müssen.

»Ich heiße Max«, sagte Maxim Makarov. »Ihr Bruder Evert hat mich geschickt.«

Ein neuer Klein Evert, dachte Johansson. Wo hat ihn Evert nur aufgetrieben? Solche Leute gibt’s doch gar nicht mehr.

»Kommen Sie rein, Max«, sagte Johansson. »Herzlich willkommen.« Ein Klein Evert ganz für mich allein, dachte er. Nach sechzig Jahren bekommst du einen eigenen Klein Evert, der außderdem noch bei dir und deiner Frau wohnen wird.

»Treten Sie ein, Max. Treten Sie ein«, sagte Johansson, der sich plötzlich unerklärlich ausgelassen fühlte.


Pia schien auf ernsthaftere Art von ihrem neuen Mitbewohner angetan zu sein. Zum Mittagessen servierte sie Steak. Johansson aß seines nur mit Salat, während Max seine drei mit Rösti und großen Mengen von Pias hausgemachter Knoblauchbutter verzehrte. Johansson bekam zwei Gläser Rotwein. Wenn man den übrigen Ausschank an dieser Tafel bedachte, war dies wohl als Kompensation zu bewerten. Seine Gläser wurden auf den Zentiliter genau gefüllt. Seine Frau wandte ihm den Rücken zu, während sie eingoss. Zwei Gläser Rotwein und ein Glas Mineralwasser, während Max mindestens einen Liter frischgepressten Orangensaft trank. Er frisst mir noch die Haare vom Kopf, dachte Johansson.

»Ihnen schmeckt es wohl«, sagte Johansson mit unschuldiger Miene.

»Super«, sagte Max und nickte Pia zu. »Wahnsinnig gut.«

»Sagen Sie einfach, wenn Sie noch mehr wollen«, meinte Johansson.

»Danke«, sagte Max, »aber …«

»Es gibt auch noch Nachtisch«, fiel ihm Pia ins Wort und warf ihrem Mann einen warnenden Blick zu. »Ich habe Obstsalat gemacht.«

 



Nach dem Mittagessen legte sich Johansson aufs Sofa in seinem Arbeitszimmer. Max half seiner Frau, die Küche aufzuräumen. Er hat nicht nur einen gesegneten Appetit, sondern auch Humor, dachte Johansson, als er Pia zum zweiten Mal in den Küchenregionen laut lachen hörte. Lautlos bewegen tut er sich auch, dieser Typ, dachte er, als Max plötzlich in der Tür stand. Breit wie das Scheunentor auf dem Hof seiner Vorfahren. Kein Laut, wenn er sich bewegte.

»Entschuldigen Sie, wenn ich störe, Chef«, sagte Max. »Es ist doch okay, dass ich Sie Chef nenne?«


»Kein Problem«, sagte Johansson. »Wie sprechen Sie übrigens meinen Bruder an?«

»Mit Evert«, sagte Max und sah Johansson erstaunt an. »Das tun alle«, meinte er noch.

»Und wie nennt er Sie?«

»Max«, sagte Max. »Oder Mackan.«

»Und wie soll ich Sie ansprechen?«

»Mit Max oder mit Mackan. Wie Sie wünschen, Chef.«

»Wie groß sind Sie?«, fragte Johansson.

»Einhundertvierundsiebzig Zentimeter«, sagte Max.

»Und das Gewicht?«

»Gut hundert Kilo, vielleicht hundertfünf. Das hängt ganz davon ab, wie viel ich trainiere.«

»Und Sie sind stark«, meinte Johansson.

»Allerdings«, meinte Max. »Mir ist jedenfalls noch niemand begegnet, der stärker gewesen wäre.«

»Ich frage, weil mir vor einigen Tagen schwindlig wurde und ich hier zu Boden ging. Da hatte ich ziemlich Mühe, wieder aufs Sofa zu kommen. Ich wiege nämlich hundertzwanzig Kilo.« Gut und gerne hundertzwanzig Kilo, dachte er.

»Kein Problem«, meinte Max. »Hundertzwanzig sind kein Problem. Aber ich finde, wir sollten damit anfangen, diesen Stock auszutauschen«, sagte er und nickte in Richtung des Stockes mit dem Gummifuß. »Es ist schwer, das Gleichgewicht zu halten, Chef, wenn Sie ihn mit der falschen Hand halten müssen.«

»Was Sie nicht sagen«, meinte Johansson.

»Wenn Sie sich hinstellen, dann zeige ich es Ihnen, Chef«, sagte Max.

 



Johansson tat, worum Max ihn bat. Max zog einen Zollstock aus der Tasche und vermaß den Abstand von Johanssons rechter Achselhöhle zum Fußboden.


»Krücke funktioniert sicher ausgezeichnet«, meinte Max, steckte den Zollstock wieder in die Tasche und nickte nachdrücklich.

»Das Problem ist, dass ich sie nicht halten könnte«, meinte Johansson und bewegte seinen kraftlosen rechten Arm. »Die Krücken aus der Klinik sind zu kurz, und mir fehlt die Kraft, sie festzuhalten.«

»Das kriegen wir schon hin«, meinte Max. »Glauben Sie mir, das kriege ich hin. Etwas anderes, ich habe Ihren neuen Wagen dabei, Chef. Wenn es Ihnen recht wäre, Chef, dachte ich, könnten wir eine Runde fahren.«

»Dachten Sie das.« Merkwürdiger Junge, dachte Johansson. Irgendwie geradeheraus.

 



Dasselbe Modell wie sein voriger Wagen, den sein Bruder mehr oder weniger an seinen besten Freund verschenkt hatte, aber dieser hier verfügte über Automatik und eine Menge Finessen, die ihm das Fahren erleichtern sollten.

»Sie können die Tür auf der Fahrerseite mit der Fernbedienung öffnen und schließen«, sagte Max und führte es ihm vor. »Der Sitz bewegt sich automatisch nach vorne, sobald Sie Platz genommen haben. Der Gurt wird ebenfalls automatisch angelegt. Dann geht der Motor an, wenn man den Knopf hier drückt«, sagte Max und deutete auf das Armaturenbrett. »Automatikgetriebe. Es ist keine Kunst, den Wagen mit der linken Hand und dem rechten Fuß zu fahren.«

»Ausgezeichnet«, meinte Johansson. »Schwarz ist er auch.« Männer wie er oder der, der er zu Zeiten seiner Manneskraft gewesen war, fuhren immer schwarze Autos, dachte er.

 



Als Johansson die Straße entlangrollte, ohne ein bestimmtes Ziel im Sinn zu haben, nahm der Druck auf seiner Brust ab. Das Atmen fiel ihm auch leichter, und zum ersten Mal seit
bald einem Monat saß er wieder am Steuer. Back on the road again, dachte er. Ein weiterer kleinerer Schritt auf dem Weg zu einem normalen Leben. An die beiden Gläser Rotwein, die er zum Mittagessen getrunken hatte, verschwendete er keinen Gedanken.
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Sonntag, 1. August 2010

Als Johansson am Sonntagmorgen in die Küche kam, packte seine Frau gerade einen Picknickkorb.

»Was ist hier los?«, fragte Johansson.

»Wir fahren aufs Land«, sagte Pia. »Das Haus steht jetzt schon fast einen Monat lang leer, und ich muss eine Menge Dinge erledigen.«

»Wer sind wir?«, fragte Johansson. »Ich meine, wer fährt aufs Land?«

»Du, Max und ich.«

»Solange ich nicht putzen muss«, sagte Johansson. »Mir geht es nicht so gut, wie du weißt.«

»Du hast doch noch nie geputzt«, meinte Pia. »Mach dir mal keine Sorgen.«

Was sagt sie da?, dachte Johansson. Ich habe geputzt.

 



Als er sich ans Steuer setzte, tauschten Max und Pia einen Blick. Aber sie schwiegen. Johansson ebenfalls. Als sie sich auf der Autobahn Richtung Norrtälje befanden, bog er auf eine leere Bushaltestelle ein.

»Jetzt kann jemand anderes fahren«, sagte er, ohne weiter darauf einzugehen, warum. »Ich setze mich nach hinten. Dann kann ich mich eine Weile zurücklehnen.«


Dann tauschte er mit Pia den Platz und schlummerte ein. Als er erwachte, stand der Wagen bereits auf dem Hof ihres Sommerhauses auf Rådmansö.

»Wir sind da«, sagte Pia. »Wie geht es dir?« Sie lächelte ihn an, um die Unruhe in ihren Augen zu verbergen.

»Gut«, sagte Johansson. Keine Kopfschmerzen mehr, dachte er. Zwei Tage ohne Kopfschmerzen, ein neuer Rekord. Der Druck auf seiner Brust hatte ebenfalls nachgelassen. Aber müde war er, sogar müder als vor dem Einschlafen. Müde und niedergeschlagen aus Gründen, die er nicht verstand. Nimm dich zusammen, dachte er.

»Es geht mir gut«, versicherte Johansson. »Besser als seit langem«, meinte er noch. »Ich springe nur rasch ins Wasser.«

 



Die beiden hatten auch dagegen nichts einzuwenden. Auch nicht, als er auf den Steg hinkte, alle Kraft aufbot, die er in den Beinen hatte, und einen Kopfsprung machte. Mit flatterndem rechtem Arm, obwohl er ihn mit der linken Hand festhielt. Dann ließ er sich langsam auf den Grund sinken. Er sank widerstandslos, von einem plötzlichen Impuls ergriffen, einfach tief Luft zu holen und loszulassen, dann hielt er aber doch so lange wie möglich die Luft an, stieß sich ab und kam wieder an die Oberfläche. Jetzt ist es leichter, dachte er, als er tief einatmete. Leichter.

 



Dann aßen sie zu Mittag. Max erbot sich zu spülen. Weder Pia noch Lars Martin hatten Einwände. Pia legte sich mit der Zeitung in einen Liegestuhl. Johansson setzte sich auf einen Stuhl neben sie und las die Papiere, die Pezwei, Inspektor Patrik Åkesson von der Streifeneinheit der Stockholmer Polizei, mitgebracht hatte, als er ihn das letzte Mal besucht und ihm nebenher erzählt hatte, was seiner Tochter in der Kita zugestoßen war. Oder was ihr glücklicherweise eben nicht zugestoßen
war, wenn man die Sache von der positiven Seite betrachten wollte.

Das oberste Blatt war eine neue und erweiterte DNA-Analyse, die die Cold-Cases-Gruppe ein halbes Jahr zuvor angefordert hatte, als sie vor der Verjährung des Yasmine-Falles noch einmal einen letzten Versuch unternommen hatte. Die Analyse war per Dienstmail verschickt worden, und zwar an dem Tag, als ein oder möglicherweise zwei oder mehr Täter einen allzu eifrigen Staatsanwalt in Huddinge ermordet hatten. Sie hatten ihn mit einem Kopfschuss niedergestreckt, als er aus dem Haus getreten war, um mit dem Hund der Familie seinen Morgenspaziergang zu machen. Sie hatten seinen zwei kleinen Kindern den Vater und möglicherweise seiner Frau ein Problem genommen. Diese hatte sich ein Jahr zuvor von ihm scheiden lassen wollen, weil er zu viel gearbeitet und für sie und die Kinder zu wenig Zeit gehabt hatte.

Daraufhin hatte die Polizeiführung ihre Truppen umorganisiert. Die Chefin der Stockholmer Bezirkspolizei hatte eine Pressekonferenz anberaumt und in Radio, Fernsehen und allen anderen Medien eine Erklärung abgegeben. Es handele sich nicht nur um einen schändlichen Mord an einem fähigen und gewissenhaften Staatsanwalt und einem Vater zweier kleiner Kinder, hatte sie erklärt, sondern auch um einen Angriff auf das gesamte Rechtssystem, geplant und durchgeführt vom organisierten Verbrechen. Alle zur Verfügung stehenden Mittel würden eingesetzt werden, um diesen Mord aufzuklären. Während sie so sprach, hatte sie keine Sekunde an eine Neunjährige gedacht, die fünfundzwanzig Jahre zuvor vergewaltigt und ermordet und deren Leiche im Schilf bei Skoklosters Slott in Uppland versenkt worden war.

Der Mordfall Yasmine Ermegan, neun Jahre, war bis auf Weiteres auf Eis gelegt worden. Diesen Bescheid hatte Kommissar Kjell Hermansson vom Bezirkskriminalamt Stockholm
von seinem unmittelbaren Vorgesetzten erhalten, und nach einer Woche hatte er alle Kartons, die Yasmine betrafen, wieder aus seinem Büro getragen und sie in den Lagerraum der Cold-Cases-Gruppe gestellt. Derselbe Kommissar Hermansson, der auch der Schwiegervater von Inspektor Patrik Åkesson war. Die Welt, in der die beiden ihr Leben verbrachten, war klein, und noch kleiner war sie für Polizisten.

Dieselben Kartons, die immer noch dort gestanden hatten, als der Fall verjährte, dieselben Kartons, in denen die kleine Yasmine, die neun Jahre alt gewesen war, als jemand sie vergewaltigt und erstickt hatte, in den letzten fünfundzwanzig Jahren zur Ruhe gebettet worden war.

 



Und eines Tages war also plötzlich Kjell Hermanssons ehemaliger Chef Bo Jarnebring erschienen und hatte darum gebeten, diese Kartons für einen guten Freund ausleihen zu dürfen. Und zwar nicht für irgendeinen Freund.

»Lars Martin will sich den Fall ansehen«, hatte Jarnebring Hermansson erklärt.

»So was«, hatte Hermansson gesagt, dem es nicht gelungen war, sein Erstaunen zu verbergen. Warum hat er sich nicht schon früher gemeldet?, dachte er.

»Warum hat er nicht früher von sich hören lassen?«, fragte er laut. »Jetzt ist es zu spät, um etwas zu unternehmen.«

»Du weißt doch selbst, was Lars Martin von Cold Cases hält«, meinte Jarnebring mit einem schiefen Lächeln.

»Ja, das weiß ich«, erwiderte Hermansson und seufzte.

In frischer Erinnerung, obwohl es fast zehn Jahre her war, hatte er noch das veritable Massaker vor Augen, das der damalige Chef des Reichskriminalamtes veranstaltet hatte, als er bei einem nationalen Symposion für Polizisten, die sich mit Cold Cases befassten, über ihn und seine Kollegen hergefallen war.


»Es musste ihm erst mal ein Blutgefäß im Kopf platzen, damit er auf diese Idee kommt«, sagte Jarnebring und lachte.

 



Von diesen Gedanken und Gesprächen wusste Lars Martin Johansson natürlich nicht das Geringste, als er sich in die Akten vertiefte, in die »letzten Zuckungen im Yasmine-Fall«. Eine vollkommen sinnlose, fast krampfhafte, letzte Zuckung des langen Armes des Gesetzes. Eine neue, erweiterte DNA-Analyse des Spermas, das der Täter auf Yasmines Leiche und auf ihren Kleidern vor über fünfundzwanzig Jahren zurückgelassen hatte.

»Irgendwas von Interesse?«, wollte Pia wissen, legte ihre Zeitung beiseite und sah ihren Mann an, der zum zweiten Mal bei der Lektüre halblaut gemurmelt hatte.

»Geht so. Ich lese die DNA-Analyse«, sagte Johansson. »Des Spermas, das im Yasmine-Fall sichergestellt wurde«, verdeutlichte er. »Es steht hier, dass der Täter mit einer Wahrscheinlichkeit von neunzig Prozent skandinavischer Abstammung ist, wahrscheinlich Schwede, vermutlich sogar aus Mittelschweden, ohne jegliche Beimischung fremder DNA, also aus ethnischer Perspektive betrachtet«, meinte er. Die werden wirklich immer geschickter, diese DNA-Leute. Bald werden sie einem ein Foto des Täters faxen können, dachte er.

»Interessant.«

»Finde ich nicht«, erwiderte Johansson und schüttelte den Kopf. Da wäre doch jedes Kind draufgekommen, dachte er. Er war immer davon ausgegangen, dass es sich so verhielt, schon lange, bevor er herausgefunden hatte, wo der Tatort war.

»So, so«, meinte Pia und lächelte. Jetzt ist er wieder der Alte, dachte sie.

»Allerdings«, sagte Johansson, der in Gedanken bereits woanders war. Dieser Typ bewegt sich wirklich vollkommen lautlos, dachte er.


»Ich habe den Kühlschrank gelehrt, den Müll weggetragen, Staub gesaugt und das Meiste aufgeräumt«, sagte Max. »Dann habe ich Kaffee gekocht.«

In der linken Hand hielt er ein längliches Tablett mit drei Gläsern, drei Kaffeebechern, einer Thermoskanne, einer Flasche Mineralwasser, einem Milchkännchen und einer großen Obstschale. Er hielt das Tablett am Rand fest, zwischen Daumen und den übrigen Fingern der linken Hand festgeklemmt, während er den Tisch, der zwischen ihnen stand, verschob. Mit der Rechten, mit demselben Griff, ohne im Mindesten zu zittern.

Ich glaube dir, dachte Johansson. Du kennst niemanden, der stärker ist als du.

»Ich kann nach Hause fahren«, sagte Johansson ein paar Stunden später, als sie in den Wagen steigen wollten.

Weder Max noch Pia sagten etwas. Sie nickten einfach und sahen sich nicht einmal heimlich an.

Der letzte Sommer, dachte Johansson, als er auf die große Landstraße Richtung Norrtälje und Stockholm fuhr. Der letzte Sommer. Aber vorher gehe ich noch auf die Elchjagd.

 



In der Nacht träumte er. Von Maxim Makarov, dem in Russland geborenen Flüchtlingsjungen, der aus einem Kinderheim in Sankt Petersburg nach Schweden kam, als er zehn Jahre alt war und aus gutem Grund niemanden kannte, der stärker war als er. Von dem mitfühlenden und noch gesichtslosen Pädophilen, der sie möglicherweise zusammengeführt hatte.

»Aufwachen, Chef«, sagte Max und berührte Johansson vorsichtig an der Schulter. »Was soll ich mit ihm machen, Chef?«, fragte er.

Dann hielt er Johansson, der in seinem Bett auf der Seite lag, den Kindsmörder hin. Er hielt ihn zwischen Daumen
und Fingern wie ein Tablett mit Kaffeegeschirr, ohne auch nur im Geringsten zu zittern. Der Pädophile hing einfach da. Während Maxim Makarov sein Leben in der linken Hand hielt, hing er einfach mit geschlossenen Augen und hängendem Kopf da, ohne sich zu bewegen.

»Lass mich nachdenken«, sagte Johansson. »Lass mich nachdenken.« Dann erwachte er. Setzte sich kerzengerade auf. Sein Herz hämmerte wie ein Schmiedehammer in seiner Brust.
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Montag, 2. August 2010

Montag, eine neue Woche, ein neuer Tag. Ein weiterer Tag im neuen Leben Lars Martin Johanssons, in seinem Leben als Patient. Seine Frau Pia ging zur Arbeit, während er noch im Halbschlaf im Bett lag, zu müde, um sich auch nur mit ihr zu unterhalten, als sie sich über ihn beugte und mit den Fingern über seine Stirn strich.

Matilda servierte ihm sein Frühstück auf einem Tablett, das sie auf den Tisch neben das Sofa in seinem Arbeitszimmer stellte. Ein gesundes Frühstück, das aus Dickmilch, Obst und Müsli, einem gekochten Ei und einer Tasse starkem Kaffee als Zugeständnis an sein bisheriges Leben bestand. Unter der Zeitung lag ein Umschlag mit zwölf Fünfhundertkronenscheinen.

Ich hoffe, sie hat der alten Schachtel einen Tritt gegeben, dachte Johansson, die alte Schachtel, Matildas Mutter, die gegen das vierte Gebot verstoßen hatte, indem sie ihrer Tochter angetan hatte, was sie nie sich selber antun würde.

»Matilda«, fragte Johansson, als sie kam, um das Frühstückstablett abzuräumen. »Sie haben nicht zufällig eine Ahnung, was das hier ist?«, fragte er und hielt den Umschlag in die Höhe.

»Nicht den blassesten Schimmer«, meinte Matilda und
schüttelte den Kopf. »Schauen Sie doch nach, ob Sie einen Zahn verloren haben«, sagte sie.

»Einen Zahn?«

»Vielleicht war das ja die gute Zahnfee«, meinte Matilda und lächelte. »Danke, übrigens«, sagte sie noch, als sie die Tür hinter sich schloss.

 



Bloß zwei Angestellte und schon Probleme mit dem Personal, dachte Lars Martin Johansson, der vor nicht allzu langer Zeit tausend Polizisten befehligt hatte. Als sie zur Krankengymnastin fuhren, nahm Johansson hinter dem Steuer Platz, und als sich Matilda neben ihn setzen wollte, schüttelte Max nur den Kopf.

»Hinten«, sagte er und wies mit dem Daumen auf die Rückbank.

»Warum?«, fragte Matilda. »Ist vorne Männern vorbehalten, oder was?«

»Sie dürfen gerne vorne sitzen«, sagte Max und lächelte.

»Unter welcher Bedingung?«

»Dass Sie Fahrlehrerin sind«, erwiderte Max grinsend.

»Nicht weniger als Sie«, meinte Matilda.

»Aber ich bin stärker«, meinte Max und lächelte.

»Hört auf zu zanken, Kinder«, sagte Johansson, dem es plötzlich ungewöhnlich gut ging. Auf der Rückbank saß die gute Zahnfee, etwas säuerlich vielleicht, aber das würde rasch vorübergehen, und neben ihm saß ein ehemaliger russischer Kinderheimjunge, der nie jemandem begegnet war, der genauso stark war wie er selbst.

 



Die Krankengymnastik verlief leidlich. Keine unerwarteten Rückschläge, aber auch keine Fortschritte, trotzdem hielt Johanssons gute Laune an.

»Jetzt gehen wir Mittag essen«, sagte Johansson. »Rufen
Sie bei Ulla Winbladh an, ob sie uns Kohlrouladen in Sahnesauce, Kartoffeln und Preiselbeeren machen kann«, sagte er und nickte Matilda im Rückspiegel zu.

»Davon bin ich absolut überzeugt«, erwiderte Matilda kopfschüttelnd.

»Gut«, sagte Johansson. Man kann sagen was man will, aber dieses Mädchen ist nicht dumm, obwohl sie sich so unbegreiflich verunstaltet hat, dachte er.

»Sahnesauce ist vielleicht nicht so weise«, meinte Max verlegen.

»Hören Sie mal genau zu, Max«, sagte Johansson und wechselte die Spur, ohne zu blinken. Das Taxi hinter ihm ließ das Fernlicht aufleuchten und hupte, was Johansson vollkommen egal war.

»Hören Sie genau zu«, wiederholte er. »Ein richtiger Mann hat nur einen Chef, und wenn dieser Sahnesauce sagt, dann gibt’s Sahnesauce.« Ganz egal, was dir meine Frau einredet, dachte er.

»Verstanden, Chef«, sagte Max und nickte.

»Dann könnten Sie diesem Idioten auch noch einen bösen Blick zuwerfen«, meinte Johansson und nickte in Richtung des Taxis, das mit einem wild gestikulierenden Fahrer am Steuer neben ihnen herfuhr.

»Verstanden, Chef«, meinte Max, öffnete das Seitenfenster und schüttelte seine Faust in Richtung des aufgebrachten Taxifahrers.

»Kluger Mann«, sagte Johansson, als er sah, dass das Taxi abbremste und sich hinter ihnen einfädelte, ohne aufzublenden oder zu hupen. Auch ohne erzürnte Gesten. Genau wie vor vierzig Jahren, als er noch mit seinem besten Freund im Streifenwagen gesessen und nach den Ganoven Ausschau gehalten hatte. Sie waren die Straßen rauf- und runtergefahren, und ihnen hatte die Welt gehört. So gut war es ihm nicht
mehr gegangen, seit er vor Schwedens bester Wurstbude am Karlbergsvägen gehalten und sich mit Pezwei und seinen Kollegen von der Bereitschaftspolizei unterhalten hatte.

 



Als er wieder zu Hause war, legte er sich aufs Sofa und hielt ein kleines Mittagsschläfchen. Er erwachte, weil Matilda eintrat und ihn anschaute.

»Sind Sie wach?«, fragte sie.

»Yes«, antwortete Johansson. Gegen eine Tasse Kaffee wäre jetzt nichts einzuwenden, dachte er.

»Sie haben einen Brief bekommen«, sagte Matilda und hielt ihm einen weißen Umschlag hin.

»Aha«, meinte Johansson. »Ist der vielleicht von der guten Zahnfee?«

»Nein«, erwiderte Matilda, »aber etwas obskur ist er.«

»Wieso obskur?«, fragte Johansson.

»Die Post kam schon vor zwei Stunden«, antwortete Matilda. »Dieser Brief ist unfrankiert und hat keinen Absender. Es steht nur Ihr Name drauf. Lars Johansson. Jemand muss ihn durch Ihren Briefschlitz geschoben haben.«

»Machen Sie ihn auf«, befahl Johansson und wedelte auffordernd mit seinem schlechten rechten Arm.

»Sehr rätselhaft«, sagte Matilda und hielt ein großes Blatt Papier in die Höhe, das in der Mitte gefaltet war.

»Was steht da?«, fragte Johansson.

»Ein Name«, sagte Matilda. »Staffan Leander. Nur ein Name. Nichts weiter. Staffan Leander.«

»Staffan Leander«, wiederholte Johansson.

»Sehen Sie selbst«, sagte Matilda und reichte ihm den Brief.

»Wann haben Sie mich nach Lilla Essingen gefahren?«, fragte Johansson.

»Das war letzte Woche«, sagte Matilda. »Letzten Dienstag. Das war vor fast einer Woche.«


Erika Brännström, dachte Johansson. Plötzlich saß sie auf dem Stuhl vor ihm, die Hände auf dem Schoß gefaltet, die Augen misstrauisch. Hände, die von harter Arbeit gezeichnet waren, dachte er. Erika, die zwei kleine Töchter im selben Alter wie Yasmine hatte.
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Montagnachmittag des 2. August 2010

Einfach ein Einfall, ein verrückter Gedanke, aber irgendetwas musste er ja schließlich tun. Mit einiger Mühe hatte er den Karton mit den hunderten von Auszügen aus dem Kraftfahrzeugregister zum Sofa geschleppt. Er nahm die zuoberst liegenden heraus, blätterte darin, legte sie zurück und nahm einen neuen Stoß, der ganz unten lag, hervor. Unsortiert, ein heilloses Durcheinander, dachte Johansson, und legte auch diesen Packen zurück. Wie es nicht anders zu erwarten war, nachdem etliche Kollegen fünfundzwanzig Jahre zuvor ihren jeweiligen Eingebungen gemäß darin herumwühlt hatten. Und natürlich gab es keine von einem Computer erstellte Liste, die ihm jetzt fünfundzwanzig Jahre später einen Überblick ermöglicht hätte.

Max, dachte Johansson, griff zum Handy und rief ihn an. Nach ihm rufen wollte er nicht. Matilda zu fragen, die sicher vor seiner Tür stand und die Ohren spitzte, kam ihm gar nicht erst in den Sinn. Wer weiß schon, was ihr mit dieser Mutter alles zugestoßen ist?, dachte Johansson. Kein plopp, plopp, definitiv keine Augen, die mit Hilfe langer roter Fingernägel rausploppten.

»Könnten Sie herkommen?«, fragte Johansson, so als führte er ein ganz normales Telefonat.


»Ich sitze in der Küche, Chef«, sagte Max, dem es schwerfiel, sein Erstaunen zu verbergen.

»Dann aber dalli, dalli«, sagte Johansson.

 



Höchstens zwanzig Meter und trotzdem zehn Sekunden. Haarsträubend, dass das so lange dauern kann, dachte Johansson.

»Was kann ich für Sie tun, Chef?«, fragte Max.

»Setzen Sie sich«, sagte Johansson und nickte in Richtung des Stuhls, der neben seinem Sofa stand.

»Ich höre, Chef«, sagte Max und nahm Platz.

»Eine direkte Frage, Max«, sagte Johansson. »Gehören Sie zu den Leuten, die dichthalten können?«

»Ja«, sagte Max. »Ich kenne zumindest niemanden, der es besser könnte.«

»Kein Wort«, sagte Johansson. »Nicht mal zu Evert. Verstanden? «

»Ja«, erwiderte Max.

»Gut«, sagte Johansson. »In diesem Karton liegen unzählige Auszüge aus dem Kraftfahrzeugregister. Leute, die vor etwa fünfundzwanzig Jahren einen roten Golf besaßen. Im Juni 1985. Prüfen Sie nach, ob Sie einen Staffan Leander finden«, sagte er und reichte Max das Blatt, das er von Matilda bekommen hatte.

»Wie viele sind das denn?«, fragte Max.

»Hunderte«, meinte Johansson. »Vielleicht sogar tausende. Eine Unmenge.« Was weiß ich schon, dachte er.

»Gibt es keine Liste?«

»Nein«, antwortete Johansson. »Irgendein Idiot hat sie nämlich verschlampt.« Vor ungefähr fünfundzwanzig Jahren, dachte er.

»Aha«, meinte Max. »Ist es okay, wenn ich den Karton in mein Zimmer mitnehme?«


»Natürlich«, sagte Johansson und nickte in Richtung der geschlossenen Türe. »Unter der Bedingung, dass nicht …«

»Ich weiß«, sagte Max und lächelte.

 



Max kam eine gute Stunde später zurück.

»Und, haben Sie was gefunden?«, fragte Johansson. Dumme Frage, dachte er, da er die Antwort bereits an seinen Augen ablesen konnte.

»Kein Staffan Leander. Auch kein anderer Leander.«

»Sind Sie sich ganz sicher?«

»Hundert Prozent«, antwortete Max. »Es handelte sich um gut eintausendsiebenhundert zugelassene Fahrzeuge, wenn Sie das interessiert, Chef. Golf, Baujahr 1982 bis 1986. Es gibt einen Haufen registrierter Besitzer, die Staffan mit Vornamen heißen, aber keinen, der Leander mit Nachnamen heißt. Fast die Hälfte sind Firmenwagen, Leihwagen oder Leasingfahrzeuge. Sind Sie sich ganz sicher, Chef, dass dieser Leander nicht mit so einem rumgefahren ist?«

»Nein«, meinte Johansson. »Das wäre durchaus möglich.« Schlimmstenfalls habe ich mich geirrt, dachte er.
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Dienstag, 3. August 2010

Am Morgen erhielt er seine neue Krücke. Sie reichte von seiner rechten Achselhöhle zum Fußboden, ein verlängerter Arm mit Pistolengriff, der sein wackliges rechtes Bein und seinen Oberarm stützte. Er konnte die Krücke mühelos halten.

»Haben Sie die selbst angefertigt?«, fragte Johansson.

»Kontakte«, antwortete Max. »Ich habe Hockey gespielt und bin selbst mit so einer herumgehumpelt.«

»Danke«, sagte Johansson.

 



Dann rief ihn sein Schwager auf dem Handy an.

»Ich glaube, ich habe was gefunden«, sagte Alf Hult.

»Ach, wirklich«, sagte Johansson, »erzähl.«

»Ich wollte dir vorschlagen, bei dir vorbeizuschauen. Die Sache ist nämlich etwas kompliziert. Aber nur, wenn du nicht anderweitig beschäftigt bist.«

»Ich bin nie beschäftigt«, meinte Johansson. »Wenn du willst, kann ich dich zum Mittagessen einladen.«

»Wir sehen uns in einer Stunde. Der Bus fährt in fünfzehn Minuten«, sagte Alf, der in Täby wohnte und laut seinem ältesten Schwager Evert nicht einmal zu seiner eigenen Hochzeit ein Taxi genommen hatte, wenn man diesem glauben konnte.


Eine halbe Stunde später klopfte Matilda an der Tür.

»Ja«, sagte Johansson, der auf dem Sofa lag und J. D. Salingers posthume »Amerikanische Betrachtungen« las, die einige Wochen zuvor in den USA erschienen waren. Laut einem Zitat der New-York-Times-Literaturbeilage »eine erschütternde Abrechnung mit allen Ismen, die nicht nur den American Dream zerstört, sondern auch höchst verständliche private Neurosen in ein nationales Trauma verwandelt haben.«

Da hat er es euch aber gegeben, da ist euch sicher nichts mehr eingefallen, dachte er.

»Die Krankengymnastin«, sagte Matilda und deutete auf ihre Armbanduhr.

»Fällt leider aus«, sagte Johansson und wedelte abwehrend mit seinem Buch. »Ich erhalte hohen Besuch. Mein Schwager. «

»Isst er hier zu Mittag?«, fragte Matilda.

»Natürlich«, sagte Johansson. »Ich glaube, er isst am liebsten Fisch. Er gehört zu diesen vorsichtigen Menschen. Gehen Sie doch bitte rasch in die Söderhallarna und schauen Sie, ob es frischen Lachs gibt.«

Matilda nickte und verschwand, als Johansson eine andere Idee kam. Ostseehering, dachte er. Frischer Ostseehering, paniert und gebraten mit Stampfkartoffeln, ein wenig Essig und ein kaltes tschechisches Bier und ein …«

»Oder frischen Ostseehering!«, schrie Johansson hinter ihr her. Ob sie’s wohl gehört hat?, dachte er, als die Wohnungstür zufiel.

 



Alf ist wirklich ein selten umständlicher Idiot, dachte Johansson. Er bestand darauf, ihm die Hand zu schütteln, obwohl er auf dem Sofa lag und sich damit begnügt hatte, ihm zuzuwinken. Dann stellte er den Tisch zwischen sie und rückte seinen
Stuhl zurecht, schließlich nahm er einen dünnen Packen Papiere aus seiner abgegriffenen, braunen Aktentasche.

»Du sagtest, du hättest was gefunden«, meinte Johansson. Frage mich, ob er mich über den Tisch ziehen will, ob er einfach nur die Erwartungen hochschraubt, um nachher eine höhere Rechnung stellen zu können.

»Also«, sagte Alf und räusperte sich vorsichtig. »Das hat durchaus seine Richtigkeit. Ich habe eine bisher unbekannte Halbschwester Johan Nilssons gefunden. Du weißt schon, des Mannes, der mit Margaretha Sagerlied verheiratet war.«

»Und wie heißt sie?«

»Sie heißt Vera Nilsson und wurde am 21. Oktober 1921 geboren. Verstorben am 10. März 1986. Wenn du wissen willst, warum ich sie so lange nicht entdeckt habe, so lag es daran, dass ihre Verwandtschaft mit Johan Nilsson aus dem Melderegister nicht hervorging. Dort steht nämlich ›Vater unbekannt‹, dieser fast klassische Eintrag auf schwedischen Standesämtern«, meinte Alf Hult und wirkte beinahe begeistert.

»Wie weiß man dann, dass sie Geschwister waren?«, fragte Johansson. Sechsundzwanzig Jahre jünger als ihr Halbbruder Johan, dachte er.

»Das geht aus dem Testament hervor, das Johan Nilsson im November 1959 verfasste«, sagte Alf Hult, »nur wenige Monate nach dem Tod seines Vaters. Der Großhändler Anders Gustaf Nilsson starb in diesem Jahr am 15. September. Sein Sohn Johan setzt genau zwei Monate später, am 15. November ’59, ein neues Testament auf. Es wurde beim Amtsgericht Stockholm hinterlegt.«

»Was du nicht sagst«, meinte Johansson.

»Es liegt also nahe, dass Anders Gustaf Johan erst auf dem Sterbebett von seiner Schwester erzählt hat.«

»Besser spät als nie«, sagte Johansson. »Bist du dir ganz sicher?«


»Ganz sicher«, sagte Hult. »In Johan Nilssons Testament vom November ’59 vermacht er einen beträchtlichen Teil seines Vermögens, ich zitiere wörtlich, ›meiner lieben Halbschwester Vera Nilsson‹, Ende des Zitats.«

»Also einen beträchtlichen Teil«, meinte Johansson.

»Ungefähr ein Zehntel des Gesamtvermögens, nach einer groben Berechnung, die ich angestellt habe. Anders Gustaf hatte kein Testament verfasst. Er war Witwer und alles ging an seinen einzigen Sohn und direkten Erben Johan.«

»Und um wie viel Geld ging es da? Was hat er seiner Schwester hinterlassen?«

»Ungefähr dreihunderttausend Kronen. Das war damals viel Geld. Wenn man die Erbschaftssteuer abzieht, die zu jener Zeit ja beträchtlich war, entspräche das heute immer noch ein paar Millionen Kronen. Außerdem vererbte er ihr einige wertvolle Gegenstände. Unter anderem ein sehr wertvolles Gemälde, einen Leander Engström. Der Titel des Gemäldes war übrigens ›Wandersmann und Jäger‹. Wurde zuletzt bei Bukowskis auf der Frühjahrsauktion 2003 für dreieinhalb Millionen verkauft. Im Testament wird es auf fünfzehntausend Kronen geschätzt.«

»Ein Leander Engström«, wiederholte Johansson. Noch ein Leander, dieses Mal allerdings der Vorname, dachte er. Bereits in den 20er Jahren verstorben, und er selbst hatte eine Fjälllandschaft von diesem Maler in seinem Wohnzimmer hängen.

»Vera Nilsson ist eine interessante Person«, sagte Alf.

»Inwiefern?«, fragte Johansson.

»Sie war die Tochter einer Cousine ihres Vaters Anders Gustaf.«

»Hinterwäldlerische Verhältnisse damals«, meinte Johansson grinsend.

»Na ja«, meinte Alf Hult und räusperte sich. »Die Familie
Nilsson stammte aus der Stockholmer Gegend und nicht aus dem nördlichen Ångermanland. Wie auch immer«, fuhr er fort und räusperte sich erneut, »im Herbst 1960, am 5. Oktober ’60, bringt Vera Nilsson einen Sohn zur Welt. Da ist sie neununddreißig Jahre alt, das war für die damaligen Verhältnisse ziemlich spät. Auch hier ist der Vater unbekannt, die Geschichte scheint sich also zu wiederholen. Im Juli des gleichen Jahres zahlte Johan Nilsson seiner Schwester ein Vorerbe aus, in etwa die Summe, die er ihr im Jahr zuvor zugedacht hatte. Die wahrscheinliche Erklärung dafür ist, dass er im August 1960, also einen Monat später, Margaretha Sagerlied heiratete und kurz zuvor ein neues Testament verfasste, das das vom November ’59 ersetzte. Er zahlte also den Anteil seiner Schwester am Erbe des Vaters vorher aus. Im neuen Testament, das er anschließend verfasste, vererbte er alles seiner neuen Frau. Seine Halbschwester wurde in dem neuen Testament nicht einmal erwähnt. Er heiratete Margaretha Sagerlied, und als er zwanzig Jahre später stirbt, ist sie die Alleinerbin.«

»Dieser Sohn«, sagte Johansson. »Vera Nilssons unehelicher Sohn. Wie hieß der?« Ich wusste es, dachte er.

»Staffan Leander Nilsson«, sagte Alf Hult. »Leander ist sein zweiter Name. Wieso sie gerade den gewählt hat, darüber lassen sich alle möglichen Mutmaßungen anstellen. Geboren am 5. Oktober 1960. Ich habe hier auch seine Personenkennziffer. «

»Lebt er noch?«, fragte Johansson. Staffan Leander Nilsson, dachte er.

»Ja. Er lebt. Alleinstehend, keine Kinder. Seine letzte Adresse ist Frösunda in Solna, Boulevard Gustaf III., 20. Ab seiner Geburt und bis 1986 wohnte er in der Birger Jarlsgatan 104, dieselbe Adresse wie die der Mutter Vera Nilsson. Diese große HSB-Siedlung zwischen Birger Jarlsgatan und Valhallavägen, falls dir das was sagt. Im Mai ’86 verließ er
das Land und kehrte erst im Herbst ’98 zurück, zwölfeinhalb Jahre später.«

»Ausland«, sagte Johansson. »Welches Ausland?«

»Wahrscheinlich Thailand«, antwortete Alf. »Eine feste Adresse habe ich nicht finden können, aber ich bin da noch dran.

Ansonsten hatte er Steuerschulden in der Höhe von ein paar hunderttausend Kronen, als er das Land verließ. Erbschaftssteuer nach dem Tod der Mutter unter anderem. Diese Schuld wurde im Übrigen nach zehn Jahren abgeschrieben. Er hatte also gute Gründe unterzutauchen, um es einmal so auszudrücken.«

»Wie sicher bist du dir mit Thailand?«, fragte Johansson.

»Recht sicher«, sagte Alf. »Er scheint Mitbesitzer eines Hotelprojekts in Pattaya in Thailand zu sein.«

Thailand, dachte Lars Martin Johansson. Für jemand wie ihn muss das Ende der 80er das reine Paradies gewesen sein. Vermutlich ist es das immer noch.

»Um es zusammenzufassen«, sagte Alf, »so stirbt seine Mutter am 10. März ’86. Ein paar Monate später verlässt ihr Sohn das Land. Da hat er die Erbschaft der Mutter als Alleinerbe angetreten. Ein Testament scheint sie nicht gehabt zu haben. Laut Nachlassverzeichnis betrug ihr Nachlass knapp eine Million Kronen, aber wenn du mich fragst, dürfte es sich um das Doppelte gehandelt haben. Dann kehrte er erst zwölfeinhalb Jahre später nach Schweden zurück.«

»Es verhält sich also folgendermaßen«, sagte Johansson und setzte sich auf. »Dieser Staffan Leander Nilsson …«

»Ja«, sagte Hult und nickte.

»Über den will ich alles wissen. Einfach alles.«

»Ich kümmere mich darum«, sagte Alf Hult.

»Könntest du mich einen Augenblick entschuldigen?«, fragte Johansson.

»Natürlich«, erwiderte Alf.


 



Johansson nahm seine neue Krücke. Ohne jede Mühe ging er durch die Diele ins Gästezimmer. Hier saß sein eigener Klein Evert mit Kopfhörern vor dem Computer und beschäftigte sich mit etwas, was wie ein ungewöhnlich brutales Computerspiel wirkte.

»Chef«, sagte Max, nahm die Kopfhörer ab und erhob sich.

»Könnten Sie sich den Karton noch einmal ansehen?«, fragte Johansson und deutete auf den Karton mit den Unterlagen von der Zulassungsstelle, den Max auf das Bett in seinem Zimmer gestellt hatte. »Schauen Sie nach, ob Sie einen Staffan Nilsson oder einen Staffan Leander Nilsson, Geburtsdatum 5. Oktober 1960, finden.«

»Einen Moment« sagte Max, streckte seinen langen Arm aus und fischte einen dünnen Stapel Registerauszüge aus dem Karton. »Nur eine Sekunde.« Er begann zu blättern.

»Ich habe alle herausgesucht, die Staffan hießen«, erklärte Max. »Das waren dreißig Stück.«

»Klug«, meinte Johansson. Der Junge ist alles andere als dumm, dachte er.

»Hier ist er«, sagte Max und hielt ein Blatt Papier in die Höhe. »Staffan Nilsson, geboren am 5. Oktober 1960. Damals wohnte er in der Birger Jarlsgatan 104, hier in Stockholm. Am 5. Juni 1985 wurde ein neuer Golf GTI, Jahresmodell ’86, auf ihn zugelassen. Ein roter. Gekauft bei der Generalagentur von Volkswagen.«

»Sieh mal an«, sagte Johansson. »Sieh mal einer an«, wiederholte er und nahm den Durchschlag der Zulassungsurkunde entgegen.

 



Jetzt bist du dran, dachte der ehemalige Chef des Reichskriminalamts Lars Martin Johansson, der schon früh gelernt hatte, den Zufall zu hassen. Einmal ist keinmal, aber zweimal ist einmal zu viel. Jetzt habe ich dich, dachte er, und obwohl
er sich vorgenommen hatte, gelassen zu bleiben, wenn es sich herausstellen sollte, dass es sich so verhielt, wie er die ganze Zeit angenommen hatte, empfand er einen sofortigen und vollkommen unversöhnlichen Hass.

»Was ist, Chef?«, fragte Max und nahm vorsichtig seinen Arm.

»Alles in Ordnung«, antwortete Johansson. »Vollkommen in Ordnung.« Er nickte. Was mache ich jetzt?, dachte er.



VIERTER TEIL

»Auge um Auge, Zahn um Zahn, Hand um Hand, Fuß um Fuß …«

Das zweite Buch Mose, 21,24
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Soweit wie möglich: feste Gewohnheiten. An den Tagen, an denen ihm sein Körper nicht irgendwie markant zu schaffen machte, frühstückte er in der Küche. Heute frühstückte er jedoch auf dem Sofa in seinem Arbeitszimmer. Bereits als er aufgewacht war, hatte er Kopfschmerzen gehabt. Dann hatte auch noch der Druck auf seiner Brust begonnen, die Angst hatte ihn gepackt, und er hatte sich mit einer weiteren kleinen weißen Tablette vor ihr gerettet. Dann war er vermutlich einen Augenblick lang eingeschlummert, denn Hypnos hatte in seinem dunklen Arbeitszimmer gestanden, den Kopf zur Seite geneigt, das seidige, blonde Haar wie das eines Kindes, ein mildes Lächeln auf den Lippen, als er ihm die Hand mit der grünen Mohnkapsel hingehalten hatte.

Eine halbe Stunde später ging es ihm bereits besser. Er hatte seinen Laptop hervorgenommen, balancierte ihn auf den Knien und beschloss, einen Plan für die weitere Vorgehensweise zu entwerfen. In den Tagen seiner Manneskraft hatte er solche Pläne auf kleine Haftnotizen gekritzelt und in seinem Büro auf den Schreibtisch geklebt, aber daran war nicht mehr zu denken.

In den Tagen deiner Manneskraft konntest du noch kleine Zettel vollschreiben, dachte Johansson. Mittlerweile konnte er
mit der rechten Hand nicht einmal mehr leserlich schreiben. Er konnte nur noch seinen Computer mit ihr auf den Knien festhalten, während er mit den Fingern der linken schrieb.

»Maßnahmen«, schrieb Johansson ganz oben auf den Monitor. Dann in die nächste Zeile: »Weitere Ermittlungen über Staffan Leander Nilsson, geboren am 5. Okt. 1960.« Dann, in eine weitere Zeile: »Zusammenstellung einer kleinen Biographie von Nilsson, Staffan Leander.« Als er so weit war, betrat Matilda das Zimmer und schaute demonstrativ auf ihre Armbanduhr.

»Krankengymnastin«, sagte Matilda. »Hoch das Bein.«

»Geben Sie mir noch fünf Minuten«, sagte Johansson. »Personalstärke, einer plus vier«, schrieb er. Ich selbst, dachte Johansson, plus mein bester Freund Bo Jarnebring, mein Schwager Alf Hult, Matilda und Max. Sonst niemand, definitiv keine ehemaligen Kollegen wie Kommissar Hermansson oder sein Schwiegersohn, dem es schwerfallen dürfte, einen kühlen Kopf zu bewahren, falls es brenzlig wird.

Mir standen bei Ermittlungen schon bedeutend schlechtere Leute zur Verfügung, dachte Johansson. Er fuhr den Computer herunter, stellte ihn auf den Tisch und erhob sich vom Sofa.

 



Als sie nach der Krankengymnastik auf dem Heimweg im Auto saßen, machte Max einen Vorschlag.

»Ich dachte an die Sache mit der Elchjagd, Chef, falls Sie Zeit haben.«

»Ich habe Zeit«, sagte Johansson. Wofür sonst, wenn nicht dafür, dachte er. Einmal abgesehen davon, in einem alten, verjährten Mord herumzustochern, Tabletten zu schlucken und die Tage dessen zu zählen, was bis vor einem Monat ein lebenswertes und sogar sehr angenehmes Leben war.

»Ich habe mich mit einem Büchsenmacher unterhalten«,
sagte Max. »Ihm das mit Ihrer rechten Hand erklärt, Chef. Kriegen Sie es hin durchzuladen?«

»Ja«, antwortete Johansson, der das in der letzten Woche heimlich ausprobiert hatte.

»Nur noch der Finger am Abzug ist also das Problem?«

»Ja«, sagte Johansson. »Ich habe in diesem Finger kein rechtes Gefühl.«

»Der Büchsenmacher meinte, dass sich dieses Problem lösen lassen müsste. Er hat das bei einem anderen Kunden schon mal hingekriegt, der dasselbe Problem hatte wie Sie, Chef. Da hat er das Gewehr aber so umgebaut, dass er mit dem linken Zeigefinger abdrücken konnte, indem er ganz vorne am Vorderschaft einen weiteren Abzug montiert hat.«

»Was Sie nicht sagen«, meinte Johansson.

»Wenn es Ihnen nur gelingt, den Kolben mit der rechten Hand an die Schulter zu drücken, Chef, dann wird es schon gehen.«

»Worauf warten wir dann noch?«, fragte Johansson. Endlich passiert mal was, dachte er. Etwas, was zumindest an das Leben erinnerte, das er einmal gelebt hatte.
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Vor dem Mittagessen rief Alf Hult an. Eine Stunde später stand er bei ihm vor der Tür.

»Erzähl«, sagte Johansson, als sein Schwager Platz genommen und einen weiteren Papierstoß aus seiner abgetragenen braunen Aktentasche genommen hatte.

»Eine bunte Mischung«, stellte Alf fest und spitzte seine schmalen Lippen. »Erinnerst du dich an das Gemälde, von dem ich erzählt habe? ›Wandersmann und Jäger‹ von Leander Engström, das Gemälde, das Vera Nilsson von ihrem Halbbruder Johan bekommen hatte und das dieser seinerseits wahrscheinlich von ihrem gemeinsamen Vater Anders Gustaf Nilsson geerbt hatte?«

»Klar«, sagte Johansson. »Was ist damit?«

»Es wurde bereits im Mai ’86 auf der Frühjahrsauktion von Bukowskis verkauft. Kostete eine knappe Million plus Gebühren. Der Verkäufer war im Übrigen ihr Sohn Staffan Nilsson. Noch bevor das Nachlassverzeichnis erstellt worden war, falls es dich interessiert.«

»Das ist doch dem Auktionshaus egal«, meinte Johansson. Diese Kunsthausierer, dachte er.

»Schon klar«, pflichtete ihm Alf bei. »Über den Kunsthandel könnte ich dir so einiges erzählen, wenn dir danach wäre,
Schwager. Ich habe übrigens ein Foto des Gemäldes mitgebracht. Ein schönes Bild«, meinte er und reichte Johansson ein großes Farbfoto.

Ein Wandersmann und Jäger, der offenbar an einem See Rast gemacht hatte, als Leander Engströms Pinsel ihn eingefangen hatte. Die Fjälllandschaft in Rot, Blau, Grün und Grau, die sich im Hintergrund im Ungefähren verlor. Die klare Luft eines kühlen Herbstes, die den nahen Winter ahnen ließ. Die Flinte hatte er an einen Stein gelehnt. Die Beute, ein paar Enten und ein Hase, hingen in einer Astgabel. Er selbst saß an einem Feuer, das er offenbar gerade entzündet hatte, und las ein Buch.

Wandersmann und Jäger, besser ließ sich das Bild kaum beschreiben, dachte Johansson.

»Eine Million für das Gemälde«, stellte der ehemalige Finanzamtsabteilungsleiter Alf Hult fest. »Außerdem besaß seine Mutter ein paar Eigentumswohnungen in der Birger Jarlsgatan, die ihr Sohn ungefähr zum gleichen Zeitpunkt wie das Gemälde verkaufte. Offenbar mit Hilfe einer Vollmacht, die sie ihm ein paar Wochen vor ihrem Tod ausgestellt hatte. Eine sehr eigenartige Geschichte«, meinte Alf Hult.

»Wie viel hat er insgesamt eingenommen«, unterbrach ihn Johansson.

»Schätzungsweise zwei Millionen. Eine Million für das Gemälde, siebenhunderttausend für die Eigentumswohnungen, und ein paar hunderttausend lagen noch auf der Bank. Obligationen und Ähnliches scheint er zum selben Zeitpunkt veräußert zu haben.«

»Kaum war die Leiche seines Mütterchens kalt, da hat er auch schon alles verkauft«, fasste Johansson zusammen.

»Ja«, pflichtete ihm sein Schwager bei und verzog missbilligend den Mund. »Das ist vermutlich eine recht gute Zusammenfassung. «


»Dann pfiff er auf die Steuer, fuhr nach Thailand und kaufte ein Hotel«, sagte Johansson, der plötzlich an seinen ältesten Bruder denken musste.

»Ja«, seufzte Alf. »Das tat er. Aber mit diesem Teil musst du dich noch etwas gedulden. Ich warte noch auf einige Informationen über dieses Hotelprojekt, in das er offenbar verwickelt war.«

»Was hat er sonst noch getan? Ich meine, bevor er nach Thailand abgehauen ist?«, fragte Johansson.

»Alles, was gewisse junge Männer tun. Scheint recht nachlässig gewesen zu sein. Außerdem habe ich einige gefälschte Zeugnisse gefunden.«

»Was du nicht sagst«, meinte Johansson. Endlich geht es mal vorwärts, dachte er.

»Als er sich Anfang der 80er um eine Arbeit bewarb – ich komme auf diese Arbeit im Übrigen noch zurück –, gab er an, dass er 1979 Abitur gemacht hat. Am Norra-Real-Gymnasium hier in Stockholm. Anschließend wollte er BWL an der Universität studiert haben. Noch dazu in Uppsala. Vierzig Punkte Betriebswirtschaft, zwanzig Volkswirtschaft, zwanzig Statistik, Einführungskurs in Jura. Insgesamt neunzig Punkte, also ungefähr zwei Drittel eines Phil.cand.«

»Und das stimmte nicht?«

»Nein«, antwortete Alf. »Er war zwar am Norra Real, brach aber die Oberstufe nach anderthalb Jahren ab. An der Universität Uppsala scheint er nie immatrikuliert gewesen zu sein.«

»So ein Schlawiner«, meinte Johansson. »Und die Wehrpflicht? «

»Untauglich. Ärztliches Attest, Skoliose, hatte offenbar große Probleme mit dem Rücken.«

»Und sonst?«, fragte Johansson. Keine Probleme mit dem Rücken, als er Yasmine vergewaltigte, dachte er.

»Ich bin auf eine Stiftung gestoßen. Ein paar Jahre nach
dem Tod ihres Ehemanns Johan Nilsson richtete seine Witwe Margaretha Sagerlied eine Stiftung ein.«

»Und die heißt?«

»Margaretha-Sagerlied-Stiftung zur Förderung der Oper«, sagte Alf und seufzte aus irgendeinem Grund.

Sieh mal einer an, dachte Johansson.

»Erzähl«, sagte er.
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Nachdem Johan Nilsson gestorben war und seine Witwe ihn beerbt hatte, verwendete sie fünf Millionen Kronen ihres großen Erbes darauf, eine Stiftung zur Förderung der Oper zu gründen. Junge Sänger und Musiker konnten sich bei der Stiftung um Stipendien für Studien und Studienreisen bewerben. Die Stiftung gewährte Zuschüsse für Aufführungen, vergab außerdem jährlich einen Preis in Höhe von 20 000 Kronen, den Margaretha-Sagerlied-Preis, an die vielversprechendste Sopranistin des Jahres. Die Stiftung hatte 1983 ihre Arbeit aufgenommen. Vorsitzender war ein angesehener Stockholmer Anwalt, ein fleißiger Opernbesucher. Um die Finanzen kümmerte sich die Stiftungsabteilung der SE-Bank.

»Diese Sagerlied scheint ja eine späte Jenny Lind gewesen zu sein«, meinte Johansson, der es sich auf seinem Sofa bequem gemacht hatte. Er hatte die Hände über dem Bauch gefaltet und fühlte sich so gut wie seit langem nicht mehr.

»Schon möglich«, seufzte sein Schwager, »aber das Glück war nur von kurzer Dauer, um es einmal so auszudrücken.«

»Warum?«, fragte Johansson. »Fünf Millionen müssen doch damals eine Menge Geld gewesen sein?«

»Das war auch nicht das Problem«, sagte Alf Hult. »Leider stellte Margaretha Sagerlied ihren einzigen näheren Verwandten
an, damit er sich um die praktischen Dinge kümmerte, ich spreche jetzt also von dem jungen Staffan Nilsson, und bereits nach zwei Jahren war man wohl mehr oder weniger gezwungen, den Laden dichtzumachen – und zwar aufgrund von, milde ausgedrückt, merkwürdigen Geschäften, in die er die Stiftung verwickelt hatte.«

»Wie konnte das passieren? Ich dachte, solche Einrichtungen würden recht eingehend kontrolliert?«

»Normalerweise ist das auch so«, stellte Alf Hult fest, »weil Stiftungen steuerlich begünstigt werden. Was einige Risiken zwielichtiger Machenschaften mit sich bringt. Als Margaretha Sagerlied ihren einzigen nahen Verwandten, Staffan Nilsson, anstellte, wies der Vorsitzende der Stiftung sie darauf hin, dass dies die Vermutung nahelegen könnte, sie wolle ihn steuerlich begünstigen. Aus diesem Grunde forderte der Vorsitzende einen Lebenslauf von ihm ein. Damit er belegen konnte, dass er qualifiziert sei und den Posten nicht nur deswegen erhalte, weil er ein naher Verwandter Margaretha Sagerlieds war, was unzulässig gewesen wäre.«

»Aber seine Qualifikationen waren frei erfunden«, folgerte Johansson.

»Ja. Soweit ich dies überprüfen konnte. Seinen eigenen Angaben nach war er ein sehr fleißiger junger Mann, der seit der siebten Klasse jeden Sommer gejobbt hatte. Wie es sich wirklich damit verhielt, habe ich aus praktischen Gründen auf sich beruhen lassen. Ich habe den Lebenslauf hier, falls er dich interessiert«, sagte Alf Hult und hielt eine Plastikmappe mit ein paar Papieren in die Höhe.

»Leg ihn auf den Stapel«, sagte Johansson. Vermutlich alles zusammengelogen, dachte er.

»Anfänglich scheint die Stiftung funktioniert zu haben, das heißt: so wie von den Statuten und der Stiftungssatzung vorgesehen. Margaretha Sagerlieds Preis wurde die ersten
drei Jahre verliehen, also auch noch 1985, außerdem wurden Stipendien und Zuschüsse in einer Größenordnung von hunderttausend Kronen jährlich bewilligt. Die übrigen Kosten eingerechnet, die Vergütung des Vorstands, den Lohn Staffan Nilssons, die Miete eines kleineren Büros in der Linnégatan in Östermalm, betrugen die jährlichen Ausgaben etwa dreihunderttausend Kronen.«

»Sechs Prozent des Kapitals. Klingt nach viel, wenn du mich fragst«, meinte Johansson.

»Im ersten Jahr war die Verzinsung des Kapitals sehr gut. Man erwirtschaftete einen Überschuss von etwa hunderttausend Kronen.«

»Aber dann ging alles den Bach runter«, sagte Johansson.

»Bereits ’84, wenn du mich fragst«, meinte Alf Hult. »Leider versuchte man das durch gewagte Anlagen auszugleichen, und da versagte offenbar die Kontrolle, sowohl die interne als auch die der Bank, die ja für diese Dinge die Verantwortung hatte.«

»Und wie viel hat der junge Nilsson veruntreut?«

»Soweit ich es überblicke, nicht sonderlich viel. Im Wesentlichen handelte es sich tatsächlich um Fehlspekulationen. Wie auch immer, und um es kurz zu machen, so fand im Sommer ’86 eine außerordentliche Buchprüfung statt, und da stellte sich heraus, dass das Stiftungskapital verbraucht war. Aber da hatte der junge Nilsson bereits gekündigt und war an einen unbekannten Ort verzogen.«

»Und was geschah dann?« Anfang 1986 ist wirklich viel passiert, dachte Johansson.

»Seither kümmert die Stiftung so vor sich hin. Das Stiftungskapital beträgt im Augenblick und seit dem Tode Margaretha Sagerlieds einige Millionen Kronen. Es werden immer noch Stipendien vergeben sowie der Preis, den Frau Sagerlied stiftete. Insgesamt, also eingeschlossen der Kosten für die Verwaltung
der Stiftung, handelt es sich um Ausgaben von ungefähr zweihunderttausend Kronen pro Jahr. Das Kapitel verringert sich jedes Jahr um einige Prozent und das jetzt schon seit vielen Jahren.«

»Und sie unternahm keinen Versuch, Kapital nachzuschie-ßen? «, fragte Johansson, »ich meine, als sie den Löffel abgab.«

»Margaretha Sagerlied war immer noch eine sehr wohlhabende Frau, als sie starb. Ihr Nachlass betrug gut zehn Millionen Kronen nach Steuern, und das war 1989. Die Stiftung bekam keine Krone.«

»Wer hat das ganze Geld dann bekommen?«

»Margaretha Sagerlied schrieb im Oktober ’86 ein neues Testament. Das war vier Monate, nachdem die Stiftung überprüft worden war und sich die prekäre finanzielle Lage erwiesen hatte. Fast ihr ganzes Geld ging an verschiedene karitative Einrichtungen für Kinder und Jugendliche. Den Kinderfond der Kirche, Rädda Barnen, die Kinderhilfe des Roten Kreuzes. «

»Und der junge Nilsson?«

»Keine Krone. Hingegen tauchte ihre alte Haushälterin wieder auf. Erika Brännström, an die du dich sicher erinnerst. Sie erhielt fünfhunderttausend Kronen. Das Geld sollte laut Testament für die Ausbildung ihrer beiden Töchter verwendet werden.«

»Sieh mal einer an«, sagte Johansson. Geld als Buße, als Ablass für die Verbrechen eines anderen Menschen, dachte Johansson. Im schlimmsten Fall Schweigegeld. Sie muss in den Jahren vor ihrem Tod Höllenqualen gelitten haben, dachte er.

»Erika Brännström«, wiederholte Alf Hult. »Falls es dich interessiert, kann ich auch noch mehr über sie in Erfahrung bringen. Sowohl sie als auch ihre Töchter leben noch, das habe ich bereits kontrolliert. Sie ist Anfang sechzig, ihre Töchter sind Mitte dreißig.«


»Kümmer dich nicht weiter um sie«, sagte Johansson. Damit kannst du mir ohnehin nicht helfen, dachte er.

»Noch mehr?«, fragte er.

»In der Tat«, antwortete sein Schwager. »Das betrifft Staffan Nilssons Mutter Vera Nilsson.«

»Und was war mit ihr?«

»Wie ich dir erzählt habe, starb sie am 10. März 1986. Kein Testament, was in rechtlicher Hinsicht wenig interessant ist, da ihr einziger Sohn Alleinerbe war. Die Umstände ihres Todes sind jedoch interessant. Besonders für jemanden wie dich, Schwager.«

»Was du nicht sagst«, meinte Johansson. Now we are talking, dachte er.
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Vera Nilsson, siebenundsechzig Jahre alt, wurde in ihrer Wohnung in der Birger Jarlsgatan 104 in Stockholm am 11. März 1987 tot aufgefunden, und zwar von ihrem Sohn Staffan, der in einer kleineren Wohnung im selben Haus wohnte.

Vera Nilsson lag auf der Couch in ihrem Wohnzimmer. In Slip, BH, Bademantel und Pantoffeln. Auf dem Couchtisch standen eine leere Flasche Whisky, ein halbes Dutzend leere Bierdosen, eine halbleere Flasche Wodka, eine leere Flasche Mineralwasser, eine ebenso leere Flasche eines Erfrischungsgetränks sowie ein Cocktailglas, das eine Mischung aus Wodka und Grapetonic enthielt. Im Badezimmer fand sich eine Schachtel starker Schlaftabletten sowie eine Schachtel Beruhigungsmittel. Beide leer. Ein Abschiedsbrief wurde nicht gefunden.

Das Bett im Schlafzimmer war unberührt und frisch gemacht. Ansonsten machte die kleine Wohnung, zwei Zimmer und Küche, einen unordentlichen und gelinde gesagt unaufgeräumten Eindruck. Herausgezogene Schubladen, deren Inhalt auf dem Boden verstreut war. Kleider aus zwei Schränken lagen in Haufen, in der Speisekammer und in den Küchenschränken schien jemand bei Lebensmitteln und Geschirr ein heilloses Durcheinander angerichtet zu haben.


Da die Umstände ihres Todes ausgesprochen unklar wirkten, brachte man die Leiche Vera Nilssons in die Gerichtsmedizin nach Solna zur Obduktion. Die Kriminalpolizei Stockholm nahm eine erkennungsdienstliche Untersuchung der Wohnung vor. Auf dem Formular war »Verdächtiger Todesfall zu Hause« angegeben.

Laut gerichtsmedizinischer Obduktion und rechtschemischer Analyse war Vera Nilsson an einer Vergiftung gestorben, der Kombination von großen Mengen Schlafmitteln, Beruhigungsmitteln und Alkohol. Die Alkoholkonzentration in ihrem Blut betrug gut drei Promille, in ihrem Urin war sie nur unwesentlich geringer. Weil nichts auf längeren Alkoholmissbrauch hindeutete, waren das für eine Frau ihres Alters und ihrer körperlichen Verfassung sehr hohe Werte.

Der Gerichtsmediziner hatte sich Zeit gelassen. Als sein Gutachten nach einem Monat endlich eintraf, stand dort einleitend, ein Verbrechen sei nicht auszuschließen, das Meiste spräche jedoch für einen Selbstmord, was dann auch seine Schlussfolgerung war. Vera Nilsson habe sich selbst des Lebens beraubt. Dass sie jemand vergiftet haben könnte, ohne dass sie das gemerkt hätte, hielt der Pathologe für weniger wahrscheinlich. Ihre Leiche wies keinerlei Verletzungen auf, die auf Gewalt oder physischen Zwang hingedeutet hätten.

In einem gesonderten Abschnitt des Obduktionsberichtes wies er jedoch auf einen erstaunlichen Umstand hin. Bei der Obduktion sei man auf verschiedene Indizien gestoßen, die darauf hindeuteten, dass Vera Nilsson länger als vierundzwanzig Stunden tot in ihrer Wohnung gelegen habe.

Ihr Sohn, der sie am 11. März um elf Uhr Vormittag gefunden hatte, hatte allerdings behauptet, mit ihr noch am Vorabend um sieben Uhr telefoniert zu haben. Der Gerichtsmediziner wollte nicht ausschließen, dass sie am Abend des 10.
März gestorben war, obwohl etliche Funde bei der Obduktion dagegen sprachen.

»Warte mal, Alf«, sagte Johansson, als sein Schwager mit seinem Bericht fertig war. »Woher weißt du das alles?«

»Ausnahmsweise und glücklicherweise ergab es sich so, dass ich jemanden beim Beerdigungsinstitut kenne, das sich um Vera Nilssons Beisetzung gekümmert hatte. Diese Person gehört derselben Ahnenforschungsgesellschaft an wie ich«, antwortete Alf. »Wir sitzen übrigens beide im Vorstand. Seine Firma kümmerte sich bei Vera Nilssons Tod um alle praktischen Dinge. Sie fertigte ein Nachlassverzeichnis an und organisierte die Beerdigung, räumte aber auch ihre Wohnung und kontaktierte eine Auktionsfirma, die das gesamte Inventar veräußerte. Das Obduktionsprotokoll fand man, als die Wohnung geputzt wurde.«

»Aha«, meinte Johansson. »Und wieso hat der Bestatter es behalten?« Der Sohn muss es nach beendeter Ermittlung der Todesursache zugeschickt bekommen haben. Wie auch immer das zugegangen sein mag, dachte er.

»Mein Bekannter kannte Vera Nilsson«, sagte Alf und räusperte sich vorsichtig. »Ich weiß nicht, ob ich das erwähnt habe, aber Vera Nilsson arbeitete als Oberkellnerin in einem Restaurant in der Nähe ihrer Wohnung. Mein Bekannter hat da oft zu Mittag und zu Abend gegessen und hat sie so kennengelernt. Er fand es seltsam, dass Vera sich das Leben genommen haben sollte. Er beschreibt sie als eine fröhliche, positive Person. Daher hat er das Protokoll kopiert. Das Original hat er vermutlich ihrem Sohn gegeben, zusammen mit sämtlichen anderen Papieren, die beim Aufräumen der Wohnung auftauchten.«

»Aber dein Bekannter hat sich deswegen nie mit der Polizei in Verbindung gesetzt?«

»Nein«, sagte Alf. »Das tat er nicht. Die Polizei war ja ganz
offenbar zu dem Schluss gekommen, es handele sich um einen Selbstmord. Außerdem dachte er an den Sohn, dessen Interessen das Bestattungsunternehmen wahrnahm, und tat es deswegen nicht.«

»Und die Ermittlungsakte? Hat er die auch gefunden? Meine Kollegen müssen doch die Todesursache ermittelt haben? «

»Nein«, sagte Alf und schüttelte den Kopf. »Aber ich dachte, diese Akte müsstest du doch eigentlich auftreiben können. Damit hat man bei der Ahnenforschung eigentlich weniger zu tun. Wenn es so eine Akte gibt, dann müsste die inzwischen im Stadtarchiv in Stockholm liegen.«

»Sicher«, meinte Johansson. Oder in einem alten Pappkarton im Keller des Präsidiums, dachte er.

»Falls es dir weiterhilft, habe ich dir zu den anderen Papieren eine Kopie des Obduktionsprotokolls gelegt«, sagte Alf Hult und klopfte mit seinem mageren Zeigefinger auf den Papierstapel, den er auf Johanssons Couchtisch gelegt hatte.

»Alles der Reihe nach«, meinte Johansson. Alles der Reihe nach, dachte er.
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An diesem Abend aß Johansson zusammen mit Max. Italienisches Essen, das er aus einem Restaurant in der Nähe hatte kommen lassen. Pia hatte ein Geschäftsessen mit der Bank. Zum ersten Mal, seit er aus der Klinik nach Hause gekommen war, hatte sie ihn abends allein gelassen. Er hatte sie mehr oder minder durch die Wohnungstür schieben müssen.

»Bist du dir sicher, dass du alleine zurechtkommst?«, hatte Pia gefragt, als sie endlich im Mantel in der Diele gestanden hatte.

»Verdammt noch mal, Kleine«, hatte Johansson erwidert. »Machst du dir Sorgen, Max könnte mich ausrauben, oder was?«

 



Dann aß er mit seinem eigenen Klein Evert zu Abend. Kalbsbraten und diese gesunde Pasta, die nur halb so appetitlich war wie die, die er sonst immer aß. Dazu Mineralwasser. Während Max den Tisch deckte, saß Johansson auf einem Stuhl, blätterte in der Zeitung und betrachtete Max’ häusliche Bemühungen.

»Ich will ein Glas Rotwein«, sagte Johansson, legte die Abendzeitung beiseite und nickte zum Flaschenregal. »Mach was Italienisches auf. Nimm die Flasche mit dem schwarzen
Etikett«, sagte er sicherheitshalber noch, weil er davon ausging, dass sich Max in diesen heiklen Fragen nur mäßig auskannte.

»Natürlich, Chef«, sagte Max.

 



Nach beendeter Mahlzeit setzte sich Max ins Wohnzimmer, schaltete den Fernseher ein und sah sich ein Fußballspiel der spanischen Liga an. Johansson legte sich auf das Sofa in seinem Wohnzimmer. Er hatte sich vorgenommen, die Flasche, die ihm Max aufgemacht hatte, leerzutrinken.

Dann wollen wir mal sehen, sagte die blinde Sara, dachte Johansson und nahm den Papierstoß, den er von seinem Schwager bekommen hatte, zur Hand.

Als Erstes las er das Obduktionsprotokoll. Sehr viel sprach für einen Selbstmord, nur über den Zeitpunkt des Todes von Vera Nilsson war sich der Obduzent im Zweifel.

Wenig verwunderlich, dachte Johansson. Das kleine Schwein hatte vermutlich einen Tag gebraucht, um ihre Wohnung zu durchsuchen, ob es irgendwo Aufzeichnungen oder Papiere gab, die ihm Ärger machen konnten.

Dann brachten sich Johanssons ständige Begleiter, die Kopfschmerzen, in Erinnerung, und er ging dazu über, einfach nur in alten Nachlassverzeichnissen und Unterlagen der Meldebehörde zu blättern, und stieß dabei auf den Lebenslauf, den Staffan Nilsson selbst verfasst hatte, als er sich um eine Stellung als Mädchen für alles bei der Stiftung seiner Tante Margaretha Sagerlied beworben hatte. Der Lebenslauf, der von einem korrekten Stiftungsvorsitzenden und Anwalt eingefordert worden war.

Zuoberst standen Ort und Datum. »Stockholm, 15. April 1983.«

Darunter als Überschrift: »Curriculum Vitae von Staffan Leander Nilsson, geboren am 5. Oktober 1960.«


Die Personenkennziffer fehlte, was wohl recht praktisch war, wenn man bedachte, was sein Schwager über den Wahrheitsgehalt des Dokuments gesagt hatte.

Ganz unten auf der Seite stand eine Versicherung, die von jenem Staffan Nilsson unterzeichnet worden war, um den es in dem Dokument ging: »Ich, Unterzeichneter Staffan Nilsson, versichere hiermit auf Ehre und Gewissen, dass diese Angaben mit der Wahrheit übereinstimmen.« Die Unterschrift wirkte für einen jungen Mann von dreiundzwanzig Jahren recht schwungvoll, und der abschließende Schnörkel hinter dem Nachnamen ließ in jedem Fall nicht auf mangelndes Selbstbewusstsein schließen.

Zwischen der Überschrift und der abschließenden Unterschrift stand Staffan Nilssons Zusammenfassung seines Lebens:

Im Jahr 1967 hatte er in der ersten Klasse der Grundschule der Engelbrektskolan am Valhallavägen in Stockholm begonnen. Neun Jahre später, 1976, war er mit dem einleitenden Teil seiner Ausbildung fertig gewesen. Im Herbst desselben Jahres besuchte er das Norra-Real-Gymnasium an der Roslagsgatan. Beides waren Schulen in der Nähe der Wohnung, die er und seine Mutter in der Birger Jarlsgatan bewohnten.

Auf dem Gymnasium hatte er den wirtschaftlichen Zweig gewählt. Im Frühjahr 1979 hatte der junge Nilsson, wie er angab, sein Abitur abgelegt. Im Herbst desselben Jahres immatrikulierte er an der Universität Uppsala für BWL. Er hatte zwei Jahre studiert und dann ein Jahr »für ein Praktikum« pausiert. Angeblich als Trainee in der Ericsson-Zentrale in Stockholm. Danach hatte er sich im Herbst 1982 einem »Freisemester für Sprachstudien« gewidmet, das ihn nach »England und Frankreich« geführt hatte. Im Januar 1983 war er dann nach Schweden zurückgekehrt, »um das BWL-Studium an der Universität Uppsala abzuschließen«.


So viel zu seinem formellen Werdegang, seiner Ehre und seinem Gewissen.

Im darauffolgenden Absatz wurden verschiedene Sommerjobs und Arbeiten, die er neben seinem Studium ausgeführt hatte, aufgelistet.

Ein richtig fleißiger Junge, dachte Johansson, als er zu lesen begann.

Mit sechzehn hatte er seinen ersten Sommerjob gehabt, als »Küchengehilfe« im Strand Hotell in Stockholm. Im Sommer darauf war er »Ober« im Hotell Mornington gewesen, die beiden folgenden Sommer war er »stellvertretender Portier« im selben Hotel. Im Herbst 1979 hatte er seinen Führerschein gemacht und 1981 und 1982 im Sommer als »Assistent des Geschäftsführers und stellvertretender Restaurantchef« im Restaurant des Skoklosters Slott und Museums in der Nähe von Sigtuna gearbeitet.

Sieh mal einer an, dachte der ehemalige Chef des Reichskriminalamts Lars Martin Johansson, und legte den Lebenslauf beiseite, den Staffan Nilsson zwei Jahre und zwei Monate, bevor die vergewaltigte und ermordete Yasmine Ermegan nur wenige Kilometer von seinem alten Arbeitsplatz entfernt im Schilf versteckt aufgefunden worden war, niedergeschrieben hatte.
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Ein weiterer Tag in Lars Martin Johanssons neuem Leben. Ein großes Glas Wasser, um seine mittlerweile lebenswichtigen Tabletten runterzuspülen, die er mühevoll mit der linken Hand seinem Tablettenkasten aus Plastik entnahm. Dann stellte er sich unter die Dusche und nahm ein Frühstück zu sich, das überwiegend aus Joghurt, Obst und Müsli bestand.

Die Zeitung las er auf dem Sofa in seinem Arbeitszimmer, keine Kopfschmerzen, obwohl er sowohl die Politik, den Wirtschaftsteil als auch das Feuilleton las. Fast übermütig machte er sich daraufhin wie in seinem früheren Leben an das Sudoku. Zwei Minuten später begannen seine Kopfschmerzen wieder.

Er warf die Zeitung beiseite und legte sich auf den Rücken. Er versuchte, den Blick nach innen zu richten und seine Ruhe zurückzugewinnen. Tief durchatmen, an nichts denken, alle Ratschläge des kleinen Buches über Meditation und inneren Frieden befolgen, das er von seiner ältesten Enkelin bekommen hatte.

Wie in aller Welt soll man es anstellen, an überhaupt nichts zu denken?, überlegte Johansson. Das ist ja ein Widerspruch.

»Sie haben Besuch«, sagte Matilda. »Ihr bester Freund. Sie wissen schon, das Alphamännchen.«


Am vorhergehenden Abend war Jarnebring von seinem thailändischen Honeymoon zurückgekehrt. Ein magerer, durchtrainierter, sonnengebräunter Jarnebring mit einem wölfischen Grinsen und ohne dass ihm der zwanzigstündige Flug anzusehen gewesen wäre.

»Ich habe mich gerade mit dem Hilfsburschen unterhalten, den dir Evert angedreht hat«, sagte Jarnebring und nickte in Richtung der geschlossenen Tür. »Ich will mal davon ausgehen, dass er umgänglicher ist, als er aussieht.«

»Er ist ein ganz ausgezeichneter junger Mann«, sagte Johansson. »Er ist nett und zuvorkommend, kein Dummkopf, und er tut, was ich ihm sage.« Im Unterschied zu gewissen anderen, dachte er.

»Wie geht es?«, fragte Jarnebring.

»Womit?«

»Mit Yasmine?«, fragte Jarnebring.

»Ganz ausgezeichnet«, sagte Johansson. »Ich habe wie versprochen den Täter gefunden. Er lebt noch, und jetzt stehen eigentlich nur noch ein paar einfache Formalitäten aus.«

»Da du das sagst, will ich das mal glauben«, sagte Jarnebring. »Erzähl.«

»Er heißt Staffan Leander Nilsson, geboren am 5. Oktober 1960. Ledig, keine Kinder, wohnt in Frösunda in Solna. Angaben zum Beruf fehlen, aber wenn du mich fragst, so würde ich sagen, dass er überall seine Finger drin hat. Vielfältige Geschäftstätigkeit, um es einmal so auszudrücken.«

»Hör schon auf, Lars«, sagte Jarnebring. »Du weißt sehr gut, was ich meine. Wie hast du ihn gefunden?«

»Durch Nachforschungen. Das war nicht einmal besonders schwer. Gestern Abend vor dem Einschlafen kam es mir sogar in den Sinn, dass dieses kleine, fette Unglück Evert Bäckström ihn gefunden hätte, wenn er denselben Tipp bekommen hätte wie ich vor drei Wochen.«


»Verdammt, Lars«, sagte Jarnebring. »Pass auf, was du sagst. Ich war selbst an der Ermittlung beteiligt.«

»Wenn du denselben Hinweis wie ich erhalten hättest, dann hättest du höchstens zwei oder drei Tage gebraucht, davon bin ich überzeugt«, sagte Johansson.

»Was machen wir jetzt?«

»Gute Frage«, meinte Johansson. »Ich dachte, ich schau mir das Schwein erst mal an und besorge mir seine DNA, aber das ist eine reine Formsache, da ich weiß, dass sie einen Treffer ergibt. Aber was tun wir dann? Gute Frage. Die Sache ist schließlich verjährt, und wenn ich es recht verstanden habe, erwartet man deswegen von uns, dass wir vergessen, dass er überhaupt existiert.«

»Verdammt, Lars«, sagte Jarnebring. »Das kann nicht dein Ernst sein.«

»Nein«, sagte Johansson. Kommt Zeit, kommt Rat, dachte er.

»Und was machen wir jetzt?«

»Wir überzeugen uns davon, dass er es wirklich war«, erwiderte Johansson. »Auch ich habe mich schon geirrt.« Aber dieses Glück habe ich dieses Mal wohl nicht, dachte er.

»Auf die Gefahr hin, dass ich mich wiederhole: Was tun wir?«

»Ich dachte, dass wir damit anfangen könnten, eine alte Akte zu beschaffen, die Ermittlung der Todesursache von Staffan Nilssons Mutter.«

»Ich rede mit Herman«, sagte Jarnebring. »Das wird er …«

»Ohne mit Herman zu sprechen«, unterbrach ihn Johansson. »Von jetzt an sprechen wir nur noch miteinander. Du und ich, niemand sonst, am allerwenigsten ehemalige Kollegen. «

»Ich verstehe, was du meinst«, sagte Jarnebring. »Du weißt von der Sache mit Hermans Enkelin?«


»Ja«, antwortete Johansson. »Ihr Vater Pezwei hat mir davon erzählt.« Derselbe Patrik Åkesson, der mir vermutlich das Leben gerettet hat, dachte er.

»Mach dir also keine Sorgen«, meinte Johansson. Keinesfalls lasse ich dieses Schwein davonkommen, dachte er. Diese Verjährungsregeln können sich diese Juristen und andere Schöngeister an den Schlips binden.

»Gut«, meinte Jarnebring. »Nenn mir den Namen von Nilssons Mütterchen, dann lege ich los.«

»Alles, was du brauchst, liegt in der blauen Plastikhülle da drüben«, sagte Johansson und deutete auf die Papiere auf seinem Couchtisch. »Da ich dir absolut vertraue, habe ich sogar niedergeschrieben, wie ich den Verlauf dieser Angelegenheit herausgefunden habe.«

»Neugierige Frage«, sagte Jarnebring. »Wer war dein Informant? «

»Abzüglich Quelle«, sagte Johansson missbilligend. Irgendwo ist dann doch Schluss, dachte er.
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Johansson saß in der Küche und aß zu Mittag, als ihn Jarnebring auf seinem Handy anrief.

»Wie sieht’s aus?«, fragte Jarnebring.

»Prima«, antwortete Johansson, obwohl er Kopfschmerzen hatte und es ihm der Druck auf der Brust erschwerte, ausreichend tief einzuatmen. »Ich esse gerade gebratenen Ostseehering«, sagte er. Hering mit Kartoffeln, man muss sich an den kleinen Dingen erfreuen, dachte er.

»Für mich wäre das nichts«, meinte Jarnebring, der ein notorischer Fleischesser war. »Ich habe die Akte der Todesursachenermittlung gefunden.«

»Das ging ja schnell«, sagte Johansson, dem es schwerfiel, sein Erstaunen zu verbergen.

»Schwein gehabt«, meinte Jarnebring. »Wir sehen uns in einer halben Stunde.«

 



Johansson lag wie immer auf dem Sofa, als Jarnebring sein Arbeitszimmer betrat, die Tür hinter sich schloss, Platz nahm und eine dünne Plastikmappe mit Papieren auf den Couchtisch legte.

»Ermittlung der Todesursache, betreffend Nilsson, Vera Sofia, geboren 1921«, sagte Jarnebring. »Wurde vom alten
Dezernat für Gewaltverbrechen in Stockholm durchgeführt. Laut Anzeige: unklare Umstände.«

»Wo hast du die gefunden?«, fragte Johansson, der fand, dass es verdächtig schnell gegangen war, vor allen Dingen, da sie sich geeinigt hatten, keine ehemaligen Kollegen in die Nachforschungen mit einzubeziehen.

»Wie gesagt, ich hatte wahnsinniges Glück. Erinnerst du dich an diesen alten Gerichtsmediziner Lindgren? Groß, mager, sprach immer flüsternd, konnte nie jemandem in die Augen schauen, vollkommen verrückt, wenn du mich fragst.«

»Nein«, erwiderte Johansson. »An den erinnere ich mich nicht.« Verrückt sind die doch alle, dachte er.

»Mir fiel plötzlich ein, dass er seine Doktorarbeit über Selbstmorde geschrieben hatte. Er hat mich damals nämlich gefragt, ob ich nicht ein paar interessante Fälle für ihn hätte.«

»Und?« Komm zur Sache, dachte Johansson.

»Es zeigte sich, dass Vera Nilsson zu seinem Forschungsmaterial gehörte«, sagte Jarnebring. »Die Akte lag in einem der vielen Pappkartons, die er noch in seinem Büro in der Gerichtsmedizin in Solna stehen hat.«

»Sehr gut«, sagte Johansson. »Und was hältst du jetzt von Frau Nilssons Tod?«

»Selbstmord«, sagte Jarnebring. »Ich habe die Gelegenheit genutzt, die Akte zu lesen, wo ich schon mal den Experten in der Nähe hatte. Ich habe mit Lindgren Kaffee getrunken. Er sagt, es sei sonnenklar, dass es sich um einen Selbstmord gehandelt hat, obwohl sie keinen Abschiedsbrief hinterließ. Große Mengen Schlaftabletten und sehr viel Alkohol. Herzstillstand. Organversagen und alles, was dazugehört. Lies es halt selbst«, sagte Jarnebring und reichte Johansson die Akte.

»Kopfschmerzen«, sagte Johansson. »Aber ich höre dir gerne zu. Es gab sicher einen Brief, dachte er, den ihr Sohn unterschlagen hat.


»Ihr eigener Junge hat sie ja gefunden, unser Staffan Leander Nilsson. Er wurde vernommen, als der Todesfall gemeldet wurde, recht lapidar, von der Streife, die als Erstes eintraf. Er erzählte, er habe mehrfach versucht, seine Mutter telefonisch zu erreichen, dann habe er an ihrer Tür geklingelt. Aber ohne Erfolg. Was ihn beunruhigt habe. Er erzählte auch, dass sie so gut wie täglich Kontakt gehabt hätten, weil sie im selben Haus wohnten. Er besäße natürlich einen Schlüssel zu ihrer Wohnung, habe mit diesem geöffnet und die Wohnung betreten, sie tot auf dem Sofa gefunden und sofort die Polizei gerufen.«

»Wurde er nur ein Mal vernommen?« Verblüffend, dachte Johansson.

»Nein«, sagte Jarnebring. »Eine Woche später, nachdem die Techniker die Wohnung untersucht hatten, wurde er ins Dezernat für Gewaltverbrechen bestellt und dort erneut vernommen. Um offene Fragen zu klären. Den Kriminaltechnikern war nämlich aufgefallen, dass es in der Wohnung aussah, als sei sie durchsucht worden. Sie waren zwar nicht auf etwas wirklich Auffälliges gestoßen, aber seltsam fanden sie es schon.«

»Und was hatte der kleine Staffan dazu zu sagen?«

»Er berichtete bei der Vernehmung, dass seine Mutter ein Jahr lang sehr deprimiert gewesen sei. Offenbar seit sie im vorhergehenden Sommer zu arbeiten aufgehört hatte. Sie habe angefangen, recht viel zu trinken. Laut ihres Sohnes kam es manchmal vor, dass sie mehrmals in der Woche sturzbetrunken war. Einige Male sei sie dabei stark verwirrt gewesen.«

»So, so«, sagte Johansson.

»Ja«, pflichtete Jarnebring bei. »Wenn sie sich wirklich zusammengereimt haben sollte, dass ihr Sohn die kleine Yasmine vergewaltigt und ermordet hatte, dann kann es ihr nicht sonderlich gut gegangen sein.«


»Wohl kaum«, meinte Johansson. »Welcher Kollege vom Dezernat für Gewaltverbrechen hat die Ermittlung durchgeführt? «

»Der Kollege Alm«, meinte Jarnebring und grinste. »Im Dezernat bekannt als Holzkopf, und es war im Übrigen sein Chef, Kollege Saufkopf, der alte Kommissar Fylking, an den du dich sicher noch erinnerst, der das Verfahren eingestellt hat. Keine Hinweise auf eine Straftat, laut Fylking, und da man ohnehin alle Hände mit dem Mord an unserem lieben Ministerpräsidenten voll hatte, hatte auch niemand irgendwelche Einwände. Wie gesagt, ich bin ebenfalls seiner Meinung. «

»Sonst nichts?«, sagte Johansson und wedelte resigniert in Richtung der Papiere, die er erhalten hatte.

»Eine alte Freundin und Kollegin der Nilsson meldete sich ein paar Wochen, nachdem Vera Nilsson sich angeblich das Leben genommen hatte, bei der Polizei. Sie konnte weder glauben, dass Vera getrunken, noch dass sie sich das Leben genommen haben sollte. Laut der Freundin hatte Vera immer nur mäßige Mengen Alkohol konsumiert, obwohl sie keine Antialkoholikerin gewesen sei. Sie beschrieb ihre Freundin als fröhlich und positiv und als eine geradezu ideale Arbeitskollegin, als sie im selben Restaurant gearbeitet hatten.«

»Hatten sie noch Kontakt, bevor sich Vera Nilsson das Leben nahm?«

»Immer wieder. All die ganzen Jahre. Bei der Arbeit, aber auch privat. Alm hakte an diesem Punkt mehrmals nach. Und da erzählte sie, dass Vera Nilsson in der letzten Zeit mehr Sorgen gehabt zu haben schien als sonst. Sie hatte sie sogar darauf angesprochen, aber keine Antwort erhalten. Die Freundin sagte während der Vernehmung, dass sie mehr oder weniger davon ausgegangen sei, dass es um Veras Sohn gegangen sei. Laut der Freundin sei er immer ein Gauner und
ein Früchtchen gewesen. Eine Quelle ständigen Kummers für seine Mutter. Den letzten Kontakt mit Vera habe sie einige Wochen vor ihrem Tod gehabt, als sie mit ihr telefoniert habe.«

»Nun denn«, seufzte Johansson.

»Was tun wir jetzt?«, fragte Jarnebring.

»Ich muss nachdenken«, erwiderte Johansson.

»Mensch, Lars, reiß dich verdammt noch mal zusammen«, sagte Jarnebring.

»Hast du einen besseren Vorschlag?«

»Was hältst du von einem Frontalangriff? Wir besorgen uns eine DNA-Probe von diesem Schwein, und wenn wir einen Treffer erhalten, dann brauchen wir keine Zeile mehr zu lesen.«

»Ich versteh schon«, meinte Johansson. »Lass mich über das Wochenende darüber nachdenken, wie wir weiter vorgehen. «

»Klar«, meinte Jarnebring. »Solltest du dich vorher besinnen, brauchst du mich nur anzurufen. Dann begeben wir uns ins Feld, nutzen den Asphalt etwas ab und legen das Ohr auf die Gleise.«

Muss nachdenken, dachte Johansson. Wie auch immer man das mit einem Kopf bewerkstelligen will, der bei jedem Versuch gleich mörderisch weh tut.
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Samstag, 7. August 2010

Nach dem Frühstück fuhr Pia mit ihrer besten Freundin zum Pilzepflücken aufs Land.

»Macht jetzt bloß keinen Unsinn, Jungs«, sagte Pia, küsste ihren Mann auf den Mund und nahm Max mütterlich in den Arm.

»Versprochen«, sagte Johansson, der bereits ein langes, altmodisches Mittagessen zusammen mit seinem Hilfsburschen ins Auge gefasst hatte. Vielleicht sollte ich ja auch noch Jarnebring anrufen, dachte er.

 



Jarnebring hielt das für eine ausgezeichnete Idee. Sogar so gut, dass ihn Max zu Hause abholen sollte. Zwei Stunden später saßen sie im Auto auf dem Weg zu dem Lokal, das Johansson als sein »ländliches Wirtshaus« zu bezeichnen pflegte, und das praktischerweise auf Djurgården in Stockholm lag.

»Du siehst fit aus, Lars«, sagte Jarnebring und klopfte Johansson auf die Schulter.

»Ich weiß«, erwiderte Johansson. Gerede, dachte er.

 



Johansson bestellte Vorspeise, Hauptspeise und Dessert. Hauptsächlich, um die anderen beiden zu ärgern. Max schien dies nervös zu machen, er besaß jedoch genug Taktgefühl,
um zu schweigen, Johanssons bester Freund ließ sich hingegen nicht bremsen.

»Man könnte fast glauben, du wolltest dir das Leben nehmen«, meinte Jarnebring und deutete mit einer Kopfbewegung auf die kleinen Teller mit Johanssons Vorspeise.

»Wie meinst du das?«, fragte Johansson mit unschuldiger Miene, während er eine größere Menge Mayonnaise auf seinem Toast mit gebeiztem Lachs verteilte.

»Der Lachs ist vermutlich okay, aber diese Mayonnaise ist für Leute wie dich der reine Todeskuss. Was ist verdammt noch mal mit deinem Kurzzeitgedächtnis los, Lars? Erst vor einem Monat hättest du fast den Löffel abgegeben, weil du dauernd so einen Fraß in dich hineinschiebst und dich nie bewegst.«

»Vor einem Monat war es allen egal, wie es mir ging und was ich gegessen habe«, meinte Johansson. »Jetzt höre ich nichts anderes mehr. Die Leute reden mit mir wie mit einem kleinen Kind.«

Dann biss er herzhaft in seinen Lachstoast, wischte sich mit dem Zeigefinger die Mayonnaise aus dem Mundwinkel, leckte den Finger sicherheitshalber noch ab, trank sein Schnapsglas halb leer und spülte mit einem Schluck Bier nach.

»Wo waren wir stehengeblieben?«, fragte Johansson. »Richtig«, sagte er und hob die Hand, noch ehe Jarnebring etwas sagen konnte. »Wenn die Herren mich nicht wie einen Erwachsenen behandeln können, dann schlage ich vor, dass ihr euren Salat und euer gegrilltes Steak nehmt und euch einen anderen Tisch sucht, damit ich in Ruhe essen kann.«

Max schien ganz mit seinem Salat beschäftigt zu sein und begnügte sich mit einem Nicken. Jarnebring zuckte mit den Achseln und beschloss dann, das Thema zu wechseln.

»Evert hat mir erzählt, dass Sie darüber nachdenken, Polizist zu werden, Max«, sagte er. »Wie alt sind Sie eigentlich?«


»Dreiundzwanzig«, antwortete Max.

»Dann ist es höchste Zeit. Lars und ich waren einundzwanzig, als wir an der Polizeischule anfingen.«

»Ich habe kein Abitur«, sagte Max. »Ich habe nach der Neunten alles hingeschmissen.«

»Das kriegen Sie schon hin«, meinte Jarnebring, der an der Polizeischule angenommen worden war, weil er ein erstklassiger Sportler gewesen war. Dass er nur acht Jahre Buchgelehrsamkeit aus der Volksschule vorzuweisen hatte, hatte damals keine Rolle gespielt.

»Vielleicht«, meinte Max. »Aber das ist nicht das eigentliche Problem.«

»Ich verstehe, was Sie meinen«, sagte Jarnebring. »Ich habe selbst dem einen oder anderen Schwachkopf eins aufs Maul gegeben. Auch bevor ich Polizist wurde, damals in der Tat noch öfter.«

»Aber Sie waren nie im Erziehungsheim«, meinte Max.

»Nein«, erwiderte Jarnebring. »Doch ich kann gute Menschen von schlechten unterscheiden. Sie sind ein guter Mensch, Max. Nur das zählt.«

»Was ist das für ein Unsinn?«, unterbrach ihn Johansson. »Diese Welt wird hauptsächlich von Armleuchtern regiert. Erzählen Sie, Max. Erzählen Sie das Wesentliche über sich, so wie Sie selbst die Sache sehen. Wer ist Max? Erzählen Sie mir das.«

»Wo soll ich anfangen?«, fragte Max. Leises Lächeln, jetzt gelassener, die breiten Unterarme auf die Tischplatte gelegt.

»Ganz von Anfang an«, sagte Johansson. »Und du, Bo, hältst so lange den Mund.«

»Okay«, sagte Max und lächelte. »Ich heiße also Maxim Makarov und bin nicht mit dem großen Sergej verwandt.«


 



Maxim Makarov kam 1987 in Leningrad zur Welt, demselben Leningrad, das vier Jahre später seinen ursprünglichen Namen aus dem Russland der Zarenzeit annahm, Sankt Petersburg. Damals schrieb er seinen Vornamen noch mit Ks und nicht mit Xs.

»Meine Mutter war Ärztin, mein Vater war Fahrer und Leibwächter eines örtlichen Parteibosses. Er verdiente damit fast vier- oder fünfmal so viel wie meine Mutter. Damals, in der Sowjetunion, war der Arztberuf einer der schlechtbezahltesten. Das ist immer noch so, glaube ich. Sofern man nicht Parteimitglied ist und sich ein Krankenhaus unter den Nagel gerissen hat.«

»Da sehen Sie«, sagte Jarnebring. »Schulbildung ist wirklich sekundär.«

»Jetzt hältst du die Klappe, Bo«, sagte Johansson. »Erzählen Sie weiter, ich höre zu«, sagte er und nickte Max zu.

 



Max’ Eltern trennten sich ungefähr zum Zeitpunkt seiner Geburt. Als er zwei Jahre alt war, zerfiel im Herbst 1989 das Sowjetreich, und seine Mutter schlüpfte durch einen der Risse in der Mauer und fuhr nach Tallinn zu einem Ärztekongress. Sobald sie an Land gegangen war, halfen ihr ihre estnischen Freunde, nach Finnland weiterzureisen. Dort sorgten andere Kontakte dafür, dass sie auf die Fähre nach Schweden kam. Zwei Tage, nachdem sie aus Leningrad abgereist und ihren kleinen Sohn bei ihren Eltern zurückgelassen hatte, beantragte sie politisches Asyl in Schweden.

»Ich blieb also bei meinen Großeltern«, sagte Max.

»Und Ihr Vater?«, fragte Jarnebring, obwohl ihm Johansson einen warnenden Blick zuwarf.

»Ich habe ihn höchstens zehn Mal getroffen«, meinte Max und schüttelte den Kopf. »Ich erinnere mich nicht einmal an sein Gesicht. Außerdem wurde er erschossen, als ich vier war.
Er holte seinen Boss in dessen Wohnung ab. Als sie das Haus verließen, wurden sie erschossen. Mein Vater, sein Boss und der Fahrer. Damals herrschte in Leningrad regelrecht Krieg. Kamerad Kalaschnikow und die Parteibonzen, die alles Geld für sich behalten wollten, regierten.«

»Kann nicht so spaßig gewesen sein«, meinte Jarnebring, obwohl sein bester Freund aussah, als würde er gleich laut stöhnen.

»Für mich spielte das keine Rolle«, sagte Max. »Schließlich kannten wir uns nicht. Ich fand es vermutlich eher aufregend, einen Vater zu haben, der erschossen worden war. Das machte also nichts. Meine Großmutter war eine gute Frau. Mein Großvater ein guter Mann. Aber dann änderte sich alles, dann war nichts mehr gut.«

»Was geschah?«, fragte Johansson.

»Erst starb mein Großvater. Er war alt und hatte im Großen Vaterländischen Krieg gekämpft. Er war bereits Rentner, als ich zur Welt kam. Er hatte einen Herzinfarkt und starb einfach. Da war ich fünf. Im Jahr darauf, an meinem sechsten Geburtstag, deswegen erinnere ich mich auch noch so genau an den Tag, starb meine Großmutter. Sie hatte ebenfalls einen Herzinfarkt. Brach in der Küche zusammen, als sie meine Geburtstagstorte auf den Tisch stellen wollte. Da kam ich ins Kinderheim. Dort blieb ich vier Jahre. Als ich zehn war, kam ich nach Schweden.«

»Und wie war es dort?«, fragte Jarnebring. »Ich meine, im Kinderheim?«

»Ich habe versucht, diese Zeit zu vergessen«, sagte Max, betrachtete Jarnebring mit verengten Augen und ballte seine großen Hände zu Fäusten. »Das wollen Sie nicht hören und ich auch nicht.«

»Ihre Mutter«, meinte Johansson ablenkend. »Warum hat sie nicht dafür gesorgt, dass Sie schon früher nach Schweden
kommen konnten? Wenn ich die Sache richtig verstanden habe, wohnte sie doch schon seit einigen Jahren hier. Sie muss doch sowohl eine Aufenthaltsgenehmigung als auch eine Arbeit gehabt haben?«

»Ja«, sagte Max und nickte. »Anfänglich lief alles glatt für sie. Sie bekam sowohl eine Aufenthaltsgenehmigung als auch einen Job. Sie arbeitete schon nach wenigen Jahren als Ärztin am Krankenhaus in Sundsvall. Dann lernte sie einen neuen Mann kennen, einen Schweden, und bekam mit ihm weitere Kinder. Ich habe zwei Halbgeschwister, einen neunzehnjährigen Bruder und eine achtzehnjährige Schwester. Aus denen ist richtig was geworden. Mein Halbbruder studiert Informatik, und meine Schwester besucht die letzte Klasse des Gymnasiums. «

»Direkte Frage, auch auf die Gefahr hin, Ihnen zu nahe zu treten«, sagte Johansson. »Ihre Mutter? Warum hat sie nicht dafür gesorgt, dass Sie nach Schweden kommen konnten?«

»Vermutlich hatte sie keine Lust«, meinte Max und zuckte mit den Achseln. »Neues Leben, neuer Mann, neue Kinder. Aber darüber möchte ich auch nicht sprechen. Außerdem hat das ja keine Rolle gespielt, jedenfalls nicht zu Anfang. Solange ich bei meinen Großeltern wohnte, ging es mir gut.«

»Dann wechseln wir das Thema«, meinte Johansson.

»Bald ging es bergab mit ihr«, sagte Max, jetzt mit tonloser Stimme, fast sachlich. »Sie begann zu saufen, ihr Mann verließ sie und nahm meine beiden Halbgeschwister mit. Schließlich verlor sie ihre Arbeit, weil sie trank und weil sie Arzneimittel geklaut hatte. Sie hatte offenbar auch einige davon in der Stadt an Süchtige verkauft. Erst kam sie in die Psychiatrie und dann in eine Entzugsklinik, und dort hat sie sich dann offenbar wieder an mich erinnert.«

»Gehe ich also recht in der Annahme«, meinte Johansson, »dass ihr Therapeut die gesegnete Idee hatte, Sie nach Schweden
zu holen. Gewissermaßen als heilsame Maßnahme für Ihre Mutter?«

»Ja«, sagte Max und lächelte Johansson an. »Sie haben ganz recht, Chef. Ich hätte das selbst nicht besser ausdrücken können. Nach einem Jahr konnte ich mit meiner Mutter, die ich seit acht Jahren nicht mehr gesehen hatte, zusammenziehen. Da hatte sie eine Wohnung und eine neue Arbeit. Arbeitete als Pflegerin in der Entzugsklinik, in der sie behandelt worden war. Sie veranstaltete Kurse und hielt Vorträge. Außerdem war sie mit dem Psychologen zusammen, der sie begleitet hatte, als sie mich im Kinderheim abholte. Ich sprach natürlich kein Wort Schwedisch, und meine Mutter weigerte sich, mit mir Russisch zu sprechen.«

»Und sobald Sie hier waren, gab es wieder Ärger«, stellte Johansson fest. Interessante Frau, dachte er.

»Zehnjähriger russischer Teufelsbraten kommt auf eine Grundschule in Sundsvall. Aber mit vierzehn sah ich aus wie jetzt«, meinte Max. »Da war dann alles in Ordnung.«

»Und wie ging es Ihrer Mutter und ihrem neuen Mann?«

»Meine Mutter wurde rückfällig. Erst …«

»Ich verstehe«, unterbrach ihn Johansson. »Und was geschah mit Ihnen?«

»Erst kam ich in eine Pflegefamilie. Dort blieb ich, bis ich fünfzehn war. Ich wohnte in Timrå, nördlich von Sundsvall. Es waren nette Leute, es war also nicht ihre Schuld, dass ich dann in die Erziehungsanstalt kam. Ich war zu dieser Zeit wirklich unausstehlich. Als ich das letzte Mal aus der Erziehungsanstalt entlassen wurde, in der ich, bis ich achtzehn war, wiederholte Male landete, besorgte mir mein Bewährungshelfer einen Job. Das war bei Evert, in seinem Bauunternehmen in Sundsvall. Ich war die meiste Zeit damit beschäftigt, seine eigenen Häuser zu renovieren. Seither habe ich immer bei ihm gearbeitet. Das letzte Jahr auf dem Hof, auf dem er wohnt.«


»Und was hat mein Bruder gesagt«, fragte Johansson, »als er Sie zum ersten Mal getroffen hat?« Dumme Frage, dachte er.

»Daran erinnere ich mich in der Tat noch sehr genau«, meinte Max und lächelte. »Er sagte, wenn ich nicht sofort aufhören würde, Stunk zu machen, und mich nicht sofort wie ein normaler, anständiger Mensch benähme, dann würde er persönlich dafür sorgen, dass ich nur noch einen einzigen Wunsch hätte. Und zwar in dieses gottverdammte Kinderheim in diesem gottverdammten Russland zu all den anderen gottverdammten Russen zurückkehren zu dürfen.«

»Klingt ganz nach Evert«, meinte Johansson.

»Mit Evert legt man sich besser nicht an«, meinte Max und lächelte vielsagend. »Er ist aber auch der beste Mensch, der mir je begegnet ist. Außerdem spricht er immer sehr gut von Ihnen, Chef.«

»Aus demselben Grund, aus dem er immer gut von Ihnen spricht, Max«, erwiderte Johansson ernst. »Und du, Bo«, meinte er und nickte seinem besten Freund zu. »Hast du noch Fragen?«

»Und Ihrer Mutter? Wie ist es ihr ergangen?«

»Sie ist tot«, sagte Max. Zuckte mit den Achseln. »Sie ist vor sieben Jahren gestorben. Leberkrebs. Merkwürdig, obwohl ich damals schon sechzehn war, kann ich mich kaum noch daran erinnern, wie sie aussah. Genau wie bei meinem Vater, aber da war ich erst vier und hatte ihn nur selten getroffen. «

Das muss befreiend für dich gewesen sein, dachte Johansson.

»Du, Bo«, meinte Johansson. »Diese kleine blonde Kellnerin, der du schon seit fünf Minuten hinterherstarrst …«

»Was ist mit der?«, wollte Jarnebring wissen.

»Kannst du sie nicht herwinken, damit ich ein Glas Rotwein
zu meinen Fleischbällchen bekomme?«, fragte Johansson.

»Eines hätte ich gerne gewusst, Chef«, sagte Max ein paar Stunden später, als sie Jarnebring zu Hause abgesetzt hatten und auf dem Weg nach Södermalm waren.

»Ich höre«, sagte Johansson.

»Das mit der Polizei, dass ich mich bei der Polizei bewerben könnte, meine ich. Ist das wahrscheinlich? Dass die so jemanden wie mich nehmen würden?«

»Nein«, erwiderte Johansson. »Wenn es Sie tröstet, verpassen Sie aber auch nichts.«

»Das habe ich mir gedacht«, meinte Max und nickte.

 



Als sie nach Hause kamen, legte sich Johansson aufs Sofa und schlief umgehend ein. Er erwachte, als Max vorsichtig seinen Arm berührte.

»Ja«, sagte Johansson.

»Ihre Frau hat angerufen, Chef«, sagte Max. »Sie wollte wissen, wie es Ihnen geht und ob es in Ordnung sei, wenn sie über Nacht bei ihrer Freundin auf dem Land bleibt.«

»Und was haben Sie geantwortet?«

»Alles sei bestens«, meinte Max. »Dass es Ihnen gut geht, Chef, und dass es allen gut geht.«

»Gut«, sagte Johansson.

Dann schlief er offenbar wieder ein. Dieses Mal ohne zu träumen, er erwachte davon, dass es draußen wieder hell wurde. Kopfschmerzen, er hatte vergessen, seine Tabletten zu schlucken. Er ging ins Badezimmer, hielt sein Gesicht unter kaltes Wasser und nahm sicherheitshalber ein paar Tabletten extra. Dann legte er sich ins Bett und schlief wieder ein.
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Sonntag, 8. August 2010

Sonntag war ein schlechter Tag. Dass er einen Zusammenhang mit dem ausgiebigen Mittagessen am Vortag ahnte, machte die Sache auch nicht besser. Das einzig Gute war, dass er Pia erst am Nachmittag zurückerwartete. Er hatte also Zeit, um wieder auf die Beine zu kommen. Er hatte sie auf ihrem Handy angerufen. Nicht, weil sie ihm gefehlt hätte, sondern mehr, um sein schlechtes Gewissen zu beruhigen. Sie klang fröhlich. Sie hatten unerwartet viele Pilze gefunden und wollten deswegen noch weitersuchen.

Der Druck auf der Brust erschwerte ihm, richtig zu atmen, außerdem Kopfschmerzen, die nicht nachlassen wollten. Erst versuchte er, sich in seine neuen gewohnheitsmäßigen Verrichtungen zu flüchten. Schluckte seine Tabletten, duschte, rasierte sich. Er ging selbst in die Küche, um sein Frühstück zu bereiten. Max erschien, als er noch damit beschäftigt war. Es fiel dem Burschen schwer, seine Unruhe zu verbergen. Rasch sah er ihn von der Seite an.

»Wie steht’s, Chef?«, fragte Max.

»Es könnte besser sein«, meinte Johansson. »Aber das wird schon wieder. Wie geht es Ihnen?«

»Okay«, sagte Max. »Das kommt und geht. Alles kein Problem. Setzen Sie sich, ich mache was zu essen.«


Dann kümmerte sich Max um die praktischen Dinge, und Johansson wählte den einfachsten Ausweg. Er ging ins Badezimmer und schluckte eine weitere weiße Pille, eine zusätzliche Kopfschmerztablette, eine von den stärksten, legte sich auf sein Sofa im Arbeitszimmer und ließ sich von Max sein Essen auf einem Tablett servieren.

Johansson trank Kaffee, Mineralwasser, frischgepressten Orangensaft und aß ein großes Glas Joghurt. Dann verschwanden seine Kopfschmerzen, und auch der Druck auf seiner Brust, auf seinem Herzen und in seinen Lungen ließ nach, und er konnte besser atmen.

»Wie sieht’s aus, Chef?«, fragte Max, der plötzlich in seinem Arbeitszimmer stand und mit dem Kopf auf das Tablett mit den Resten des Frühstücks deutete.

»Hören Sie auf, mich zu verhätscheln, Max«, brummte Johansson. »Geben Sie mir lieber das Buch, das da drüben liegt«, sagte er und deutete auf den Schreibtisch. »Das dünne mit dem blauen Einband.«

»Deutsch«, sagte Max. »Sie lesen deutsche Bücher, Chef?«

»Ja«, meinte Johansson. »Aber ich war bedeutend älter als Sie jetzt, als ich Deutsch gelernt habe.«

»Ich habe fast mein ganzes Russisch verlernt«, meinte Max mit einem versonnenen Lächeln.

»Ich habe das Buch auch auf Schwedisch, falls es Sie interessiert. ›Der Richter und sein Henker‹. Der Autor Friedrich Dürrenmatt war aus der Schweiz. Er war Schriftsteller und Maler. Er ist vor zwanzig Jahren gestorben. Ausgezeichneter Autor, guter Maler«, meinte Johansson, der gerne wusste, was er von den Menschen in seinem Leben zu halten hatte, auch von denen, denen er nie begegnet war.

»Ich lese nicht so viele Bücher«, sagte Max. »Ich sitze meist am Computer.«

»Lesen ist nie ein Fehler«, meinte Johansson. »Wenn ein
Buch schlecht ist, merkt man das recht schnell, und dann taugt es nur für den Papierkorb. Wenn es gut ist, dann liefert es einem Stoff zum Nachdenken, und wenn es richtig gut ist, dann macht einen die Lektüre sogar zu einem besseren Menschen. Dieses Buch habe ich schon mehrere Male gelesen.«

»Ich glaube, ich verstehe«, meinte Max. »Der Richter und sein Henker. Ich meine, wovon das Buch handelt. Sagen Sie Bescheid, Chef, wenn ich was unternehmen soll.«

»In welcher Hinsicht?«, fragte Johansson.

»Gegen diesen verdammten Kinderschänder«, sagte Max. »Diesen Nilsson, der das kleine Mädchen ermordet hat.«

»Nicht nötig«, erwiderte Johansson. »Ich gedenke, das selbst zu erledigen.« So schlau bist du also, dachte er.

Max sagte nichts, sondern zuckte nur mit den Achseln. Dann nahm er das Tablett mit der Linken zwischen Daumen und den übrigen Fingern, nickte und verschwand lautlos, obwohl er so riesig war. Er schloss die Tür und ließ Johansson mit seinen Gedanken allein.

Nein, dachte Johansson, als er das Buch eine Stunde später beiseitelegte. Nicht einmal, wenn ich auf dem Sterbebett gelegen hätte. Die Kopfschmerzen waren jedoch verschwunden. Er war nur noch müde. Dann schlief er ein. Was ihm wohl in diesem Kinderheim zugestoßen ist, dachte er noch, bevor er einschlief.

 



Als er erwachte, saß Pia neben seinem Bett.

»Ich habe mir fast schon Sorgen gemacht«, sagte sie. »Hast du eine Vorstellung davon, wie lange du geschlafen hast?«

»Ja«, antwortete Johansson. Muss aufs Klo, dachte er. Der Druck auf der Blase war selbst für einen richtigen Mann kaum zu ertragen.

»Möchtest du ein um drei Stunden verspätetes Mittagessen? «, fragte Pia und machte Anstalten aufzustehen.


»Muss erst aufs Klo«, sagte Johansson. »Setz dich«, sagte er noch. »Es gibt etwas, worüber ich mit dir sprechen will.«

Keine Fragen. Sie nickte nur und setzte sich wieder. Kluge Frau, tut ausnahmsweise, was ich sage, dachte Johansson.

»Ich höre«, sagte Pia, als er zurückkam.

»Ich habe ihn gefunden«, meinte Johansson und deutete aus irgendeinem Grund mit dem Kopf in Richtung der Kartons mit den Papieren, die auf dem Fußboden seines Arbeitszimmers standen.

»Ist er noch am Leben?«, fragte sie.

»Ja«, sagte Johansson. »Er ist noch am Leben, und ich bezweifle, dass ihm das, was er Yasmine angetan hat, sonderlich zu schaffen gemacht hat.«

»Das darf doch nicht wahr sein, das ist ja schrecklich. Ganz unbegreiflich. Was ist das für ein Mensch, der so etwas tut und dann noch mit sich weiterleben kann?«

»Ja«, meinte Johansson. »Das ist keine schöne Geschichte.«

»Weiß es außer dir noch jemand?«, fragte Pia.

»Ich habe es Bo erzählt«, meinte Johansson. Und der stärkste Kinderheimzögling der Welt hat es sich selbst zusammengereimt, dachte er. Vielleicht Matilda auch. Alle ehemaligen Kollegen werden das auch tun, sobald sie erfahren, dass er in ihren alten Kartons liegt. Dort liegt er und zieht den Kopf ein, während die Hunde über seinem Kopf schnuppern.

»Und was hast du jetzt vor?«

»Ich weiß nicht, und deswegen hole ich auch den Rat meiner geliebten Frau ein«, sagte Johansson und lächelte schwach. Warum habe ich das gesagt?, dachte er. Um einen Strich zu ziehen, dafür zu sorgen, mit dem Unerträglichen leben zu können?

»Du kannst es ja wohl kaum auf sich beruhen lassen. Ich
meine, das wäre ja schrecklich. Das sähe dir auch nicht ähnlich, Lars.«

»Rein rechtlich gesehen, kann ich nicht das Geringste unternehmen. Seit einem Monat ist er nicht mehr zu belangen. Der Mord an Yasmine verjährte am 21. Juni. An diesem Tag waren fünfundzwanzig Jahre vergangen, seit man ihre Leiche gefunden hatte. Die einzige Hoffnung ist, dass er sich etwas hat zuschulden kommen lassen, was noch nicht verjährt ist und was ich ihm nachweisen kann. Aber ehrlich gesagt, glaube ich selbst nicht richtig daran.«

»Und wenn du dich an die Zeitungen wendest?«

»Wenn ich mich an die Zeitungen wende, dann ist er tot. Ich glaube, er hätte keine Gelegenheit, mich zu verklagen, ehe ihn irgendein Irrer totgeschlagen hätte. Vogelfrei«, meinte Johansson mit einem schiefen Lächeln.

»Du weißt, wer Yasmines Vater ist?«, fragte Pia.

»Natürlich«, erwiderte Johansson erstaunt. »Aber ich wusste nicht, dass du das auch weißt.«

»Doch. Alle, die mit Geld zu tun haben, wissen, wer Joseph Simon ist. Als mir klar wurde, was du tust, habe ich meine Kenntnisse im Internet etwas aufgefrischt. Die Geschichte ist ja wirklich vollkommen widerlich.«

»Fräulein Naseweis, mein eigenes Fräulein Naseweis«, sagte Johansson und fand, dass ihm diese Bemerkung durchaus zustand.

»Was hast du jetzt vor?«

»Ich weiß nicht«, sagte Johansson. »Ich weiß nicht. Ich will das Blut von diesem Schwein nicht an meinen Händen haben, dazu will ich mich ganz einfach nicht herablassen.«

»Wenn ich dir irgendwie behilflich sein kann …«

»Ich fürchte, dass das nicht geht«, sagte Johansson. »Ich muss nachdenken«, meinte er und schüttelte den Kopf.

»Solange es dich nicht auch noch umbringt.«


»Nein«, sagte Johansson. »Wo kämen wir da hin?« Dann umarmte er sie. Mit seinem rechten Arm, der trotz seiner Kopfschmerzen und des Drucks auf seiner Brust mit jedem Tag stärker wurde. Kommt Zeit, kommt Rat, dachte er.
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Am Montagmorgen trat eine muntere Matilda in sein Arbeitszimmer, noch ehe er gefrühstückt hatte.

»Dieser Joseph Simon«, sagte Matilda, »den ich für Sie googeln sollte, Chef.«

»Und?«, sagte Johansson. »Was ist mit ihm?« Googeln, dachte er.

»Er hatte damals auch eine Frau. Also Yasmines Mutter. Sie hieß Maryam Ermegan. Kam ebenfalls aus dem Iran. Sie wurden 1986 geschieden, im Jahr nach dem Mord an Yasmine.«

»Ich weiß«, sagte Johansson. »Und was ist mit ihr?«

»Ich habe sie ebenfalls gegoogelt. Und zwar jetzt am Wochenende. Ich hatte gerade nichts Besseres zu tun.«

»Erzählen Sie«, sagte Johansson.

 



Einige Jahre nach dem Mord an ihrer Tochter konvertierte Maryam Ermegan zum Islam. Sie schrieb in schwedischen Zeitungen mehrere Artikel, in denen sie das Frauenbild des Islam verteidigte. Sie verglich es mit dem liberalen, westlichen Frauenbild, dessen pragmatischer Einstellung zur emotionalen und sexuellen Freiheit und zur Emanzipation der Frau von Mann und Familie. Sie behauptete, dass es dabei gar nicht um die Gleichstellung von Frauen und Männern
gehe, sondern darum, die Frauen zur leichteren Beute für westliche Männer zu machen. Dem gesamten männlichen Kollektiv, unbeschadet gemeinsamer Vorstellungen von Glauben, Moral, Geschichte und Familie. Immer wieder hatte sie behauptet, dass ihre Tochter in ihrer alten Heimat Iran nicht dasselbe schreckliche Schicksal hätte erleiden müssen.

Im Herbst 1995, zehn Jahre nach dem Tod ihrer Tochter, nahm sie an einer Talkshow im Fernsehen teil. Es ging um das Frauenbild des Islam, um die Unterdrückung der Frauen, um den Schleier, um die Beschneidung von Frauen, um Ehrenmorde und alles andere Erdenkliche, das mit der Sache zu tun oder nicht zu tun hatte. Maryam sorgte in der Livesendung für einen Skandal, und in dem Moment, in dem die Kameras ausgeschaltet wurden, versuchte sie der Moderatorin, einer Christin, die Haare auszureißen. Was den Abendzeitungen am nächsten Tag natürlich eine Schlagzeile wert war.

»Sie war vollkommen verrückt, ich war davon überzeugt, dass sie mich töten würde«, erzählte die »schockierte« Moderatorin dem Journalisten von Expressen.

Einen Monat später verließ Maryam ihre neue Heimat und kehrte in den Iran zurück. Nach einem halben Jahr schickte die Dagens Nyheter einen Reporter und einen Fotografen in den Iran, um eine Reportage über sie und ihr neues Leben zu machen. Es gelang ihnen jedoch nicht, sie ausfindig zu machen. Sie war spurlos verschwunden. Davon handelte dann auch der Artikel. War sie untergetaucht oder hatte das unversöhnliche, totalitäre Regime sie umgebracht?

Weder das schwedische Außenministerium noch die schwedische Botschaft in Teheran hatten diese Frage klären können. Da sie vor Verlassen Schwedens ihre schwedische Staatsbürgerschaft zurückgegeben hatte, hatte sich das Außenministerium nicht zuständig gefühlt. Maryam Ermegan war für sie ein »abgeschlossener Fall, außerhalb schwedischer Gerichtsbarkeit«.
Der schwedische Botschafter in Teheran hatte sich geweigert, Fragen über sie zu beantworten. Und dies aus gutem Grund, denn Maryam Ermegan war aufgrund ihrer Staatsbürgerschaft eine interne Angelegenheit Irans und der iranischen Behörden.

»Glauben Sie, dass sie sie ermordet haben?«, fragte Matilda neugierig. »Ich meine, diese Ayatollahs?«

»Ich weiß nicht«, antwortete Johansson. Was das wieder für eine Rolle spielen soll, dachte er, da Maryams Leben im Wesentlichen am Morgen des 22. Juni 1985 geendet hatte, als die Polizei Solna an ihrer Tür klingelte, um ihr mitzuteilen, man habe ihre Tochter gefunden. Sie sei tot und höchstwahrscheinlich ermordet worden. Die übrigen Details hatte man ihr erspart. Die Abendzeitungen waren dann nicht so zartfühlend gewesen.

»Sie wissen es nicht?«, fragte Matilda. »Was soll das heißen, Sie wissen es nicht? Ist es Ihnen etwa egal?«

»Ganz und gar nicht«, meinte Johansson. »Es ist mir überhaupt nicht egal. Das, was davor geschah, bekümmert mich jedoch am meisten.« Maryam Ermegans Anrecht auf ein menschenwürdiges Leben. Darauf, nicht Dingen ausgesetzt zu sein, denen man nie jemand anderen aussetzen würde, dachte er. All das, wovor Leute wie er sie hätten schützen sollen oder wofür sie ihr Genugtuung hätten verschaffen sollen, wenn Ersteres eben doch nicht gelungen war.

»Ich verstehe, was Sie meinen«, sagte Matilda. »Das ist einfach zu viel. Wenn ich näher darüber nachdenke, dann würde ich dieses Schwein auch umbringen können.«

»Neugierige Frage«, meinte Johansson. »Ihnen ist nie etwas zugestoßen, als Sie jünger waren? Oder Ihren Freundinnen? Irgendwas mit Männern? Jemand, der versucht hat, Sie auszunutzen, Sie niedergerungen hat, oder noch Schlimmeres?«

»So was haben vermutlich alle Frauen erlebt«, meinte Matilda.
»Vielleicht nicht alle, aber fast alle«, fuhr sie dann fort. »Alle wie ich jedenfalls.«

»Erzählen Sie«, sagte Johansson. Ein Glück, dass Pia dich nicht hört, dachte er.

»Vor vielen Jahren, als ich ein ganz normaler Teenager war, war ich mal mit vielen Leuten auf einer Party. Da war auch so ein Typ, der in dieselbe Klasse ging wie ich, wir waren befreundet, aber nie zusammen gewesen. Der drehte plötzlich durch, schleppte mich in ein Zimmer und fickte mich in den Mund. Er sagte, wenn ich nicht tue, was er sagt, dann würde er mich totschlagen.«

»Sie haben sich also nicht gewehrt?«, fragte Johansson.

»Nicht gewehrt, nein.« Matilda zuckte mit den Achseln. »Ich war schließlich fast genauso betrunken wie er, und er war doppelt so stark.«

»Was haben Sie dann getan?«

»Nichts«, antwortete Matilda. »Was hätte ich Ihrer Meinung nach schon tun können? Zu den Bullen gehen, damit an der ganzen Schule über mich geredet wird? Einen Vater hatte ich ja keinen, und große Brüder auch nicht, die ihn hätten zusammenschlagen können.«

»Und das war das einzige Mal?«, fragte Johansson.

»Sie machen wohl Witze?«, erwiderte Matilda.

»Nein«, meinte Johansson. »Erzählen Sie.«

»All die Male, wo ein Typ einen rumgekriegt hat. Geredet und rumgemacht, bis man so erledigt war, dass man einfach die Zähne zusammengebissen und es hinter sich gebracht hat. Haben Sie so was nie gemacht?«

»Nein«, meinte Johansson. »In der Tat nie.« So was habe ich wirklich nie getan, dachte er.

»Ich glaube Ihnen«, sagte Matilda. »Sie gehören zu den Leuten, die auch so alles kriegen. Die nicht lange um etwas bitten müssen. Darüber können Sie wirklich verdammt
froh sein. Das gibt es nicht so häufig, das kann ich Ihnen sagen. Es wäre interessant gewesen, Ihre Mutter kennenzulernen. «

»Meine Mutter war eine sehr gute Frau«, sagte Johansson. Elna war ein guter Mensch, dachte er. Und zwar so gut, dass sie mich meine Entscheidungen selbst hat treffen lassen. »Sie war immer für mich da gewesen, hat sich aber nie eingemischt. Wenn es mal kritisch wurde, als ich noch ein Kind war, aber sonst nie.«

»Das brauchen Sie mir nicht zu erzählen«, sagte Matilda. »Das merkt man Ihnen an. Sie hatten eine Mutter, die alles für Sie getan hat, ohne dass deswegen ein Muttersöhnchen aus Ihnen geworden wäre. Ein anderes Beispiel. Ihr bester Freund. Der hat auch nie um etwas bitten müssen. Sein Problem war wohl eher, Zeit für alle Frauen zu finden, die ihn begehrten.«

»Schon möglich«, meinte Johansson. »Aber so was wie bei Yasmine, das ist Ihnen nie zugestoßen?«

»Exhibitionisten«, meinte Matilda und zuckte mit den Achseln. »Davon gibt es ja unzählige. Typen, die sich in der U-Bahn an einen drücken, wenn es eng ist. Leute, die sich an der Bushaltestelle in der Nase bohren, während sie sich einen runterholen. Das erste Mal war ich noch in der Kita. Da war ich fünf. Ein Riesenaufstand. Die Kindergärtnerinnen, die Eltern, die Bullen. Alle. Es nahm nie ein Ende. Meine Freundin und ich fanden das wahnsinnig bedrohlich und wahnsinnig aufregend.«

»Aha«, meinte Johansson. Was zum Teufel soll man sagen?, dachte er.

»Das mit Yasmine«, meinte Matilda. »Und das hier muss wirklich unter uns bleiben …«

»Alles bleibt unter uns«, meinte Johansson. »Diese Bemerkung erübrigt sich also.«


»Gut«, sagte Matilda. »Ich glaube Ihnen. Meine Mutter war ja immer ein bisschen plemplem, ständig neue Männer und so. Meine Familie bestand in meiner Kindheit aus meiner Mutter, meiner drei Jahre älteren Schwester, mir, sowie aus all diesen Typen, die ständig bei uns ein- und auszogen.«

»Das kann nicht leicht gewesen sein«, meinte Johansson. Kein Wunder, dass sie so aussieht, dachte er.

»Geht so«, meinte Matilda und zuckte mit den Achseln. »Einige von denen waren ganz okay, und Mama ging es gut. Sie war ständig bis über beide Ohren verliebt. Wenn es zu Ende war, war sie superdeprimiert, und dann war der nächste Typ an der Reihe. Nur einmal ist sie richtig ausgerastet, und das war, als einer von ihnen was mit meiner Schwester angefangen hat.

Ich war etwa zehn, meine Schwester war dreizehn. Es war im Sommer. Wir hatten Sommerferien, Mama arbeitete als PH, ihr neuer Typ war arbeitslos und wohnte bei uns.«

»PH? Was ist das?«, fragte Johansson.

»Pflegehelferin«, meinte Matilda. »Viel Schichtdienst und so. Jedenfalls fing der Typ in diesem Sommer mit meiner Schwester was an. Sie war dreizehn, und er war etwa dreißig. Meine Schwester und ich hatten ein gemeinsames Zimmer. Ich musste also so tun, als würde ich schlafen.«

»Sie war also dreizehn«, sagte Johansson. Missbrauch einer Minderjährigen, dachte er. Was das auch immer mit der Sache zu tun hatte?

»Ja, sie war aber schon recht gut entwickelt. Sie hatte einen Riesenbusen, obwohl sie erst dreizehn war. Kaum zu glauben, wenn man mich so anschaut, aber sie hatte jedenfalls diesen Riesenbusen. Außerdem war sie bis über beide Ohren in diesen Typen von Mama verliebt. Meine Schwester hätte mich umgebracht. Er hat mir mal die Decke weggezogen und mich angeschaut, aber mehr war nicht. Sagte, ich müsste erst
noch etwas wachsen. Ich glaube, er war im Grunde genommen recht nett. Nie gewalttätig oder so. Hat ziemlich gesoffen und gelegentlich Dope geraucht, aber gewalttätig wurde er nie.«

»Und was ist dann passiert?«, fragte Johansson. Wie es Pia wohl in der Bank geht?, dachte er.

»Mama hat sie auf frischer Tat ertappt. Ich meine wirklich, in flagranti. Sie rastete vollkommen aus, schmiss den Typen raus, schmiss seine Sachen vom Balkon, war wahnsinnig wütend auf meine Schwester und auch auf mich, weil ich nichts gesagt hatte.«

»Hat sie ihn angezeigt?«, fragte Johansson.

»Nein«, sagte Matilda und schüttelte den Kopf. »Sie buchte so eine Last-minute-Pauschalreise, und wir fuhren nach Griechenland. Meine Schwester lernte einen neuen Typen kennen. Sie und Mama vertrugen sich wieder. Dauerte nur eine Woche. Sie sind sich recht ähnlich, zumindest was die Typen angeht.«

»Und was haben Sie gemacht?«, fragte Johansson. »Ich meine in diesem Sommer in Griechenland.«

»Ich erinnere mich nicht«, sagte Matilda. »Nichts mit irgendwelchen Typen angefangen jedenfalls. Ich war ja noch zu klein. Ich war wohl die meiste Zeit im Pool bei den anderen Kindern.«

»Kommt so was häufig vor? Ich meine bei jungen Menschen Ihrer Generation?«

»Aber hallo, Chef! Aufwachen! Kinder im Vorort, geboren in den 80ern, von wegen glückliche Kernfamilie. Als ich in die sechste kam, gab es nur drei in der ganzen Klasse, die bei beiden Eltern wohnten. Und wir waren über dreißig Kinder. Von wegen Maisonette in der Innenstadt und Kohle bis zum Abwinken. Sie und ich kommen von verschiedenen Planeten, Chef.«


»Schon möglich«, sagte Johansson und dachte aus irgendeinem Grund an seine eigenen Kinder und Enkel. Sie sind davon nicht betroffen, dachte er. Sie leben jedenfalls auf demselben Planeten wie ich.
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Am Nachmittag tauchte Jarnebring auf und referierte, was er bislang herausgefunden hatte. Er begann damit, Johansson einen Stapel neuer Überwachungsfotos von Staffan Leander Nilsson zu geben.

»Wo hast du die her?«, fragte Johansson misstrauisch.

»Keine Sorge«, sagte Jarnebring und grinste. »Die habe ich selbst aufgenommen. Ich habe gestern die Gelegenheit genutzt, einen Blick auf das Schwein zu werfen. Ich bin am Vormittag und am Abend dort vorbeigefahren. Auf der anderen Straßenseite liegt eine Pizzeria. Ich habe ein wenig mit dem Mann geredet, dem sie gehört. Der kleine Nilsson ist Stammgast. Er isst dort mehrmals wöchentlich.«

»Du hast also mit dem Besitzer geplaudert? Einfach so!«, meinte Johansson und sah sich die Fotos noch einmal an. Sieht ganz durchschnittlich aus, dachte er. Sogar ganz nett. Etwas jünger als die fünfzig Jahre, die er im Herbst alt werden würde. Etwas kleiner als der Durchschnitt, Wohlfühlgewicht, weder zu fett noch zu mager, kurzgeschnittenes dunkelblondes Haar, an den Schläfen schon leicht grau, gleichmäßige Gesichtszüge, gut und unauffällig gekleidet, Jeans, rotes Polohemd, blaues Sommerjackett. Was hattest du erwartet?, dachte er. Einen schwarzen Umhang und Vampirzähne?


»Ja, einfach so«, meinte Jarnebring. »Noch habe ich alles im Griff, falls du das wissen wolltest. Die Pizzeria gehört einem Türken, nett und umgänglich. Als Nilsson das Lokal verließ, ging ich rein. Wollte eigentlich das Glas klauen, aus dem er getrunken hatte, aber ich kam nicht dazu. Es hat auch nicht den Anschein, als würde er rauchen oder Snus verwenden. Könnte also etwas dauern, bis ich als Rentner seine DNA bekommen habe. Da habe ich eben die Gelegenheit genutzt, mich mit dem Pizzeria-Besitzer zu unterhalten und ein Bier gezwitschert. Ich habe gesagt, mir käme der Gast, der gerade gegangen sei, bekannt vor. Dass ich glaubte, wir hätten mal bei derselben Spedition gearbeitet. Für wen hältst du mich eigentlich, Lars?«, meinte Jarnebring.

»Und was hat der Türke gesagt?«, fragte Johansson. Immer noch der Alte, dachte er.

»Einiges. Dass er Staffan Nilsson heiße und Stammgast sei. Guter Mann, ruhig und ordentlich. Dass ich mich mit der Spedition geirrt haben müsse. Er sagte, Nilsson arbeite als Makler. Time-Share-Apartments, Häuser und Hotels in Thailand. Hätte auch ein ähnliches Projekt für Touristen in Åre. Außerdem kenne er gute Leute, hätte seinem jüngeren Bruder zu einer Mietwohnung in Solna verholfen, nicht umsonst, aber auch nicht zu einem Überpreis. Kurz gesagt: ein prima Bursche.«

»Ein ganz normaler, anständiger Schwede«, sagte Johansson. Kein geiferndes, zu groß geratenes Kind, kein halbirrer Prozesshansel mit Vorliebe für Gewalt und seltsame sexuelle Praktiken, nicht mal ein fetter, glatzköpfiger, etwas zurückgebliebener Brummifahrer mit Dalarna-Dialekt, dachte er.

»Genau«, sagte Jarnebring. »Ein ganz normaler, etwas älterer Durchschnittsschwede.«

»Was hast du noch?«, fragte Johansson.

»Einiges«, sagte Jarnebring und reichte Johansson ein Papierbündel, das bedeutend dicker war als der Fotostapel.


»Du hast Gunsan beauftragt, die Register nach diesem Schwein durchzugehen?«, fragte Johansson vorwurfsvoll. »Ich dachte, wir seien uns einig gewesen, ehemalige Kollegen aus der Sache rauszuhalten.«

Gunsan gehörte seit dreißig Jahren zu den zivilen Angestellten der Stockholmer Polizei. Sie hatte den größten Teil ihres Berufslebens damit zugebracht, ihrem besten Freund die Schreibtischrecherchen abzunehmen, die dieser, wenn möglich, vermieden hatte. Wahrscheinlich war sie seit langem heimlich in ihn verliebt.

»Gunsan zählt nicht«, sagte Jarnebring. »Sie ist genauso verschwiegen wie die Chinesische Mauer. In dieser Mauer gibt es keine Risse und nicht mal einen losen Ziegelstein.«

»Man merkt, dass du nie dort gewesen bist«, meinte Johansson. »Und was sagt Gunsan?«

»Lies selbst«, sagte Jarnebring.

»Kopfschmerzen«, sagte Johansson und legte die Mappe beiseite. »Erzähl lieber.«

 



Gunsan hatte alles so gemacht wie immer. Sie hatte Staffan Leander Nilsson in allen Registern gesucht, in denen jemand wie er zu vermuten war. Vom Tag seiner Geburt an bis zu dem Tag, an dem er Jarnebring, ohne es zu ahnen, zum ersten Mal begegnet war, als er sein Stammlokal verließ.

»Ich beginne mit den aktuellen Fakten«, sagte Jarnebring. »An seiner momentanen Adresse wohnt er, seit das Viertel vor fünfzehn Jahren errichtet wurde. Etwa zu diesem Zeitpunkt muss er aus Thailand nach Schweden zurückgekehrt sein. Es handelt sich übrigens um eine Eigentumswohnung, die ihm gehört. Er hat weder eine Ehefrau noch Kinder, aber Pass, Führerschein und ein Auto. Einen kleinen Renault, etwa zwei Jahre alt, gute Abgaswerte. Also keinen roten Golf mehr.«


»Hat er irgendwelche Vorstrafen?«, fragte Johansson.

»Er ist nie verurteilt, nie vor Gericht gestellt und nie offiziell einer Straftat bezichtigt worden. Aber es gibt einige Einträge. Fälle, die abgeschrieben wurden.«

»Und zwar?«

»Man hat das Gefühl, es mit einem Betrüger zu tun zu haben«, meinte Jarnebring. »Ende der 80er lag der Verdacht auf Steuerbetrug vor. Sogar auf schweren Steuerbetrug. Dieser Verdacht wurde jedoch einige Jahre später fallengelassen, eine Straftat ließ sich nicht nachweisen. Vermutlich war das damals, als er in Thailand untergetaucht war und die Kollegen vom Betrugsdezernat keine Lust mehr hatten, nach ihm zu suchen. Niemand wird wegen solcher Delikte ausgeliefert, selbst dann nicht, wenn der Wohnsitz des Beschuldigten bekannt ist und die ausländischen Kollegen ihn einfach nur abholen müssten.«

»Ich weiß«, unterbrach ihn Johansson. »Sonst noch etwas? «

»Noch ein paar Betrügereien. Ein Fall betraf eine untervermietete Wohnung, die er angeblich schwarz verkaufte, aber nie übergab. Die entsprechende Anzeige wurde zurückgenommen. Dann hatte jemand Geld in ein Hotelprojekt investiert und kam sich ebenfalls betrogen vor. Aber auch diese Ermittlung wurde eingestellt. Es ist nicht ganz klar, warum.«

»Und das ist alles?«, fragte Johansson.

»Nein«, sagte Jarnebring. »Es gibt noch einen Eintrag, und da fängt es an, interessant zu werden.«

»Und zwar?«

»Vor sechs Jahren, 2004, überprüften unsere Kollegen vom Reichskriminalamt, die sich mit Kinderpornographie befassen, das Internet und spürten eine große Anzahl pädophiler Männer auf, die sich Kinderpornographie auf ihren Computer runterluden und sie dann untereinander austauschten.
Einer derjenigen, die ins Netz gingen, war Staffan Leander Nilsson.«

»Was du nicht sagst«, meinte Johansson. »Und was wurde aus dieser Ermittlung?«

»Der Haupttäter kam für mehrere Jahre hinter Gitter. Fast alle kriegte man dran. Außer unseren kleinen Nilsson. Die Anzeige gegen ihn legte der Staatsanwalt nieder.«

»Warum? Hatte er ihm illegal eine Wohnung abgekauft?«

»Nein. Er kaufte ihm jedoch seine Geschichte ab. Die Kollegen aber nicht. Und um dir diese Frage zu ersparen: Ich habe nicht mit ihnen gesprochen. Ich habe die Akte und die Vernehmungsprotokolle mit Nilsson eingesehen. Er wurde in der Tat vier Mal vernommen, das letzte Mal in Anwesenheit des Staatsanwalts. Nach diesem Verhör wurde das Verfahren gegen ihn eingestellt, aber es bestand kein Zweifel daran, was unsere Leute davon hielten. Der Staatsanwalt nahm Nilsson seine Geschichte ab. Die Kollegen taten es nicht. Kein richtiger Polizist würde das tun.«

»Und worauf lief seine Geschichte hinaus?«

»Nilsson behauptete, er hätte ein Zimmer an einen Mann aus Marokko untervermietet, der laut Nilsson Ali Hussein hieß. Er habe ihn in einer Gay-Bar in der Altstadt kennengelernt. «

»Gay-Bar? Nilsson ist doch wohl nicht schwul? Behauptete er, dass er schwul sei?«

»Diese Frage wurde ihm in der Tat gestellt, also ob er homosexuell sei.«

»Und was sagte er?« »Dass er nicht verstehe, was das mit der Sache zu tun habe. Seine sexuellen Neigungen seien seine Privatsache.«

»Das kann doch nicht wahr sein«, meinte Johansson verächtlich. »Und was sagte er dann?«

»Laut Nilsson habe dieser Hussein also seinen Computer
dazu verwendet und sich ohne sein Wissen Pornographie im Internet angesehen. Er behauptete, das Passwort für seinen Computer stünde auf einem Zettel auf seinem Schreibtisch. Er sei traurig und wütend darüber; und außer sich, fände die ganze Sache schrecklich.«

»Das kann ich mir lebhaft vorstellen«, sagte Johansson. »Und was sagte dieser Ali?«

»Ali konnte leider nicht vernommen werden, weil unsere Kollegen ihn nie ausfindig machen konnten. Laut Nilsson lag das vermutlich daran, dass er sich illegal im Land aufhielt. Dieser Verdacht sei ihm nach einigen Monaten gekommen, aber als er Ali dahingehend befragt habe, sei dieser kurzerhand ausgezogen. Er hätte seine Sachen gepackt und sei abends verschwunden gewesen.«

»Verdammt«, sagte Johansson. »Was ist das für ein Staatsanwalt, der ihm so eine Geschichte abkauft?«

»Nilsson zeigte einen vom Vermieter Staffan Nilsson und Untermieter Ali Hussein unterschriebenen Mietvertrag vor. So ein Standardmietvertrag, in dem stand, dass er ein Zimmer seiner Vierzimmerwohnung sechs Monate lang untervermiete. Ali sei nach der halben Zeit ausgezogen und sei ihm außerdem eine Monatsmiete schuldig geblieben.«

»Was für Bilder soll dieser Ali denn aus dem Netz runtergeladen haben?«

»Fast nur kleine Mädchen. Kleine Jungen kamen auch gelegentlich vor, aber nur, wenn für die Handlung notwendig. Es ging um kleine Mädchen, die sexuell missbraucht und misshandelt wurden. Mit viel Gewalt. Die Bilder stammten von Seiten wie ›Kleine Mädchen im Erziehungsheim‹, ›Der strenge Lehrer‹, ›Das Kinderlager‹, ›Kinder zu verkaufen‹, ›Ein kleines Judenmädchen erzählt‹. Alles extrem illegal, sowohl die Kinderpornographie als auch die Gewaltpornographie. Dieser ganze Dreck eben.«


»Verstehe«, meinte Johansson. »Leute wie er haben Sex mit kleinen Mädchen. Hat Nilsson deswegen angedeutet, er sei homosexuell? Damit glaubhaft wird, dass der Inhalt seiner Festplatte nichts mit ihm zu tun habe?«

»Was glaubst du denn?«

»Wahrscheinlich«, meinte Johansson.

»Heterosexueller Pädophiler. Sadist. Nilsson ist auf kleine Mädchen scharf. Am liebsten peitscht er sie noch aus, ehe er sie missbraucht.«

»Und dieses Verfahren stellte der Staatsanwalt also ein?« Was war mit dem mitfühlenden Pädophilen geschehen?, dachte Johansson.

»Yes«, meinte Jarnebring und verzog angewidert das Gesicht. »Kann auch an dem Pseudonym gelegen haben, das Ali Hussein im Internet verwendet hat. Hussein, der Herrscher, Master Ali, der arabische Sklavenbesitzer. Das Ganze erinnert stark an einen Harem. Deutet eben sehr auf einen Täter wie Ali Hussein hin.«

»Verdammt noch mal«, sagte Johansson. »Haben die Kollegen die Nachbarn befragt? Haben sie jemanden gefunden, der Herrn Hussein je gesehen hat? Konnte mit Ausnahme Nilssons überhaupt jemand seine Existenz bezeugen?«

»Nein«, meinte Jarnebring. »Daran haben sie vermutlich nicht gedacht. Vermutlich hatten sie dazu auch nicht die Zeit. Damals war dieses Vergehen schließlich nur mit einem Bußgeld belegt.«

»Und weiter?«, fragte Johansson.

»Wie bereits gesagt, habe ich das Gefühl, dass wir es mit einem Betrüger zu tun haben. Direktor Staffan Leander Nilsson ist als Besitzer dreier kleinerer Aktiengesellschaften eingetragen. Die Staffan Leander Holding AG, die wiederum die Leander Thai Invest AG und die Staffan Nilsson Immobilien und Hotel AG besitzt.«


»Haben diese Gesellschaften irgendein Vermögen?«

»Laut Gunsan nicht. Kein Geld, viel Luft. Würde jemanden wie deinen Bruder Evert nicht im Geringsten interessieren. Sämtliche Aktiengesellschaften haben Nilssons Privatadresse als Geschäftsadresse. Außer Nilsson, dem Einzigen, der Prokura hat, sitzen noch zwei weitere Personen im Vorstand der Aktiengesellschaften. Laut Gunsan vermutlich Personen, die in der Buchführungsfirma arbeiten, die er beschäftigt.«

»Hat er selbst irgendein Vermögen? Was verdient das Schwein eigentlich?«

»Weniger als du, Lars. Bedeutend weniger«, meinte Jarnebring mit einem breiten Grinsen. »Darüber brauchst du dir also keine Sorgen zu machen. Verglichen mit dir ist er ein armer Schlucker, und auf dem Schreibtisch deines Bruders wäre er weniger wert als Fliegendreck. Ein paar hunderttausend im Jahr, nach seiner Steuererklärung zu urteilen. Ein Teil dieses Geldes stammt übrigens aus einer Rentenversicherung, die seine Mutter bereits fünfzig Jahre zuvor abschloss. Ihr Sohn ist der einzige Nutznießer.«

Als ihr Bruder, der Fleischgrossist, starb, dachte Johansson. Vera Nilsson, anständig, fleißig, ehrlich. Die gute Mutter, die einen Kindsmörder zum Sohn hat.

»Mit Zins und Zinseszins ist das nach all den Jahren ein stattliches Sümmchen geworden. Er bekommt gute fünfzigtausend im Jahr allein aus dieser Versicherung. Bis an sein Lebensende, wenn ich die Sache richtig verstanden habe.«

»Warte mal«, sagte Johansson. »Solche Versicherungen werden doch erst nach dem 55. Lebensjahr ausgezahlt?«

»Frag mich nicht«, meinte Jarnebring. »In seinem Fall könnte es daran liegen, dass er letztes Jahr Frührentner wurde. Schleudertrauma. Im Kreisverkehr am Gullmarsplan fuhr jemand auf seinen Wagen auf. Die Versicherung der Gegenseite musste ordentlich blechen.«


»Ist das alles?«, fragte Johansson. Schleudertrauma, Skoliose, er kann es nicht leicht gehabt haben, dachte Johansson. Ich wüsste gerne, wie viel er der Versicherung abgeluchst hat.

»Ja, im Wesentlichen. Ich habe vielleicht eine Kleinigkeit vergessen. Aber du findest alles in Gunsans Mappe.«

»Verstehe«, meinte Johansson. Pädophiler, Sadist, Kindsmörder, immer noch aktiv, und wenn er bedachte, dass er sein ganzes Leben lang gejagt und tausende unschuldiger Tiere geschossen hatte, dann war wohl nichts dabei, wenn er sich jetzt noch einmal die Hände mit etwas Blut befleckte.

Nun schaut er wieder so drein, dachte Jarnebring. Plötzlich wirkt er vollkommen abwesend.

»Was meinst du, Lars?«, fragte Jarnebring. »Wollen wir heute Abend noch eine Runde drehen und uns das Schwein ansehen?«

»Ja«, sagte Johansson. Erst sehe ich ihn mir an, dachte Johansson. Erst sehe ich ihn mir an, dann rede ich mit ihm. Und dann muss ich etwas unternehmen, dachte er.
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Montagabend des 9. August 2010

Als Pia aus der Bank nach Hause kam, standen ihr Mann, sein bester Freund und ihr neuer Gehilfe Max bereits in der Diele. Bereit zum Losfahren.

»Jetzt ziehen die Jungs los, um Dummheiten zu machen«, stellte Pia fest. »Vergesst nicht die Butterbrote und die Thermoskannen. Habt ihr auch warme Kleidung dabei? Draußen sind es nur dreizehn Grad, und ich will nicht, dass Lars sich erkältet.«

»Pass auf dich auf, Liebling«, sagte Johansson. »Mach dir keine Sorgen.«

 



Kaum waren sie auf der Straße, übernahm Jarnebring den Befehl.

»Max, Sie fahren«, sagte Jarnebring. »Lars, du sitzt vorne, und ich sitze hinten. Das ist einfacher, falls ich aus unterschiedlichen Richtungen fotografieren muss. Noch Fragen? «

»Keine Fragen«, sagte Max.

»Keine Fragen«, wiederholte Johansson.

»Aufsitzen«, sagte Jarnebring mit finsterer Miene. »Jetzt geht’s los«, fügte er noch sicherheitshalber hinzu.

»Wie sieht der Plan aus?«, fragte Johansson. Ob man wohl
schon ein belegtes Brot kriegt?, dachte er. Er war bereits wieder hungrig.

»Wir beginnen so wie meistens«, meinte Jarnebring grinsend. »Wir rufen bei dem Schwein zu Hause an.«

»Du oder ich?«, fragte Johansson. Kein belegtes Brot, dachte er.

»Ich dachte, ich ziehe die Schonen-Nummer ab«, sagte Jarnebring. »Hast du schon mal meinen Mann aus Schonen gehört?«

Bis zum Abwinken in allen erdenklichen Varianten, dachte Johansson.

»Das erste Mal war vor fast vierzig Jahren«, sagte er. »Ich bilde mir ein, dass es im Herbst ’75 gewesen sein muss, als wir das Rotlichtgewerbe unter die Lupe nahmen.«

»Wenn du keine besonderen Wünsche hast, dann gebe ich Larry aus Ängelholm, du weißt schon, der etwas Unentschlossene. «

»Ich hatte auf Börje gehofft«, meinte Johansson. »Börje aus Kristianstad. Der Dummdreiste und Cholerische.«

»Es hat keinen Sinn, das Schwein nervös zu machen.« Jarnebring schüttelte den Kopf, nahm sein Handy und wählte die Nummer von Staffan Leander Nilssons Wohnung am Boulevard Gustav III. in Frösunda.

 



Staffan Nilsson ging nach dem dritten Klingeln an den Apparat. Dann folgte eine konfuse Unterhaltung, die Nilsson dadurch beendete, dass er ganz einfach den Hörer auflegte.

»Nilsson«, sagte Staffan Nilsson. Höfliche Stimme.

»Ja, hallo, Staffan«, erwiderte Jarnebring in breitestem, quengeligem Schonen-Dialekt. »Hier ist Larry. Wie sieht’s aus, Staffan? Ich hoffe, bei dir ist alles in Ordnung?«

»Entschuldigen Sie«, sagte Nilsson. »Mit wem spreche ich bitte?« Höflich, jetzt jedoch äußerst zurückhaltend.


»Larry, Larry Jönsson, du erinnerst dich doch? Wir haben uns bei Lantmännen in Ängelholm getroffen, und ich habe versprochen, mich zu melden, wenn ich in der Gegend bin, und jetzt bin ich mit der Frau wirklich in Stockholm, und da dachte ich …«

»Ich fürchte, Sie haben sich verwählt«, sagte Nilsson reserviert.

»Verwählt? Sind Sie nicht Staffan Nilsson in Solna? Sie arbeiten doch bei Bilia? Bei Bilia in Haga Norra, das ist doch in Solna? Larry, Larry Jönsson. Wir haben uns doch noch letztes Frühjahr bei uns …«

»Sie haben die falsche Nummer«, wiederholte Staffan Nilsson. »Ich heiße Staffan Leander Nilsson, und ich fürchte, wir sind uns nie begegnet«, sagte Nilsson in einem Tonfall, der nahelegte, dass er Larry Jönsson für einen großen Idioten hielt.

»Das ist ja vollkommen unglaublich«, sagte Larry. »Aber hören Sie mal, ich …«

»Jetzt müssen Sie mich wirklich entschuldigen«, unterbrach ihn Staffan Nilsson. »Ich bin in Eile. Ich bin mit einer Bekannten zum Abendessen verabredet.«

Dann legte er auf.

»Schick«, meinte Max grinsend.

»Larry ist ein Klassiker«, meinte Jarnebring. »Als Lars und ich in den 70ern die Freudenhäuser ausspähten, hat Larry immer die Mädels angerufen und nach den Preisen und verschiedenen Dienstleistungen befragt.«

»Und das hat funktioniert?«, erwiderte Max kopfschüttelnd.

»Damals wie heute«, meinte Jarnebring und deutete die Straße hinunter auf Staffan Nilsson, der gerade aus dem Haus trat und auf ein nahegelegenes Restaurant zusteuerte.

»Gelogen hat er auch nicht«, stellte Jarnebring fest, als
Nilsson eine halbe Minute später in seinem Stammlokal verschwand, den Besitzer begrüßte und auf einem Hocker an der Bar Platz nahm.

»Jedenfalls nicht dieses Mal«, sagte Johansson. »Aber seine Bekannte scheint noch nicht gekommen zu sein.«

»Was machen wir jetzt?«, fragte Max und schaltete den Motor aus.

»Jetzt warten wir«, sagte Jarnebring. »Fahndung besteht überwiegend aus Rumsitzen und Warten«, erklärte er.

Wie die Jagd, dachte Johansson. Jagen ist warten. Darauf warten, dass das, was fast nie passiert, dann doch passiert.

»Genau wie Jagen«, sagte Max.

Kaum zu glauben, dachte Johansson. Das kann er wirklich nicht im Kinderheim gelernt haben.

»Woher wissen Sie das?«, fragte er. »Hat Ihnen Evert das beigebracht?«

»Das habe ich im Blut«, sagte Max und zuckte mit den Achseln. »Aber Evert nimmt mich immer mit, falls wir jetzt von der Jagd auf Elche und Hasen und so reden. Waldvögel.«

So was auch, dachte Johansson.

»Und? Können Sie das? Jagen, meine ich?«

»Ich bin jedenfalls noch nie jemandem begegnet, der es besser könnte«, meinte Max und zuckte mit den Achseln. Zurückgelehnt, die riesigen Hände im Schoß.

 



Sie saßen im Auto und warteten fast anderthalb Stunden. Der reglose Max betrachtete unablässig den Mann an der Bar der Pizzeria fünfzig Meter von ihrem Auto entfernt. Er sagte die ganze Zeit über kein Wort, beantwortete auch keine Fragen. Wachsame, tiefliegende graue Augen, wie schmale Schießscharten, verschanzt hinter dem knochig-wulstigen Jochbein, kein Blinzeln, nicht die geringste Regung seines verschlossenen Gesichts, während er die Beute betrachtete.


Staffan Nilsson schaute immer öfter auf die Uhr, griff nach fünf Minuten zu seinem Handy und steckte es eine halbe Minute später wieder weg, trank ein Glas Rotwein, ließ sich ein weiteres Glas bringen, unternahm nach weiteren fünf Minuten nochmals einen Versuch mit dem Handy und sprach dabei offenbar eine Nachricht aufs Band, ehe er sein Handy wieder in die Tasche seines Jacketts steckte. Wirkte jetzt etwas angespannt. Unruhig, ungeduldig. Dann erhob er sich, sagte etwas zum Mann hinter dem Tresen, trank sein zweites Glas aus, ließ sich ein drittes Glas und eine Speisekarte geben und nahm an einem kleinen Ecktisch Platz, von dem aus er den Eingang der kleinen Pizzeria im Blick hatte.

»Ein wachsamer Bursche«, stellte Johansson fest. Diesen Tisch hätte ich auch gewählt, dachte er.

»Irgendwas muss seiner Bekannten dazwischengekommen sein«, stellte Jarnebring fest.

»Könnte ich ein belegtes Brot bekommen und einen Kaffee? «, fragte Johansson.

»Coming right up, Chef«, antwortete Jarnebring und klang genauso munter wie früher, wenn sie ähnliche Aufträge ausgeführt hatten. »Was meinst du, Lars? Soll ich reingehen und versuchen, mir sein Glas zu krallen?«

»Lieber nicht«, meinte Johansson. »In der Pizzeria sind nur fünf Gäste. Wir müssen warten, bis es etwas voller geworden ist.«

 



Dann aß Nilsson und trank ein viertes Glas Rotwein. Er telefonierte noch zwei weitere Male, vergeblich. Nach einer halben Stunde gab er dem Kellner ein Zeichen, und dieser räumte seinen Teller und sein leeres Glas ab. Wenig später kehrte er mit einer Tasse Kaffee und einem fünften Glas Rotwein zurück.

»Der Typ trinkt ja so einiges«, meinte Johansson missvergnügt,
während er sein drittes Butterbrot aus der Plastikfolie wickelte.

»Du bist doch nur neidisch, Lars«, sagte Jarnebring, der ihren Proviant noch nicht angerührt hatte. »Du musst Max bitten, beim nächsten Mal ein Drei-Gänge-Menü mitzunehmen plus Schnaps, kaltes Bier und einen guten Rotwein, eben alles.«

»Ich glaube, es ist Zeit«, meinte Johansson. »Ich glaube, er geht jetzt.«

 



Nilsson erhob sich, nahm die Kaffeetasse und sein leeres Glas mit, ging zum Tresen, stellte Tasse und Glas hinter den Tresen und zog dann die Brieftasche aus der Jacke, um zu bezahlen.

»Ich ändere die Position«, sagte Max, ließ den Motor an und fuhr hundert Meter weiter. Gleichzeitig verließ Nilsson die Pizzeria und ging auf das Haus zu, in dem er wohnte.

»Was wohl aus seiner Bekannten geworden ist?«, meinte Johansson und klang eher so, als würde er laut nachdenken.

»Ihre Mutter hat ihr wohl verboten, noch mal rauszugehen«, sagte Jarnebring grinsend. »Schließlich ist es schon nach acht. Kleine Mädchen müssen um diese Tageszeit im Bett liegen.«

 



Fünf Meter von seiner Haustür entfernt hielt Nilsson inne. Schaute auf die Uhr und ging dann mit rascheren Schritten an seiner Haustür vorbei.

»Was macht der Typ jetzt?«, fragte Jarnebring.

»Parkzeitbegrenzung«, meinte Johansson, der im Unterschied zu seinem besten Freund sein gesamtes erwachsenes Leben in der Innenstadt gewohnt und des Öfteren die dortigen Regeln übertreten hatte. »Er muss einen anderen Parkplatz suchen.« Bevor er sich wieder hinter seinem Computer
verschanzt und für einen neuen Untermieter die ganzen Pornoseiten abgrast, dachte er.

 



Zwei Minuten später hatte Nilsson seinen Wagen auf der anderen Straßenseite geparkt, war ausgestiegen und in dem Haus, in dem er wohnte, verschwunden.

»Verdammt«, meinte Jarnebring. »Wären wir im Dienst gewesen, hätten wir das Schwein angehalten, ihn blasen lassen, eine Anzeige geschrieben und das Plastikröhrchen behalten. Dann wäre alles geritzt gewesen.«

»Das lässt sich auch anders regeln«, meinte Max.

»Immer mit der Ruhe«, meinte Johansson. »Diese Gestalt wird uns schon nicht davonlaufen.« Ob das wohl so eine gute Idee war, Max mitzuschleppen?, dachte er.

»Was machen wir jetzt?«, fragte Jarnebring. »Brechen wir die Aktion ab?«

»Wenn die Herren die halbe Nacht hier herumhocken wollen, so möchte ich euch nicht daran hindern. Ich für meine Person gedenke, nach Hause zu fahren, ein Schinkenomelett zu essen und ein paar Gläser Rotwein zu trinken.«

»Klingt gut«, meinte Max und nickte.

»Dann machen wir das«, meinte Jarnebring. »Zurück nach Hause. Dann können wir eine Kleinigkeit essen und besprechen, wie es weitergehen soll. Und der kleine Nilsson kann sich vor dem Computer einen runterholen.«

 



Auf wen er wohl gewartet hat?, überlegte Johansson, bevor er einschlief.
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Dienstag, 10. August 2010

Körperpflege, Frühstück zubereiten, die erste Mahlzeit des Tages. Anschließend der tägliche Besuch bei der Krankengymnastin. An diesem Dienstag auch noch ein Kontrollbesuch bei seinem Kardiologen. Erst ein EKG, dann Ultraschall und Blutdruck, schließlich ein Herzspezialist, der bekümmert den Kopf schüttelte.

»Da Sie es unverblümt schätzen, muss ich Ihnen sagen, dass ich auch schon Patienten hatte, denen es besser ging als Ihnen«, sagte der Arzt und nickte Johansson freundlich zu.

»Das glaube ich gern«, erwiderte Johansson. »Aber dem einen oder anderen wird es doch wohl auch schlechter gegangen sein?«

»Das Problem mit denen ist nur, dass sie fast alle tot sind«, sagte der Arzt. »Seit Sie zuletzt hier waren, haben Sie zwei Kilo zugenommen. Das deute ich dahingehend, dass Sie meine Diätvorschriften und Fitnesstipps negieren. Der Blutdruck ist noch schlechter als das letzte Mal. Daher muss ich die Dosis Ihrer blutdrucksenkenden Medizin erhöhen. Ich muss Ihnen sagen, dass das längerfristig keine Lösung ist. Gesunde Kost, viel Bewegung, weniger Stress. Ist das denn so schwer zu verstehen?«


»Das dürfen Sie mich nicht fragen, schließlich sind Sie der Arzt«, meinte Johansson. »Nicht ich.«

»Ich bin nicht ganz dieser Meinung. Warum befolgen Sie nicht meine Ratschläge?«

»Was soll das denn für ein Leben sein, wenn man nur die Tage bis zum Ende zählt?«, meinte Johansson und erhob sich.

 



Max fuhr ihn nach Södermalm zurück. Sah ihn dabei verstohlen an. Er sagte erst etwas, als sie vor dem Haus in der Wollmar Yxkullsgatan standen.

»Wie sieht’s aus, Chef?«, fragte Max.

»Alles okay, Max«, antwortete Johansson. »Und bei Ihnen? «

»Ich habe den Eindruck, dass es mir besser geht als Ihnen, Chef«, sagte Max.

»Unsinn«, sagte Johansson, lächelte und klopfte ihm auf die Schulter. »Geben Sie nur Bescheid, wenn Sie Lust aufs Armdrücken haben.«

Max lächelte nicht. Er sah ihn nur an und schüttelte langsam den Kopf.

»Geben Sie Bescheid, wenn ich was für Sie tun kann, Chef«, sagte Max.

»Vielen Dank.«

»Ich weiß, wie das ist, wenn einen etwas von innen auffrisst«, sagte Max.

 



Nach dem Mittagessen legte er sich auf das Sofa in seinem Arbeitszimmer. Matilda schüttelte ihm die Kissen auf, brachte ihm eine große Flasche Mineralwasser in einem Eiskübel. Sie legte den Kopf schief und sah ihn an.

»Rufen Sie, falls noch was sein sollte«, sagte sie.

»Hören Sie auf, mich zu verhätscheln«, knurrte Johansson.


 



Dann schlief er ein. Er erwachte davon, dass Pia neben ihm saß und ihm mit den Fingern über Wangen und Stirn strich.

»Was hat der Arzt gesagt?«, fragte Pia.

»Alles prima«, sagte Johansson. »Alles prima.«

»Sicher?«, erwiderte Pia und lächelte schwach.

»Es würde mir nicht im Traum einfallen, dich anzulügen«, log Johansson und setzte sich ohne größere Mühe im Sofa auf. Der rechte Arm, dachte Johansson, der rechte Arm funktioniert zumindest mit jedem Tag besser. Sehnt sich vermutlich genauso nach der Elchjagd wie ich, dachte er.

»Können wir miteinander reden?«

»Natürlich«, sagte Johansson. Solange wir nicht über mich sprechen, dachte er.

»Ich habe über unser Gespräch von vorgestern nachgedacht. Über den Mann, der Yasmine ermordet hat«, sagte Pia.

»Und? Was ist mit ihm?«

»Wenn es jetzt eines deiner Kinder oder eine deiner Enkelinnen gewesen wäre? Was hättest du dann getan?«, fragte Pia.

»Dann hätte ich ihn totgeschlagen«, sagte Johansson. »Auf diese alttestamentarische Weise. Auge um Auge, Zahn um Zahn.« Und ich hätte dabei noch die Schläge gezählt, dachte er.

»Als wir letztes Mal darüber sprachen, hatte ich nicht diesen Eindruck. Ich hatte gehofft …«

»Das lag daran, dass wir nicht von mir gesprochen haben«, fiel ihr Johansson ins Wort. »Für mich ist Hass eine Frage des Abstands. Wenn man zu nahe kommt, Pech. Wenn jemand dir, meinen Kindern oder Enkeln etwas antun würde und wenn es keinen anderen Ausweg gäbe. Ob ich so einen Menschen dann totschlagen könnte? Klar«, meinte Johansson.

»Mir zuliebe?«, fragte Pia.

»Dir zuliebe? Wie meinst du das?«


»Ich hoffe, dass du mir zuliebe eine andere Lösung wählen würdest.«

»Keine Sorge«, meinte Johansson und nahm ihre Hand. »Ich verspreche dir, es mir ganz genau zu überlegen, bevor ich etwas unternehme.«

»Kannst du dir nicht vorstellen, die Sache einfach auf sich beruhen zu lassen? Ich mache mir Sorgen um deine Gesundheit. «

»Nie im Leben«, erwiderte Johansson. »Wie würde das aussehen, wenn jemand wie ich so was einfach auf sich beruhen ließe? Wo kämen wir dann hin? In einer solchen Welt würden weder du noch ich leben wollen.«
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Mittwoch, 11. August 2010

Alf rief bereits vor dem Frühstück an und erkundigte sich, ob er Johansson zum Mittagessen einladen dürfe. Donnerwetter, dachte Johansson. Bin gespannt, was es kostet, wenn die Rechnung kommt.

»Ich habe einiges herausgefunden, was dich sicher interessieren wird, Schwager. Es geht um Staffan Nilssons erste Zeit in Thailand Ende der 80er und Anfang der 90er.«

»Was du nicht sagst«, meinte Johansson. Interessant, dachte er.

»Es zeigte sich, dass ich einen alten Bekannten habe, der gut über Nilsson Bescheid weiß. Wir sind Logenbrüder, außerdem ist er Mitglied der Stora Sällskapet. Er war Ende der 80er an demselben Hotelprojekt beteiligt wie Nilsson. Bei meinem Bekannten handelt es sich aber um einen sehr seriösen Mann. Er ist etwas älter als wir, Schwager, und hat etliche Jahre in Thailand gewohnt. Nach dem Tsunami hat er dann das meiste verkauft und besitzt dort jetzt nur noch eine Eigentumswohnung. Wenn du nichts dagegen hast, würde ich vorschlagen, dass du ihn kennenlernst. Ich dachte, es ist besser, wenn du die Geschichte aus erster Hand hörst.«

»Kein Problem«, meinte Johansson. »Und was hast du ihm gesagt? Ich meine, warum ich mich für Nilsson interessiere?«


»Ich sagte, Nilsson habe dich gefragt, ob du in ein Thailand-Projekt investieren wolltest. Daraufhin hättest du mich gebeten herauszufinden, wie er als Person und eventueller Geschäftspartner sei. Diskretion sei Ehrensache, um es einmal so auszudrücken«, meinte Alf und räusperte sich vorsichtig.

»Ausgezeichnet«, sagte Johansson. »Wo und wann?«

»Ich schlage heute um eins in der Stora Sällskapet vor«, meinte Alf. »Denn dann ist der schlimmste Trubel vorbei, und wir haben unsere Ruhe.«

 



Als Johansson Punkt eins durch die Flügeltüren des Speisesaals der Stora Sällskapet auf Blasieholmen in Stockholm trat, war ganz offensichtlich der schlimmste Trubel vorbei. In der einen Ecke des großen Saals saß ein alter Herr in Anzug mit Weste und stocherte in seinem eingelegten Hering herum, las Dagens Industri und nippte an einem Glas, das vermutlich einmal einen großen Schnaps enthalten hatte. Am entgegengesetzten Ende des Saals saß Johanssons Tischgesellschaft, sein Schwager Alf mit einem einige Jahre älteren Mann, der Alf auffallend ähnlich sah. Groß, mager, etwas gebeugt, glatzköpfig und mit kleidsamer Sonnenbräune. Blaues Jackett mit dem Wappen der Königlichen Segelgesellschaft, graue Leinenhosen und polierte braune Schuhe. Im Übrigen war das Lokal, abgesehen von einem älteren Kellner, der vor der Tür zur Küche in Wartestellung verharrte, vollkommen leer.

»Es ist mir eine Freude, Sie endlich kennenzulernen, Lars Martin«, sagte sein neuer Informant und lächelte mit seinen Augen und seinen ordentlich weißen Zähnen. Gleichzeitig hielt er ihm seine sehnige, braungebrannte Hand hin. »Meine Frau hat eine Patentochter, die Polizistin ist und mit einem ihrer ehemaligen Mitarbeiter zusammenlebt. Schon allerhand, was ich so für Geschichten im Laufe der Jahre über Sie gehört habe. Ich heiße übrigens Carl, meine Freunde nennen
mich Calle, Calle mit C. Es ist mir ein Vergnügen, Sie zum Mittagessen einladen zu dürfen.«

Aha, dachte Johansson. Das erklärt die Sache. Er schielte zu Alf hinüber, der jedoch in Gedanken woanders zu sein schien.

»Danke, Calle«, sagte Lars Martin Johansson und tätschelte ihm freundschaftlich den Arm, da seine rechte Hand immer noch zu nichts zu gebrauchen war und sein pedantischer Schwager sicher bereits erzählt hatte, was geschehen war. »Meine Freunde nennen mich Lars«, sagte er. Und nennst du mich Lasse, dann schlag ich dich tot, dachte er.

»Ihre Patentochter«, meinte Johansson, während er mit einiger Mühe Platz nahm, die Krücke an den Stuhl lehnte und gleichzeitig aus den Augenwinkeln sah, wie der Kellner auf sie zueilte, um ihm beizustehen. »Ihre Patentochter, wie heißt die denn?«

»Sie ist eine Ihrer jungen Kolleginnen«, sagte sein neuer Freund. »Susanne Söderhjelm. Sie arbeitete bei Ihnen, als Sie Chef des Reichskriminalamts waren. Sie ist mit einem Ihrer nächsten Leute von damals, Polizeiintendent Wiklander, liiert, aber das wussten Sie vielleicht bereits?«

Sind sie endlich ein Paar? Höchste Zeit, dachte Johansson. Kleine Welt. Ich muss Wiklander anrufen. Seit ich aufgehört habe, haben wir kaum noch miteinander geredet, dachte er.

»Zwei hervorragende Mitarbeiter«, bestätigte Johansson. »Sehr kompetent«, versicherte er. Nimm dich zusammen, dachte er.

»Mit einem solchen Mentor und Chef, wie hätte das auch anders enden sollen«, meinte Carl und lächelte erneut. »Alf und ich haben gerade Bier bestellt, es ist ja noch Sommer, aber wenn es etwas anderes gibt, was Ihnen mehr zusagt. Ich selbst hatte gedacht, dass ich mir zum Mittagessen einen Dry Martini gönnen könnte.«


»Klingt gut«, meinte Johansson und nickte dem Kellner zu, der so viel Anstand besaß, seine Krücke stehen zu lassen.

»Ausgezeichnet«, sagte sein Gastgeber. »Dann hätten wir gerne ein weiteres kaltes Bier und zwei richtig kalte Dry Martinis nach meinem eigenen Rezept. Seien Sie vorsichtig mit dem Martini, sehr vorsichtig. Es reicht, wenn Sie mit der Flasche am Glas vorbeigehen.«

»Natürlich, Direktor Blomquist«, erwiderte der Ober und verbeugte sich leicht. »Und die Herren geben Bescheid, wenn Sie so weit sind, das Essen zu bestellen.«

Kalle Blomkvist, dachte Johansson, aber mit C und sicher auch noch das eine oder andere Q und U. Ein Name, der verpflichtete, da er seine Berufswahl beeinflusst und so sein Leben geformt hatte, als er noch in kurzen Hosen herumgerannt war und sich zu Hause auf dem Hof in Norra Ådalen ständig die Knie aufgeschlagen hatte.

 



Eine halbe Stunde später waren die Dry Martinis geleert, und jeder hatte einen Teller mit eingelegtem Hering vor sich stehen. Johanssons neuer Freund kam zur Sache.

»Ihr Schwager Alf hat mir erzählt, dass Staffan Nilsson offenbar an Sie herangetreten ist«, sagte Calle, »hinsichtlich eines Immobilienprojekts in Thailand, an dem Sie sich offenbar finanziell beteiligen sollen.«

»Ich bin diesem Nilsson nie begegnet«, sagte Johansson und schüttelte den Kopf. Gleichzeitig streute er Schnittlauch über seinen Matjeshering. Fett und glänzend und höchst ansprechend lag er neben den gelbweißen jungen Kartoffeln.

»Er hat mir viele Unterlagen zukommen lassen«, fuhr er fort. »Mein Bruder Evert hat mich gebeten, mir das einmal anzusehen. Ich sitze schließlich im Aufsichtsrat des Immobilienunternehmens der Familie. Evert hatte keine Zeit. Es ging um Eigentumswohnungen und Häuser, auch um Time-Share-Apartments,
alles mit einer gemeinsamen Infrastruktur, mit Hotel, Restaurant, Angestellten, allem Drum und Dran. Und zwar in Khao Lak in Thailand. Ich weiß nicht mal, wo das liegt. Es ging etwa um zweihundert Millionen, wir sollten uns mit zehn Prozent beteiligen«, meinte Johansson unbekümmert. Er hatte nach seinem Besuch bei der Krankengymnastin eine halbe Stunde damit verbracht, die Papiere in dem Ordner durchzusehen, die Gunsan seinem besten Freund gegeben hatte.

»Ich an Ihrer Stelle wäre bei diesem Mann sehr vorsichtig«, meinte der Namensvetter des Meisterdetektivs. Er unterstrich das noch dadurch, dass er den Kopf schüttelte und warnend seine Heringsgabel hob.

»Was Sie nicht sagen«, meinte Johansson. »Erzählen Sie.« Ein Zeuge ist jemand, der etwas zu erzählen hat, dachte er. Dieser tut das sogar noch mit Stil.

Blomquist warnte ihn, aber nicht, weil er das Projekt kannte, in das Johansson und sein Bruder investieren sollten. Er selbst hatte im Übrigen seinen Besitz in Thailand schon vor mehreren Jahren verkauft, und zwar kurz nach dem Tsunami. Er besuchte das Land nur noch zusammen mit seiner Frau, seinen Kindern und Enkeln als Tourist. Er besaß allerdings noch ein Haus nördlich von Khao Lak, das die ganze Familie nutzte. Ein fantastisches Land, fantastisches Klima, nicht zuletzt ein fantastisches Volk, aber trotzdem ein Wort der Warnung. Staffan Nilsson oder Staffan Leander Nilsson oder Staffan Leander, wie er sich auch nenne, sei ein Mann, mit dem man ungeachtet der Umstände keine Geschäfte mache.

»Was Sie nicht sagen«, meinte Johansson. »Und worin besteht das Problem? Beschreiben Sie ihn mir. Wie gesagt bin ich ihm nie begegnet, ich habe noch nicht einmal mit ihm telefoniert. «


»Faul, inkompetent und betrügerisch«, meinte Johanssons neuer Bekannter. »So jemanden wie Nilsson sollte man nicht einmal mit der Zange anfassen«, verdeutlichte er.

»Was Sie nicht sagen«, meinte Johansson noch einmal.

 



Mitte der 80er kaufte Direktor Carl Blomquist mit einem erklecklichen Sümmchen, das er an der schwedischen Börse verdient hatte, den größten Teil eines Hotelprojektes an der thailändischen Ostküste in der Bucht von Koh Samui, damals noch ein jungfräulicher, unbebauter Landstrich, schön auf die exotische Art, die man sich als Schwede kaum vorstellen konnte. Das Hotel hatte ein neues Konzept. Die Zielgruppe waren Familien mit Kindern. Leute aus der jüngeren Mittelklasse, die Sonne und Wärme, Ruhe und Frieden, gutes Essen und ein gewisses Maß an Exotik suchten, jedoch nicht zu scharf gewürzt, dazu den einen oder anderen Cocktail mit der Gattin, während sich die Animatoren des Resorts um den Nachwuchs kümmerten.

»Keine vergnügungssüchtigen Zwanzigjährigen, keine Diskotheken, Stripclubs und ähnliche Dinge, die leider immer noch mit einem Urlaub in Thailand assoziiert werden«, sagte Carl Blomquist, während er sich HP-Sauce auf sein Beef à la Rydberg kippte, das gerade aufgetragen worden war.

»Und was hatte Staffan Nilsson mit diesem Projekt zu tun?«, fragte Johansson und stocherte dabei misstrauisch in seinem Minutensteak mit Meerrettich herum, das er bei näherer Betrachtung lieber nicht bestellt hätte.

»Mein Kompagnon und ich suchten einen weiteren Investor. Nur zu zweit war uns das Projekt zu groß. Also vermittelte uns die Bank, damals war ich noch bei der SE-Bank, den jungen Nilsson. Ich sage, der junge Nilsson, da er über zwanzig Jahre jünger als mein Partner und ich gewesen sein muss. Noch keine dreißig, wenn ich mich recht entsinne.


Charmant, höflich. Geld hatte er auch, er hatte ein paar Millionen von seiner Mutter geerbt. Leider ließen wir uns überzeugen und nahmen ihn an Bord«, fuhr Carl Blomquist fort und seufzte.

»Bedauerlich«, pflichtete ihm Johansson bei.

»Leider begingen wir einen noch größeren Fehler.«

»Ach, wirklich?«, sagte Johansson und versuchte dabei, nicht allzu gespannt zu klingen.

»Bereits bevor er unser Teilhaber wurde, erzählte er, er wolle nach Thailand auswandern und Schweden den Rücken kehren. Das war das Jahr, in dem Palme ermordet worden war, im Frühsommer 1986, und man musste kein Konservativer sein, um zu der Überzeugung zu gelangen, dass es mit dem Land nur noch bergab ging. Es gab also sicher viele Leute, die sich mit ähnlichen Gedanken trugen. Er wollte also nach Thailand auswandern, einen Hotel- oder Restaurantbetrieb eröffnen oder sich als Teilhaber einkaufen. Er wollte sich in einem neuen Land etablieren und eine Zukunft aufbauen. Klang recht sympathisch, fanden mein Partner und ich. Außerdem brachte er viel Erfahrung aus dem Hotel- und Restaurantgewerbe mit. Wir haben das sogar noch geprüft. Bereits als Schüler hatte er in den Sommermonaten immer in dieser Branche gejobbt, lange bevor er an der Universität Uppsala BWL studiert hatte. Mit Schwerpunkt Touristik, meine ich mich zu erinnern.«

»Sie haben ihn also angestellt«, sagte Johansson. »Damit er sich um alles kümmert.« Das muss eine äußerst gründliche Kontrolle dieses kleinen Mythomanen gewesen sein, dachte er.

»Sowohl mein Kompagnon als auch ich hatten in Schweden verdammt viel zu tun, und wir hatten vor Ort zuverlässige Kräfte eingestellt, vom thailändischen Direktor bis hin zu den Servicekräften. Trotzdem hielten wir es für sinnvoll,
einen Schweden vor Ort zu haben, sozusagen als unseren verlängerten Arm, als unseren schwedischen Verbindungsmann. Der junge Nilsson wurde stellvertretender Direktor und war für die Finanzen zuständig.«

»Aber die Sache ging schief«, meinte Johansson und schob sein schäbig-graues Minutensteak beiseite. Muss ich halt ein ordentliches Dessert bestellen, dachte er.

»Es dauerte allerdings eine Weile. Rechnen konnte er überhaupt nicht, das stellten wir recht umgehend fest.«

»Er bereicherte sich«, konstatierte Johansson.

»Ja, aber das war keine sonderlich große Überraschung. Nicht in dieser Branche. Außerdem unterschlug er vermutlich auch nicht mehr als jeder andere. Nein, etwas anderes war bedeutend schlimmer. Als wir entdeckten, dass er mit Finanzen keine sonderlich gute Hand hatte, um es einmal freundlich auszudrücken, übertrugen wir ihm stattdessen Aufgaben im Hotel und Restaurant, vor allen Dingen im Servicebereich, der sich an unsere Zielgruppe, Familien mit Kindern, richtete.«

»Und was geschah dann?«, fragte Johansson, obwohl er die Antwort bereits wusste.

»Anfänglich ging alles sehr gut. Er veranstaltete eine Menge Aktivitäten für die Kinder, Wassergymnastik, Schnitzeljagden auf die Inseln, Theateraufführungen und thailändische Tanzkurse, alles zwischen Himmel und Erde.« Carl Blomquist schüttelte den Kopf.

»Und worin bestand das Problem?«

Direktor Carl Blomquist, der Namensvetter des Meisterdetektivs, wenn man es mit der Schreibung nicht so genau nahm, stärkte sich mit einem großen Schluck Rotwein, ehe er zur Sprache brachte, worauf sein neuer Bekannter die ganze Zeit gewartet hatte.

»Er war ja ein junger, charmanter Mann, sah gut aus.
Wirkte in jeder Hinsicht vollkommen normal. Der ideale Schwiegersohn. Als ich von den Klagen der Gäste erfuhr, weil er ihre Kinder begrabscht haben sollte, also die kleinen Mädchen, an Jungen schien er vollkommen uninteressiert zu sein, wäre ich fast vom Stuhl gefallen.«

»Was für eine fürchterliche Geschichte«, sagte Johansson. »Und was haben Sie unternommen?«

»Das Übliche. Vertuschen und Schlichten. Leider kostete das einiges, aber eine Alternative gab es nicht. Wir haben sogar extra Security-Personal eingestellt, um sicherzustellen, dass er der Anlage fernblieb.«

»Wurde er nie festgenommen? Die Polizei hat von seinen Taten nie erfahren?«

»In Thailand? Damals?«, sagte Carl Blomquist und schüttelte den Kopf. »Das können Sie vergessen, fürchte ich. Die alten Säcke strömten jedes Jahr zu Millionen herbei, um sich mit kleinen Mädchen zu verlustieren. Das einzig Merkwürdige an Nilsson war vermutlich, dass er nur halb so alt war wie die anderen. Mensch, Lars. Damals, ich weiß nicht, wie es heute ist, und ich will lieber gar nicht darüber nachdenken, damals haben die armen Bauern im Norden Thailands ihre Kinder verkauft, ihre eigenen Kinder. Für eine geringere Summe, als man hier für einen Welpen zahlen muss. Die landeten dann in den Bordellen und Bars in Bangkok oder den großen Touristenzentren. Nur wenige fanden einen normalen Job als Dienstmädchen oder Hotelangestellte. Wie viel von dem in den Taschen der örtlichen Polizei landete, will ich gar nicht wissen. Die Polizei in Thailand war anders als Sie und Ihre Kollegen.«

»Wissen Sie, was dann mit Nilsson geschah? Nachdem Sie ihn gefeuert hatten?«

»Tja. So einiges ist mir zu Ohren gekommen. Es gab ja ziemlich viele Schweden dort unten, also wurde auch getrascht.
Nicht zuletzt über Staffan Nilsson. Erst kaufte er sich in ein paar Striplokale ein, also solche mit kleinen Mädchen in Phuket. Dafür verwendete er offenbar das Geld, um das er uns betrogen hatte. Ich glaube, dass diese Bars seine hauptsächliche Einnahmequelle darstellten. Er besaß angeblich auch einen Souvenirladen in Phuket.«

»Hat er noch seine Firma in Thailand?«, fragte Johansson.

»Das Letzte, was ich gehört habe, war, dass er sich mit seinen thailändischen Partnern überworfen haben und wieder nach Schweden gezogen sein soll. Offenbar war er mehr oder weniger dazu gezwungen. Großer Gott, das muss auch schon wieder über zehn Jahre her sein. Als Alf mir erzählte, dass er immer noch in Projekte in Thailand involviert ist, überraschte mich das sehr. Ich glaubte, er hätte sich da schon vor vielen Jahren rausgezogen.«

»Ich danke Ihnen vielmals«, sagte Johansson. Höchste Zeit, auf die Toilette zu gehen, und das Diktiergerät abzustellen, bevor es anfängt, in der Brusttasche zu piepen, dachte er.

»Keine Ursache«, sagte Carl Blomquist und hob sein Glas. »Ich gehe davon aus, dass diese Unterhaltung unter uns bleibt.«

»Natürlich«, antwortete Johansson. »Diskretion ist Ehrensache«, meinte er und hob ebenfalls sein Glas.
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Donnerstag, 12. August 2010

Am Nachmittag fand eine Kontrolluntersuchung bei Frau Dr. Ulrika Stenholm statt. Nachdem sie wie immer seine Glieder befühlt hatte, richtete sie ihm Grüße von seiner Krankengymnastin aus, die zufrieden mit ihm sei, und dann von seinem Kardiologen, der weniger zufrieden sei.

»Ich bin leider auch nicht zufrieden«, sagte Ulrika Stenholm mit bekümmerter Miene und neigte ihren blonden Kopf zur Seite. »Ihre Werte könnten bedeutend besser sein. Wie geht es Ihnen eigentlich, Lars?«

»Das sollten Sie nicht mich fragen. Sie sind schließlich die Ärztin. Wie geht es Ihnen überhaupt?«

»Natürlich bin ich auch etwas neugierig, wie es mit dieser anderen Sache läuft«, sagte sie und reckte ihren langen, dünnen Hals. »Also mit Yasmine.«

»Läuft bestens«, sagte Johansson. »Ich habe den Täter gefunden. «

»Was Sie nicht sagen. Sie machen doch wohl keine Witze?«

»Über so etwas macht man keine Witze«, erwiderte Johansson.

»Wer ist es? Lebt er noch?«

»Er erfreut sich bester Gesundheit, wenn Sie mich fragen«, sagte Johansson.


»Was Sie sagen, schockiert mich fast«, erwiderte sie.

Ja, du siehst in der Tat etwas mitgenommen aus, dachte Johansson. Nicht mehr neugierig, fast schon verängstigt.

»Immerhin erfreulich, dass wir diese Sache erledigt haben«, meinte Johansson ablenkend.

»Aber ich verstehe das nicht. Ihre Kollegen vor fünfundzwanzig Jahren. Das waren doch unendlich viele Polizisten, die jahrelang an diesem Fall gearbeitet haben. Ohne Erfolg. Und dann kommen Sie, und kaum verstreicht ein Monat, denn länger ist es doch nicht her, dass ich Ihnen davon erzählt habe, da sagen Sie, dass Sie den Mörder gefunden haben.«

»Teilweise Ihr Verdienst«, sagte Johansson. »Und dafür bedanke ich mich.« Außerdem war es ein großes Glück, dass nicht der kleine Bäckström auf Ihrer Station gelandet ist, dachte er, wobei ein Arsch ohne Kopf nur schwerlich ein Blutgerinnsel im Hirn hat.

»Sie müssen mir sagen, wer er ist«, sagte Ulrika Stenholm. »Das ist ja eine fürchterliche Geschichte.«

»Das ist etwas kompliziert«, meinte Johansson. »Der Fall ist schließlich verjährt, rein rechtlich kann man also nichts mehr unternehmen. Im Hinblick darauf wäre es kaum vertretbar, herumzulaufen und jedem seinen Namen zu nennen. Ich gehe im Übrigen davon aus, dass dieses hier und alle unseren bisherigen Gespräche über diese Sache vertraulich sind.«

»In diesem Punkt können Sie ganz beruhigt sein, Lars. Ich habe niemandem ein Sterbenswörtchen erzählt. Meine Güte, wie schrecklich. Irgendetwas muss man doch wohl tun können? Ich meine, so ein Mensch wie er. Irgendeine Strafe muss er doch erhalten?«

»Von unserem Herrgott in diesem Falle«, meinte Johansson. »Was die weltliche Gerechtigkeit betrifft, haben wir ihn bereits verloren, fürchte ich.«


»Aber irgendetwas müssen Sie doch tun können?«

»Ich denke darüber nach«, meinte Johansson. »Ich nehme Ihre Worte zur Kenntnis, und ich denke darüber nach.« Aber auf zu viel sollte sie nicht hoffen, dachte er.

 



Das Beste wäre gewesen, wenn du den Mund gehalten hättest, dachte Johansson im Auto auf dem Weg nach Hause. Sie war ja richtiggehend entsetzt, das dünne Ding, dachte er.

 



»Wie war’s beim Onkel Doktor?«, fragte Matilda, als er wieder auf das Sofa in seinem Arbeitszimmer zurückgekehrt war.

»Bei der Tante Doktor«, erwiderte Johansson. »Dr. Stenholm ist eine Sie. Danke. Ausgezeichnet. Sie war sehr zufrieden mit mir.«

»Lügen Sie mich nicht an«, sagte Matilda. »Wissen Sie was? Sie sind ein großes Kind«, meinte sie und schüttelte den Kopf.

»Einen doppelten Espresso«, sagte Johansson, »mit einem Kännchen heißer Milch. Gegen ein Schinkenbrot wäre auch nichts einzuwenden.«

»Das können Sie vergessen«, meinte Matilda. »Ihren Kaffee bekommen Sie, aber nur unter einer Bedingung.«

»Und die wäre?«

»Dass Sie sich zusammennehmen und sich mehr um Ihre Gesundheit kümmern.«

»Versprochen«, sagte Johansson.

 



Matilda ist okay, dachte Johansson und sah ihr hinterher, als sie sein Zimmer verließ, um seinen Kaffee zu holen. Wirklich fürchterlich, dass sie sich so verunstaltet hat. Aber bei der Mutter muss man vermutlich froh sein, dass sie nicht auch noch vollkommen zerschnittene Arme hat.
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Donnerstagabend des 12. August 2010

Pia hatte eine Abendbesprechung in der Bank und war kaum zur Tür hinaus, da beschloss Johansson, seine neugewonnene Freiheit zu einem spontanen Hausbesuch bei Erika Brännström zu nutzen.

»Lass schon mal den Motor warm laufen, Max«, sagte Johansson. »Ich will mich mit einer Zeugin unterhalten.«

»Klaro, Chef«, antwortete Max.

 



Max war im Auto sitzen geblieben, nachdem ihm Johansson die Situation erklärt hatte. Heikle Lage und so, gewisse Gespräche könnten nur unter vier Augen geführt werden. Falls es überhaupt zu einem Gespräch käme.

»Es kann fünf Minuten dauern, aber auch eine Stunde«, sagte Johansson. »Bleiben Sie also in der Nähe, ich rufe Sie dann auf dem Handy an.«

»Wie heißt er?«, meinte Max. »Für den Fall der Fälle.« Er lächelte schwach.

»Er ist eine Sie«, erwiderte Johansson. »Eine Frau Anfang sechzig. Sie heißt Erika Brännström und wohnt im dritten Stock.«


Johansson machte es so, wie er es gelernt hatte. Das Problem war nur, dass seit dem letzten Mal zwanzig Jahre vergangen waren. Erst ging er mit ziemlicher Mühe in die Hocke, öffnete Erika Brännströms Briefeinwurf und lauschte. Da ist jemand in der Wohnung, dachte er. Das Radio lief, wahrscheinlich der Schnulzensender Lugna Favoriter. In einer Pause zwischen zwei Songs hörte er außerdem, wie sie einige Takte von »Dancing Queen« von Abba summte.

Na also, dachte Johansson und richtete sich auf, um zu klingeln. Plötzlich wurde ihm schwarz vor Augen, und der Boden unter ihm schwankte. Er fiel gegen ihre Tür, prallte ab und setzte sich dann auf den Hintern. Alles in allem ging es bedeutend besser als beim Mal davor. Außerdem brauchte er nicht einmal zu klingeln. Nach zehn Sekunden öffnete Erika Brännström, sah ihn an und schüttelte den Kopf. Nach ihrer Miene zu urteilen, belustigte sie der Anblick, der sich ihr bot.

»Wollten Sie die ganze Nacht da sitzen?«, fragte sie.

»Raten Sie mal«, meinte Johansson. »Sie sind doch auch aus Norrland.«

»Seien Sie jetzt beim Aufstehen vorsichtig«, sagte sie, packte seinen gesunden linken Arm und half ihm auf die Beine.

»Danke«, sagte Johansson.

»Darf ich Ihnen eine Tasse Kaffee anbieten?«, fragte sie.

»Eine Tasse Kaffee wäre wirklich nicht schlecht«, nahm Johansson an.

 



Fünf Minuten später saßen sie im Wohnzimmer und tranken Kaffee. Erika Brännström hatte erst eine Weile schweigend dagesessen und ihn betrachtet. Durchaus nicht feindselig, eher interessiert und vielleicht sogar etwas besorgt. Aber nicht um sich, offenbar mehr seinetwegen.

»Sie haben nicht zufällig erwogen, etwas gesünder zu leben?
«, meinte sie kopfschüttelnd. »Sie sind ja noch dicker als bei Ihrem letzten Besuch.«

Wo habe ich das schon mal gehört?, dachte Johansson.

»Das ist nicht so einfach«, meinte Johansson. »Das ist gar nicht so einfach, das kann ich Ihnen sagen.«

»Ein so sturer und ausdauernder Mensch wie Sie. Erzählen Sie mir bloß nicht, dass Sie das nicht schaffen würden. Sie sind einfach nur zu bequem, so ist das wohl. Oder es ist Ihnen ganz einfach egal.«

»Ich verspreche, mich zusammenzunehmen«, sagte Johansson. »Außerdem hätte ich dann auch noch ein paar Fragen, wenn es Ihnen recht ist.«

»Dann ist es vielleicht das Beste, dass wir die hinter uns bringen«, meinte Erika Brännström. »Bevor die Nachbarn anfangen, sich Gedanken zu machen. Vermutlich ist es diese Haarspange, die Ihnen zu schaffen macht. Die Yasmine gehörte. «

»Ja«, erwiderte Johansson. Damit können wir anfangen, dachte er.

»Nicht ich fand sie, sondern Margaretha. Irgendwann im Herbst nach diesem schrecklichen Sommer, in dem die kleine Yasmine ermordet wurde. Margaretha fand sie beim Großreinemachen vor dem Umzug unter ihrem Bett. Sie gab sie mir und fragte, ob sie Karoline oder Jessica gehöre. Das sind meine Töchter, aber das wissen Sie ja bereits. Ich weiß auch nicht, warum sie das fragte, denn beide hatten damals jungenhafte Kurzhaarschnitte.«

»Und was haben Sie gesagt?«

»Dass sie nicht ihnen gehörte. Erst viel später kam mir der Gedanke, dass sie vielleicht Yasmine gehört hatte. Das war an sich nicht weiter merkwürdig, da sie manchmal mehrmals in der Woche im Haus gespielt hatte. Außerdem rannte sie immer überall rum. Jessica und Karo waren etwas besser erzogen.
Zumal ich diejenige war, die immer alles aufräumen musste. Ich hatte ihnen also beigebracht, was sich gehörte.«

»Und Margaretha, hatte sie irgendwelche Überlegungen angestellt? Ich meine, dass es Yasmines Spange sein könnte?«

»Nein«, sagte Erika Brännström. »Ich habe auch nie gefragt. Dass es ihr nicht gut ging, hätte auch jeder gesehen, der nicht in der Krankenpflege arbeitete. Das war auch nicht weiter verwunderlich, schließlich war ihr das Mädchen richtig ans Herz gewachsen.«

»Stimmt«, meinte Johansson. »Dass so etwas einem Nachbarkind zugestoßen war, muss ein Schock für sie gewesen sein.«

»Wenn ich Sie richtig verstanden habe, war es bedeutend schlimmer«, meinte Erika Brännström.

»Wie meinen Sie das?«, fragte Johansson, obwohl er genau wusste, was sie dachte.

»Dass sie im Haus von Margaretha ermordet wurde«, sagte Erika Brännström, »während ich mit den Mädchen bei meinen Eltern in Härnösand war und Margaretha in ihrem Sommerhaus auf Rindö. Das glauben Sie doch wohl?«

»Ich glaube das nicht nur«, erwiderte Johansson. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass es dort geschah. In Margaretha Sagerlieds eigenem Schlafzimmer, falls es Sie interessiert. Das habe ich die ganze Zeit geglaubt.«

»Das erklärt so einiges«, meinte Erika Brännström.

»Zum Beispiel was?«

»Als wir bei ihrem Auszug eine Inventur durchführten, das Meiste wurde ja verkauft, fiel mir auf, dass ein Kopfkissenbezug und ein Laken fehlten. Sie hatte zur Hochzeit je ein Dutzend von beidem bekommen. Bestes Leinen mit ihren Initialen M und S bestickt.«

»Und was dachten Sie darüber?«

»Ich dachte mir überhaupt nichts. Ich hätte mir nicht im
Traum vorstellen können, dass es in Margarethas eigenem Haus passiert ist. Das war vollkommen undenkbar. Wenn ich überhaupt etwas dachte, dann vermutlich, dass es im Laufe der Jahre in der Wäscherei abhandengekommen war. Oder dass sie die Sachen aufs Land mitgenommen oder verschenkt hatte. Ungefähr so.«

»Sie haben nie gefragt?«, fragte Johansson.

»Nein«, antwortete Erika. »Außerdem ging es Margaretha immer schlechter, besonders irgendwann im Frühjahr oder vielleicht sogar schon im Winter, jedenfalls nach Neujahr, also 1986. Damals wurde der größte Teil ihres Besitzes verkauft. Ich machte mir richtiggehend Sorgen um sie. Sie wirkte die ganze Zeit vollkommen abwesend. Trotz ihrer Eigenheiten mochte ich sie schließlich, müssen Sie wissen. Im Grunde war sie ein anständiger und großzügiger Mensch. Meine Kinder hatten wirklich keinen Grund zu klagen. Tante Margaretha war ihr großes Idol.«

»Ja, das kann ich mir denken«, meinte Johansson. Dieses Mal keine Lügen, dachte er.

»Ja«, sagte Erika Brännström. »Dann bleibt eigentlich nur noch ein ungeklärter Punkt.«

»Und der wäre?«

»Staffan Leander, der Neffe von Margarethas Mann. Er war wohl der Sohn von Johans Halbschwester. Johan war sein Onkel, und Margaretha war seine angeheiratete Tante. So war das wohl«, meinte Erika Brännström und nickte. »Margaretha war seine Tante.«

»Staffan Leander Nilsson«, sagte Johansson. »Leander ist sein zweiter Vorname. Wenn man korrekt sein will, so heißt er Nilsson mit Nachnamen.«

»Aha, ja«, meinte Erika. »Staffan Nilsson, so was auch. Als er sich mir vorstellte, sagte er jedenfalls, er heiße Staffan Leander. Er erzählte mir auch, Margaretha sei seine Tante,
denn das wusste ich nicht. Ich dachte, alle ihre Verwandten seien verstorben.«

»Erzählen Sie«, sagte Johansson. Du solltest vielleicht Polizist werden, Lars Martin, dachte er, vielleicht sogar Vernehmungsleiter.

 



Im Frühjahr 1984 war Erika Brännström Staffan Leander Nilsson zum ersten Mal begegnet, als sie bei einer größeren Party in Margarethas Haus ausgeholfen hatte. Ihr letztes Gespräch hatte ein halbes Jahr später im Herbst desselben Jahres stattgefunden, als sie ihn angerufen hatte, um ihn zur Rede zu stellen, was er mit ihren Töchtern gemacht habe. Dazwischen, im Frühjahr und Sommer 1984, hatten sie sich höchstens zehn Mal gesehen. Zweimal war er bei ihr vorbeigekommen, um ihre Kinder abzuholen. Beim ersten Mal hatten sie zusammen mit Margaretha ins Freilichtmuseum Skansen gehen wollen, beim zweiten Mal war er allein mit ihren Töchtern in den Tierpark Kolmården gefahren.

»Er war sehr charmant, müssen Sie wissen. Hatte Humor und war unterhaltend. Höflich, hilfsbereit und was weiß ich nicht. Ganz anders als der Mann, mit dem ich verheiratet gewesen war.«

»Hat er Ihnen irgendwelche Avancen gemacht?«

»Erst glaubte ich das. Ich war vollkommen uninteressiert. Er war zehn Jahre jünger als ich, und ich war Männer zu diesem Zeitpunkt gründlich leid. Aber zu den Mädchen war er sehr nett, er spielte und spaßte mit ihnen. Ganz anders als ihr Vater wie gesagt.«

»Sie fanden das nicht weiter merkwürdig?«

»Ich erinnere mich, dass ich ihn einmal fragte, warum er so gerne etwas mit den Mädchen unternimmt. Da erzählte er mir, er sei als Einzelkind allein mit seiner Mutter aufgewachsen. Seinen Vater hatte er offenbar nie getroffen. Er erzählte
mir auch, seine ganze Kindheit lang hätte er sich jüngere Geschwister gewünscht. Vorzugsweise kleine Schwestern, mit denen er hätte spielen und Streiche aushecken können. Das hätte er sich am allermeisten gewünscht.«

»Ja, das klingt vielleicht einleuchtend«, meinte Johansson, obwohl er selbst mit drei Brüdern und drei Schwestern aufgewachsen war und sich nichts inständiger gewünscht hatte, als ein Einzelkind zu sein.

»Das war ja noch vor der sogenannten Pädophilendebatte. Dass ein so netter und umgänglicher junger Mann sich für kleine Mädchen interessieren könnte, auf diese Art … Darauf wäre ich im Leben nicht gekommen. Ich meine, Jessica, die Kleine, war damals ja erst fünf oder sechs, und ihre große Schwester gerade mal zehn. Das erste Mal, als er sie traf, war ich außerdem die ganze Zeit dabei. Wir waren auch einmal im Vergnügungspark Gröna Lund. Ein anderes Mal machten wir einen Ausflug in den Hagapark. Ich war wahrscheinlich einfach froh und dankbar, dass ich einen netten Burschen gefunden hatte, der sich an den kleinen Geschwistern erfreute, die er nie gehabt hatte.«

»Und wann regte sich bei Ihnen der Verdacht, dass etwas nicht stimmte?«

»Ich weiß nicht«, antwortete Erika Brännström. »Das war mehr so ein Gefühl, dass etwas merkwürdig war. Dass so ein junger, hübscher und umgänglicher Mann keine Freundin hatte. Ich erinnere mich, dass ich ihn gefragt habe.«

»Und was hat er geantwortet?«

»Dass er mehrere Freundinnen gehabt hätte, aber nie eine längere Beziehung. Er hielt die Mädchen in seinem Alter alle für zu oberflächlich. Aber er würde schon noch die Richtige finden. Misstrauisch wurde ich erst, als er mit meinen Mädchen im Kolmården gewesen war. Da wurde mir klar, dass etwas passiert sein musste. Beide waren vollkommen verändert.
Ich fragte, was passiert sei, aber beide wollten darüber nicht sprechen. Das war irgendwann im Spätsommer.«

»Und was haben Sie getan?«

»Ich hatte ja schon etliche Jahre in der Klinik gearbeitet. Also sprach ich mit einem Freund dort, einem Kinderarzt. Er untersuchte sie. Er kannte sie ja auch schon von früher, was von Bedeutung gewesen wäre, falls ihnen wirklich etwas zugestoßen sein sollte. Er konnte aber körperlich nichts feststellen. Dass ihnen etwas widerfahren war, was sie nicht gemocht oder was sie nicht verstanden hatten, dessen war er sich recht sicher. Aber um eine Vergewaltigung oder so konnte es sich nicht gehandelt haben.«

»Das muss eine Erleichterung für Sie gewesen sein. Haben Sie mit einem Therapeuten über die Sache gesprochen?«

»Wie gesagt, sprach ich mit meinem guten Freund. Fragte ihn nach seiner Meinung. Er riet mir stark von einer Therapie ab. Er war der Auffassung, eine Therapie könne die Selbstheilung erschweren. Er fand nicht, dass erwachsene Leute in ihren Erlebnissen herumfuhrwerken sollten. Zumindest nicht auf diesem Niveau, um es einmal so zu sagen.«

»Und Sie haben seinen Rat befolgt?«, fragte Johansson.

»Ja«, antwortete Erika Brännström. »Das fiel mir auch nicht weiter schwer, müssen Sie wissen. Ich bin in diesem Bereich der Medizin so vielen Verrückten begegnet. In dieser Frage denke ich vielleicht wie alle aus Norrland.«

»Klug«, meinte Johansson. »Und Staffan Nilsson? Was geschah mit dem?«

»Das war ja das Seltsame«, meinte Erika Brännström. »Er ließ einen ganzen Monat lang nichts von sich hören. Vorher hatte er mehrmals in der Woche angerufen. Schließlich rief ich ihn an. Ich fragte ihn ganz direkt, was mit meinen Mädchen im Kolmården geschehen sei.«

»Und was sagte er?«


»Er war schockiert. Versicherte und beteuerte, dass nichts geschehen sei, ich hatte den Eindruck, dass er weinte. Es klang zumindest so. Er verstehe nicht, wovon ich spräche. Er sei vollkommen unschuldig.

Ich erwiderte, das könne man wirklich nur hoffen. Wenn er jedoch nur den geringsten Versuch unternähme, mit mir oder mit den Mädchen in Verbindung zu treten, dann würde ich ihn sofort bei der Polizei anzeigen.«

»Und das war der letzte Kontakt?«

»Ja. Seither habe ich ihn nie mehr getroffen oder mit ihm gesprochen. Ich habe ihn auch nicht zufällig gesehen.«

»Haben Sie mit Margaretha darüber gesprochen?«

»Nein. Sie wäre vermutlich tot umgefallen. Sie war noch gutgläubiger als ich.«

»Ich glaube, Ihre Reaktion war sehr normal«, meinte Johansson. »Normale, anständige Menschen können es nicht verstehen, wenn sich ein Mensch, dem man vertraut, so verhält, wenn es um die eigenen Kinder geht.«

»Jetzt wollen Sie natürlich wissen, ob ich einen Verdacht schöpfte, nach dem, was Yasmine zugestoßen war. Und das ist wirklich sehr merkwürdig, und ich habe volles Verständnis dafür, wenn Sie mir das nicht glauben, aber ich kam nicht auf die Idee, dass es Staffan gewesen sein könnte. Dass es jemand gewesen sein musste, der ähnliche Neigungen hatte, so viel war mir natürlich auch klar. Aber dass ausgerechnet er es gewesen sein sollte, das fiel mir nie ein. Was mit Yasmine passiert war, war ja ganz schrecklich. Es war etwas ganz anderes als das, was meinen Mädchen vielleicht zugestoßen war. Yasmines Mörder musste ja ein Monster gewesen sein, und ein Monster war Staffan Nilsson, so wie ich ihn kannte, nicht. Er hatte sie möglicherweise dazu gebracht, an seinem Schwanz rumzufingern oder so was, aber er hatte sie nicht vergewaltigt und erdrosselt und all das andere. Das war undenkbar.
Das war einfach zu furchtbar gewesen, um wahr zu sein.«

»Ich glaube Ihnen«, sagte Johansson. Sie sind nicht die Erste, die so gedacht hat, und auch nicht die Letzte, dachte er.

»Ich bin zumindest ehrlich«, meinte Erika Brännström. »Ich begriff es einfach nicht.«

»Margaretha Sagerlied«, sagte Johansson. »Hatten Sie noch Kontakt zu ihr, nachdem sie das Haus verkauft hatte und in die Stadt gezogen war? Nachdem Sie aufgehört hatten, bei ihr zu arbeiten. Das war doch im Frühjahr ’86?«

»Sie ließ ein Mal von sich hören. Das war ein halbes Jahr später, im Herbst ’86. Da bat sie mich, bei ihr vorbeizukommen. Ich besuchte sie in ihrer Wohnung in Östermalm. In der Riddargatan, wenn ich mich recht entsinne. Es war ein richtiger Schock für mich. Ihre Persönlichkeit hatte sich vollkommen verändert. Sie wirkte geradezu verwirrt. Vollkommen abgemagert war sie auch. Sie erzählte, sie sei an Krebs erkrankt. Es dauerte eine Weile, bis ich begriff, wovon sie eigentlich sprach. Dass es um Johans Neffen ging. Ich bin überzeugt davon, dass sie glaubte, er habe sich das Leben genommen. Dann sprach sie lange über meine Mädchen und dass ich mir keine Sorgen um sie machen solle. Es gebe keinen Grund zur Beunruhigung. Sie sei sich sicher, dass nichts passiert sei. Das war wirklich ganz schrecklich.«

»Das kann ich mir gut vorstellen«, meinte Johansson. »Und dann haben Sie nichts mehr von ihr gehört?« Zeit für den großen Ehrlichkeitstest, dachte er.

»Nicht so lange sie noch am Leben war. Später las ich irgendwann in der Zeitung, sie sei gestorben. Das muss im Frühjahr ’89 gewesen sein. Eine Woche später rief mich ihr Anwalt an und erzählte, sie hätte meinen Töchtern eine Menge Geld hinterlassen. Fünfhunderttausend Kronen, eine
halbe Million. Können Sie sich vorstellen, wie viel Geld das damals war?«

»Ja«, sagte Johansson und lächelte. »Das kann ich. Das entspricht heute etwa zwei Millionen Kronen.«

»Für mich, für uns, war das eine unvorstellbare Summe. Im Testament stand, das Geld sei für das Studium der Mädchen gedacht. Es solle ihnen ermöglichen, ein gutes, rechtschaffenes Leben zu führen. Genau so hatte sie es ausgedrückt.«

»Und dazu diente es dann auch?«

»Das kann man wohl sagen«, meinte Erika Brännström. »Sie haben beide kein Studiendarlehen aufnehmen müssen, obwohl sie beide an der Universität einen Abschluss gemacht haben. Karro ist Krankengymnastin und Jessica hat BWL studiert. Beide sind verheiratet, haben Kinder und Männer, die ihrem eigenen Vater nicht im Geringsten ähnlich sind.

Außerdem war noch genug Geld übrig, um je eine kleine Eigentumswohnung für sie zu kaufen, als sie von zu Hause auszogen. Nichts Besonderes, aber immerhin. Sie hatten zumindest ein eigenes Dach über dem Kopf. Wie viele normale junge Leute haben das heute schon noch?«

»Das freut mich sehr«, sagte Johansson. »Schön, dass es ihnen so gut ergangen ist.« Der Versuch, sich von allem freizukaufen, was ihr Neffe angerichtet hatte, muss ihr höllische Mühe bereitet haben, dachte er.

»Ich habe jetzt auch eine Frage«, sagte Erika Brännström. »Dass er sich das Leben genommen hat. Stimmt das?«

»Seine Mutter hat sich das Leben genommen. Im Frühjahr ’86, das weiß ich sicher. Das ist also wahr. Er selbst verschwand ungefähr zur selben Zeit. Was dann geschah, ist etwas unklar.«

»Sind Sie ganz aufrichtig?«, fragte Erika Brännström.

»Ganz egal, ich finde, dass wir uns eine Sache vor Augen führen müssen.«


»Und die wäre?«

»Der Einzige, der die Schuld an dem trägt, was Yasmine widerfahren ist, ist ihr Mörder. Und ganz eindeutig nicht Sie.«

»Weshalb habe ich dann das Gefühl, ich hätte nach diesem Ausflug in den Kolmården doch die Polizei verständigen sollen? «

»In dieser Hinsicht können Sie beruhigt sein«, meinte Johansson. »Die Polizei hätte nicht das Geringste unternommen, wenn Sie angerufen und gesagt hätten, sie hegten den Verdacht, Staffan Nilsson sei ein Pädophiler. Möglicherweise hätten sie Sie für verrückt gehalten. Sie glauben doch wohl nicht, dass er irgendetwas gestanden hätte?«

»Sie sind ein netter Mensch, Johansson«, sagte Erika Brännström. »Wissen Sie das?«

»Nein«, erwiderte Johansson.

»Seit ich Ihnen das erste Mal begegnet bin, habe ich jeden Tag über jene Ereignisse nachgedacht. Ob ich das, was Yasmine passiert ist, irgendwie hätte verhindern können. Hätte ich ihr Leben retten können? Ich glaube es nicht, aber ich kann es auch nicht wissen. Hätte ich dazu beitragen können, dass Sie ihn gefasst hätten? Ich glaube nicht. Ich konnte es einfach nicht glauben, dass er es gewesen sein sollte. Dass es zu Hause bei Margaretha geschehen sein sollte. Diesen Gedanken gab es für mich einfach nicht.«

»Ich habe auch gar nicht gesagt, dass er es war«, sagte Johansson.

»Nein, das haben Sie nicht. Aber das liegt nur daran, dass Sie ein netter Mensch sind. Sie wollen nett zu mir sein und wählen Ihre Worte dementsprechend.«

»Wenn Sie meinen«, erwiderte Johansson.

»Ja«, meinte Erika Brännström. »Ich weiß, dass Sie wissen, dass Staffan Leander beziehungsweise Staffan Nilsson Yasmine
ermordet hat. Ich bin mir außerdem ganz sicher, dass Sie recht haben. Wie Sie es herausgefunden haben, weiß ich hingegen nicht. Mir ist es jedenfalls nicht gelungen. Außerdem bin ich überzeugt davon, dass er noch lebt und dass Sie genau wissen, wo. Er hat sich bestimmt nicht das Leben genommen. Der Selbstmord seiner Mutter ist wohl darauf zurückzuführen, dass sie plötzlich begriff, wie alles zusammenhing. Wenn ich einen Sohn hätte, der so etwas getan hätte, dann hätte ich mir vermutlich auch das Leben genommen. Eine Sache ist mir aber rätselhaft geblieben, und ich konnte es fast nicht glauben, als ich davon in der Zeitung las.«

»Und das wäre?«, fragte Johansson.

»Dass es angeblich zu spät sei, ihn zu bestrafen. Dass er für seine Tat nicht mehr büßen muss. Und zwar aufgrund eines seltsamen Gesetzes, das offenbar nur Anwälte verstehen können. «

»Ja«, sagte Johansson. »Das stimmt. Wenn ein Verbrechen verjährt ist, kann der Täter nicht mehr bestraft werden.«

»In diesem Fall würde ich Sie gerne um etwas bitten«, sagte Erika Brännström.

»Und das wäre?«

»Dass Sie dafür sorgen, dass er doch noch seine Strafe bekommt. «

»Ich verspreche, mein Möglichstes zu tun«, erwiderte Johansson.

»Gut«, antwortete Erika Brännström. »Um anständigen Leuten in die Augen schauen zu können, muss man selbst anständig sein. Einem guten Menschen fällt es nicht immer leicht, sich das Böse vom Leib zu halten, und manchmal ist es so schlimm, dass man Böses mit Bösem vergelten muss. Danach kann man die Angelegenheit vielleicht hinter sich lassen und wieder man selber sein. Dass müssen Sie doch verstehen, Sie sind doch auch aus Norrland.«


»Ich habe nicht vor, ihn totzuschlagen, falls Sie das meinen«, sagte Johansson.

»Nein, wirklich nicht, denn das wäre auch nicht mein Wunsch. Aber Ihnen fällt sicher etwas ein, womit man leben könnte.«

 



»Ging alles glatt, Chef?«, fragte Max, als sie wieder auf dem Weg nach Södermalm waren.

»Ganz ausgezeichnet«, meinte Johansson. Trotz des Themas, dachte er.

»Das freut mich«, erwiderte Max. »Sagen Sie Bescheid, wenn ich irgendwas tun kann.«

»Ich verspreche es«, sagte Johansson. Der einfachste Ausweg, dachte er. Jemanden wie Max zu beauftragen, Staffan Leander Nilsson totzuschlagen. Auge um Auge, Zahn um Zahn. »Hören Sie, Max«, sagte Johansson. »Wollen wir nicht irgendwo anhalten und einen Hamburger verdrücken?«

»Nein«, sagte Max und schüttelte den Kopf. »Eher nicht.«

»Haben Sie gar keinen Hunger?«

»Doch«, meinte Max. »Aber da Pia mich vermutlich totschlagen würde, halte ich das für eine ausgesprochen schlechte Idee. Sie müssen schon entschuldigen, Chef, aber so ist es.«

»Was halten Sie dann von einem kleinen Salat, wenn wir nach Hause kommen?«

»Davon halte ich sehr viel«, erwiderte Max. »Gegen einen kleinen Salat ist nie etwas einzuwenden.«
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Freitag, 13. August 2010

Am Freitagabend unternahmen Jarnebring und Max einen weiteren Versuch, die DNA von Staffan Nilsson zu beschaffen. Erst riefen sie ihn zu Hause an. Keine Antwort. Nicht einmal ein Anrufbeantworter. Dann versuchten sie es bei der Handynummer, die Gunsan beschafft hatte. Auch dort keine Antwort, und auf seiner Mailbox eine Nachricht zu hinterlassen, war natürlich undenkbar.

Da sie schon einmal unterwegs waren, fuhren sie dann doch noch zu seinem Haus, um die Lage zu peilen. Sein Auto stand an der üblichen Stelle. Genauso sauber, verschlossen und mit einer Alarmanlage gesichert wie immer.

Dann betrat Jarnebring das Haus, in dem Nilsson wohnte. Lauschte an seiner Wohnungstür. Vollkommene Stille. Schließlich ging er wieder runter auf die Straße und betrat das gegenüberliegende Haus, von dessen Treppenhaus aus sich ein guter Blick auf Nilssons Fenster bot. Kein Licht brannte, Fernseher lief auch keiner, keine Spuren menschlichen Lebens.

»Glauben Sie, er hat sich dünn gemacht?«, fragte Max, als Jarnebring wieder im Auto saß.

»Nein«, erwiderte dieser. »Das Gefühl habe ich nicht.« Wenn ich doch noch im Dienst wäre und es mit einem aktuellen Fall zu tun hätte, dachte er, und mir meine Fahndertruppe
für alles Praktische zur Verfügung stünde, dann müsste ich hier nicht herumsitzen und Mutmaßungen anstellen.

»Schluss für heute«, meinte Jarnebring. »Wir können jetzt noch eine Runde drehen und einen Blick in die umliegenden Kneipen werfen, aber dann beenden wir die Aktion. Vorausgesetzt, es ereignet sich nichts weiter.«

»Er hat sich keinesfalls dünngemacht«, sagte Johansson, als Max vor dem Sofa in seinem Arbeitszimmer einen Rapport über die Aktivitäten des Abends ablegte.

»Sie müssen’s ja wissen, Chef«, meinte Max.

»Er ist nicht der Typ dafür«, sagte Johansson und schüttelte den Kopf. »Er gehört nicht zu den Leuten, die sich das Leben nehmen; er ist viel zu eingenommen von sich selbst. Er hätte auch nicht sein Auto zurückgelassen, falls er sich jetzt dünngemacht hätte. Das hätte er nämlich vorher noch verkauft. Egozentrische Leute sind auch immer geizig. Das ist ganz praktisch für Leute wie mich, die sie einbuchten wollen. Sie sind nämlich oft etwas spät dran.«

»Sie sind ein weiser Mann, Chef«, meinte Max und lächelte.

»Ja«, meinte Johansson. »Einstweilen bin ich noch klüger als Sie, was aber nicht an Ihnen liegt.«

»Und warum nicht?«

»All das, was Sie als kleiner Junge durchgemacht haben. All das, was erwachsene Menschen Ihnen angetan haben, als Sie noch zu klein waren, um sich zu wehren. Alles, was nicht Ihre Schuld ist, aber immer noch Ihr Leben bestimmt. An dem Tag, an dem Sie all das überwunden haben, werden Sie genauso klug sein wie ich.«

»Das ist ja beruhigend«, erwiderte Max.

»Ja«, meinte Johansson. »In dieser Hinsicht brauchen Sie sich also keine Sorgen zu machen. Und da Sie gerade stehen,
und ich liege, und Pia am Computer mit ihren Freundinnen chattet, frage ich mich, ob Sie nicht vielleicht ins Badezimmer gehen könnten, um mir das Necessaire mit meiner Medizin zu holen.« Damit es in meinem Kopf still wird und ich endlich wieder wie ein normaler Mensch atmen kann, dachte er.

»Natürlich«, sagte Max.

 



Als er zwei Minuten später zurückkam, war Johansson bereits eingeschlafen. Max setzte sich auf den Stuhl neben ihm. Lauschte seinem Schnarchen. Er blieb zwei Stunden sitzen, vor allem, um sich zu vergewissern, dass sein Chef noch da sein würde, wenn er selbst am nächsten Morgen erwachte. Dann begab er sich in sein Zimmer. Er machte die Tür hinter sich zu, legte sich auf den Rücken auf sein Bett, ohne die Schuhe auszuziehen.

Der Chef ist ein guter Mensch, dachte Max. Ein schlechter Mensch frisst ihn von innen auf. Ich muss ihm helfen, damit er mir nicht wegstirbt.

Dann schlief er ein. Er schlief ebenso lautlos, wie er sich in wachem Zustand bewegte. Er schlief mit halb geschlossenen Augen, wie er es immer getan hatte, ohne das selbst zu wissen.
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Samstag, 14. August 2010

An diesem Samstag unternahm Bo Jarnebring einen weiteren Versuch, die DNA Staffan Nilssons zu beschaffen. Dieses Mal energischer. Er brach schon frühmorgens auf, betrat das Haus, in dem Nilsson wohnte mit Hilfe des Türcodes, den er von seiner alten treuen Gunsan bekommen hatte, die im Unterschied zu ihm immer noch bei der Stockholmer Polizei arbeitete und deswegen mühelos an derartige Informationen gelangte. Im Treppenhaus entwendete er dann Staffan Nilssons Zeitung, die aus seinem Briefkasten herausragte, um ihn so zu zwingen, einen frühen Morgenspaziergang zu unternehmen.

Eine Stunde später tauchte Nilsson in Schlafanzug, Pantoffeln und Bademantel im Entree auf. Obwohl er ihn nicht hören konnte, stellte Jarnebring fest, dass er laut über die fehlende Zeitung fluchte.

Erst versuchte er, die Dagens Nyheter seines Nachbarn zu klauen, aber da Jarnebring gründlich war, wenn es um verschiedene Formen polizeilicher Provokation ging, hatte er sämtliche Zeitungen tief in ihre Kästen hineingedrückt. Nilsson unternahm mehrere Versuche, sie herauszuholen, gab aber schließlich auf. Dann verschwand er im Fahrstuhl und fuhr zu seiner Wohnung im dritten Stockwerk.


Zehn Minuten später trat er in Turnschuhen, Shorts und einer Jacke auf die Straße und steuerte den kleinen Lebensmittelladen einen Häuserblock weiter an. Dort konnte man nicht nur Zeitungen, Zigaretten und Lebensmittel kaufen, sondern auch ein einfaches Frühstück zu sich nehmen. Jarnebrings Hoffnung wuchs, während er die Straße entlangschlenderte, um ihn besser beobachten zu können.

Staffan Nilsson kaufte ein Svenska Dagbladet, eine Zimtschnecke und einen Kaffee in einem Pappbecher. Damit begab er sich dann raschen Schrittes zu seiner Wohnung zurück. Jarnebring fluchte laut.

Da er nichts Besseres zu tun hatte, überprüfte er Nilssons Wagen, aber dieser war wie immer abgeschlossen, aufgeräumt und mit einer Alarmanlage gesichert. Da war nichts zu holen, was von forensischem Interesse gewesen wäre.

Das Schwein scheint nicht mal Haare zu verlieren, dachte Jarnebring schlecht gelaunt, während er den Fahrersitz und die Kopfstütze durch das Seitenfenster betrachtete. Nur nicht klein beigeben, dachte er, als er zu seinem Auto zurückkehrte. Er parkte es so, dass er die Fenster von Nilssons Küche und Wohnzimmer im Blick hatte, dann richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf die Haustür und begann gleichzeitig in seiner gestohlenen Zeitung zu blättern.

Einige Stunden vergingen mit nutzlosem Warten, schließlich gab er auf.

Auf dem Heimweg rief er Johansson auf seinem Handy an und berichtete von seinen zeitigen Bemühungen.

»Dem Schwein scheinen nicht einmal Haare auszufallen«, sagte Jarnebring.

»Das ist wohl so, wenn man weder raucht noch Snus konsumiert«, meinte Johansson.

»Findest du nicht, dass wir langsam mal die Kameraden vom Streifendienst verständigen sollten? Bevor er sein Auto
das nächste Mal umsetzt. Wir können ihn sicher wegen Trunkenheit am Steuer drankriegen. Ihm schon mal einen Vorgeschmack auf das liefern, was dann kommt.«

»Nichts da«, meinte Johansson. »Das sollten wir nicht tun. Außerdem musst du mich jetzt entschuldigen, ich wollte gerade frühstücken.«
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Sonntag, 15. August 2010

»Ihr Freund und ich wollten noch mal einen Blick auf diesen Pädophilen werfen, Chef«, sagte Max.

»Klingt gut«, meinte Johansson. »Viel Glück.«

»Wollen Sie vielleicht mitkommen?«

»Nein«, sagte Johansson und schüttelte den Kopf. »Ich habe vor, hier auf dem Sofa zu liegen und in die Röhre zu glotzen. Ich meine: fernzusehen«, verdeutlichte er, da er unsicher war, wie viel Sechzigerjahre-Jargon sich ein Mann wie Max in seinem kurzen Leben angeeignet hatte. »Ich will einen alten Streifen aus den 80ern sehen, den ich auf DVD habe.« Streifen, das muss er dann doch verstehen, dachte er.

»Und was ist das für ein Film?«

»Ein hochinteressanter«, erwiderte Johansson. »Es geht um eine Geschichte, in die Jarnebring und ich verwickelt waren, als wir in den 70ern bei der Fahndung gearbeitet haben. Eine richtige Groteske. Ein Justizminister, der bei Huren verkehrte. Der Film ist wirklich nicht schlecht.«

»Dann wünsche ich Ihnen einen ruhigen Abend, Chef«, sagte Max.

»Ihnen auch«, sagte Johansson. »Viele Grüße an Bo und viel Glück.«

»Danke«, sagte Max.


Obwohl es kein schlechter Film war, schlief Johansson in der Mitte ein. In letzter Zeit schlief er immer einfach so ein, ganz gleichgültig, was um ihn herum geschah. Er erwachte davon, dass sich Max über ihn beugte und behutsam seine gesunde Schulter berührte.

»Es ist erledigt«, sagte Max.

»Was?«, erwiderte Johansson und setzte sich auf. »Was ist erledigt?«

»Ich habe die DNA besorgt«, sagte Max und hielt ihm einen Zwei-Liter-Gefrierbeutel aus Plastik hin, der eine blutige Papierserviette enthielt.

»Was zum Teufel habt ihr euch jetzt wieder einfallen lassen? «, fragte Johansson und nahm den Beutel mit der Serviette.

»Bo ist unschuldig«, sagte Max.

»Wie, unschuldig?«, erwiderte Johansson.

»Er war verhindert«, meinte Max. »Er musste seiner Tochter bei irgendwas helfen.«

»Aha«, sagte Johansson.

»Ich bin also allein hingefahren«, meinte Max.

»Sieh mal einer an«, sagte Johansson. »Es war genauso wie beim letzten Mal, als Sie dabei waren, Chef. Erst verließ er das Haus und ging zum Essen in die Pizzeria. Dieses Mal telefonierte er allerdings nicht. Er bestellte eine Pizza und eine Flasche Rotwein. Eine ganze Flasche, die er leertrank.«

»Und dann?«

»Dann wollte er seinen Wagen woanders hinstellen, morgen ist schließlich Montag. Ich begreife nur nicht ganz, warum er ihn nicht gleich auf der richtigen Straßenseite geparkt hat. Aber das ist sein Problem, nicht meins. Ich folgte ihm jedenfalls. Als er zurücksetzte, stellte ich mich hinter seinen Wagen, so dass er mich anfahren musste.«


»Er ist mit Ihnen zusammengestoßen?« Was zum Teufel sagt der Junge da?, dachte Johansson.

»Ja, er hat zurückgesetzt und ist auf mich draufgefahren. Aber das ist wirklich nicht der Rede wert, nichts worüber man viele Worte verlieren muss. Als er es bemerkte, öffnete er die Fahrertür und fragte, ob was passiert sei«, sagte Max.

»Und was haben Sie dann getan?«

»Ich bin nach vorne gegangen und habe ihn aus seinem Wagen gehoben. Fragte ihn, was das solle. Er könne doch nicht in besoffenem Zustand Auto fahren. Als er sich wehrte, habe ich ihm einen Klaps auf die Nase versetzt. Dann habe ich die Serviette, die ich in der Tasche hatte, hervorgenommen und ihm die Nase abgewischt. Ich habe gesagt, er solle nie wieder besoffen durch die Gegend fahren. Er könne jemanden totfahren, wenn er nicht aufpasse.«

»Sie haben ihm also einen Klaps gegeben? Einen Klaps auf die Nase?« Das darf doch nicht wahr sein, dachte Johansson.

»Mit der flachen Hand«, sagte Max und hielt seine Rechte hoch, die noch größer war als die von Johanssons bestem Freund. »Mit der flachen Hand auf die Nase, und nur, weil er vorher auf mich draufgefahren war.«

»Auf die Nase?« Der Bursche macht das nicht zum ersten Mal, dachte Johansson. Er kennt den Unterschied zwischen offener Hand und Faust.

»Die beste Stelle, wenn es bluten soll, ohne dass man jemanden gleich totschlägt«, meinte Max und zuckte mit den Achseln. »Hätte ich ihm einen Kinnhaken versetzt oder eine auf die Schläfe verpasst, dann hätte er ja sterben können. Schädelbruch, ohne dass es auch nur angefangen hätte zu bluten.«

»Und mehr haben Sie nicht getan?«, fragte Johansson. Rücksichtsvoll ist er auch noch, dachte er.

»Nein«, sagte Max. »Dann bin ich einfach weggefahren.«

»Ich hoffe wirklich, dass er noch lebt«, sagte Johansson.


»Natürlich tut er das«, meinte Max. »An ein wenig Nasenbluten ist noch niemand gestorben.«

»Nein«, erwiderte Johansson. »Und eine andere Möglichkeit haben Sie nicht gesehen?«

»Nein«, antwortete Max. »Ich konnte schlecht in die Pizzeria gehen und ihm dort eine reinhauen. Eine Menge Zeugen und so. Ich hoffe wirklich, dass Sie mir nicht böse sind, Chef.«

»Nein«, meinte Johansson. »Leider bin ich wohl nicht böse auf Sie. Wenn es sich jetzt wirklich so zugetragen hat, wie Sie sagen.« Und ich kenne mindestens zwei Leute, die dich dafür sofort adoptieren würden, dachte er.

»Sie können ganz beruhigt sein, Chef«, sagte Max. »Ich lüge nicht. Nur schlechte Menschen lügen. Ich habe noch nie lügen müssen.«

Nein, dachte Johansson. Warum auch.

»Noch eine Frage«, sagte Johansson. »Haben Sie immer eine Papierserviette in der Jackentasche?«

»Immer«, antwortete Max. »Falls ich mir die Nase putzen muss oder so. Haben Sie noch weitere Fragen, Chef?«

»Nein«, sagte Johansson. »Möglicherweise gibt es etwas, was ich sagen sollte.«

»Und das wäre?«

»Danke, Max«, sagte Johansson und nickte. »Ich danke Ihnen. Aber nächstes Mal, wenn Sie ein Problem für mich lösen, wäre es mir sehr recht, wenn Sie mich vorher um Erlaubnis bitten würden.«

»Natürlich«, erwiderte Max.

 



Ich muss Bo anrufen, dachte Johansson, der sich plötzlich unerklärlich ausgelassen fühlte, als hätte jemand das Band entfernt, das sonst immer über seiner Brust spannte und dafür sorgte, dass er manchmal kaum noch Luft bekam. Auch keine Kopfschmerzen mehr. Nur befreit. Endlich, dachte er.
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Montag, 16. August 2010

Johansson hatte seinen Entschluss gefasst, noch ehe er am Vorabend eingeschlafen war. Die Sicherheitspolizei sollte sich um die praktischen Fragen kümmern. Man konnte über die Sicherheitspolizei denken, was man wollte, aber den Mund halten konnten sie. Wenn er Max’ blutige Serviette an einen seiner Kontakte bei der Kriminalpolizei schickte, dann würden die Zeitungen darüber berichten, noch ehe er die Resultate der Analyse erhalten hatte. Über die Folgen wollte er gar nicht erst nachdenken, das brauchte er auch nicht, da sie auf der Hand lagen.

Ich muss mit Lisa reden, dachte Johansson. Lisa Mattei war während seiner letzten zehn Jahre bei der Polizei seine jüngste und begabteste Mitarbeiterin gewesen. Sie hatte ihn von der Sicherheitspolizei zum Reichskriminalamt begleitet und war zur Sicherheitspolizei zurückgekehrt, als er in Pension gegangen war. Sie arbeitete mittlerweile als Polizeioberintendentin im Stab des Generaldirektors, obwohl sie erst fünfunddreißig Jahre alt war.

 



Montagmorgen sagte Johansson der Krankengymnastin ab und rief stattdessen Lisa Mattei an.

»Johansson«, sagte Johansson, als er sie am Apparat hatte.


»Lars«, sagte Lisa Mattei, »wie nett, dass du von dir hören lässt. Laut Dschungeltelegraf geht es dir zusehends besser.«

»Mir geht es gut«, erwiderte Johansson. Lars, dachte er. Was ist aus »Chef« geworden? Seit wann duzen wir uns plötzlich?

»Kann ich dir irgendwie helfen?« »Ja«, antwortete Johansson. »Zumal ich glaube, dass du die Einzige bist, die das kann. Eilig ist es auch.«

»Ich kann dich in einer Stunde treffen«, sagte Mattei. »Wie viel Zeit, glaubst du, brauchen wir?«

»Eine Viertelstunde«, antwortete Johansson. Die kleine Lisa ist groß geworden, dachte er, als er den Hörer auflegte.

 



Eine kühle, durchtrainierte Blondine, gut gekleidet, adrettes, angenehmes Aussehen. So ließe sich Lisa Mattei beschreiben, dachte Johansson, als er ihr Büro betrat. Offenbar war sie schwanger, nach der Rundung ihres Bauches zu urteilen. Jetzt ist sie wirklich groß geworden, dachte er.

»Lars«, sagte Lisa. »Es freut mich wirklich, dich zu sehen. Darf ich dich umarmen?«, fragte sie.

»Kein Problem«, antwortete Johansson und beugte sich vor, damit sie die Arme besser um seine Schultern legen konnte.

»Weißt du schon, was es wird?«, fragte Johansson und nickte in Richtung ihres runden Bauches, als sie sich wieder gesetzt hatte.

»Ein Mädchen. Ich konnte es nicht abwarten, also habe ich gefragt«, antwortete sie.

»Und der Vater? Auch bei der Polizei?«

»Keineswegs. Er ist Filmwissenschaftler. Arbeitet an der Uni.«

»Das hört man gern«, meinte Johansson.

»Was kann ich für dich tun, Lars?«


»Ich bräuchte eine DNA-Analyse. Eine heikle Geschichte. Falls es einen Treffer gibt, darf nichts durchsickern.«

»Und um was für einen Fall geht es?«

»Einen unaufgeklärten Sexualmord an einer Neunjährigen vor gut fünfundzwanzig Jahren, inzwischen verjährt.«

»Yasmine Ermegan?« Lisa Mattei sah ihn an.

»Ja«, sagte Johansson.

»Du hast den Fall also gelöst?«

»Ja«, sagte Johansson. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich den Täter gefunden habe. Außerdem lebt er noch.«

»Jetzt werde ich doch etwas neugierig«, sagte Mattei. »Wieso interessierst du dich plötzlich für den Mord an Yasmine? Das ist doch gar keiner von deinen alten Fällen?«

»Ich brauchte eine Beschäftigung, als ich in der Klinik lag.«

»Du bist wirklich noch ganz der Alte, Lars«, stellte Lisa Mattei fest.

»Geht so«, erwiderte Johansson. »Ehrlich gesagt, ging es mir auch schon besser. Hier hast du seine DNA plus eine Haarspange, von der ich glaube, dass sie dem Opfer gehört hat«, sagte er und legte seine zwei Plastiktüten auf den Schreibtisch.

»Blut«, sagte Mattei und hielt die Tüte mit der Papierserviette in die Höhe.

»Ja«, sagte Johansson. »Manchmal muss man sich eben den Gegebenheiten anpassen. Wir können später darüber sprechen«, meinte er und zuckte mit den Achseln.

»Und die Haarspange soll also Yasmine gehört haben?«

»Ja«, sagte Johansson. »Ich glaube nicht, dass sie uns weiterbringt, aber das ist schließlich eine akademische Frage, die einen Versuch wert ist. Ich habe selbst noch eine Frage: Kann das als eine Angelegenheit mit Sicherheitsstufe betrachtet werden?«

»Falls es einen Treffer ergibt, definitiv. Ich vermute, du weißt, wer Yasmines Vater ist?«


»Ja«, antwortete Johansson. »Und im Augenblick?«

»What are friends for«, erwiderte Mattei lächelnd. »Außerdem arbeite schließlich ich hier«, meinte sie noch.

»Lass von dir hören«, sagte Johansson und erhob sich. »Und pass auf dich auf.« Er nickte in Richtung ihres dicken Bauches.

»Du auch, Lars«, erwiderte Mattei.

 



Nach dem Mittagessen kam Johansson ein Gedanke. Er stellte eine rasche Überlegung an und beschloss, gegen seine Vorsätze zu verstoßen. Er rief einen seiner alten Kontakte bei der Solnaer Polizei an und begann mit einer direkten Frage.

»Toivonen«, sagte Kommissar Toivonen von der Kripo Solna.

»Johansson«, sagte Johansson.

»Unglaublich«, erwiderte Toivonen. »Wie geht es dir?«

»Gut«, antwortete Johansson. »Kannst du immer noch so gut den Mund halten wie früher?«

»Noch besser«, antwortete Toivonen. »Man wird schließlich immer müder. Ich habe kaum noch die Kraft, mich mit mir selbst zu unterhalten«, verdeutlichte er. »Womit kann ich dir helfen.«

»Kannst du überprüfen, ob gestern Abend eine Anzeige eingegangen ist? Anlässlich einer Körperverletzung auf dem Parkplatz auf dem Torget. In Frösunda. Gegen zehn Uhr abends.«

»Eine Sekunde«, sagte Toivonen.

 



Es dauerte zwar fast fünf Minuten, aber er erhielt seine Auskunft.

»Entschuldige, dass es etwas gedauert hat. Computerprobleme«, erklärte er. »Ich musste direkt mit dem Kollegen sprechen, der den Fall betreut. Was hältst du davon? Schwerer Raubüberfall. Der Kläger, der übrigens Staffan Nilsson heißt
und Jahrgang 1960 ist, wurde kurz vor zehn gestern Abend, auf dem Heimweg beraubt. Er hatte im selben Viertel ein Restaurant besucht.«

»Schwerer Raub?«

»Ja«, sagte Toivonen. »Es waren laut Kläger mindestens zwei Täter, möglicherweise auch drei, die übliche Sorte seiner Beschreibung nach. Sie hätten ihm seine Rolex aus Gold und Stahl abgenommen, eine Geldklammer aus Gold mit zwölftausend Kronen in Scheinen, eine goldene Halskette sowie einen Siegelring aus Weißgold, den er an der linken Hand trug. Wert insgesamt etwa hundertfünfzigtausend Kronen. Das stellt ja schon fast eine Herausforderung dar, so herumzulaufen. Oder er hat eine verdammt gute Versicherung.«

»Zeugen?« Das wird ja immer besser, dachte Johansson.

»Niemand sah den eigentlichen Vorfall. Ein älteres Paar machte seinen Abendspaziergang und fand den Kläger wenig später. Da saß er mit Nasenbluten auf dem Bürgersteig. Sie riefen die Notrufnummer an. Die erste Streife war fünf Minuten später dort. Die Ambulanz kam wenig später.«

»Überwachungskameras?«

»Fehlanzeige. Jedenfalls nicht dort, wo es passiert ist.«

»Wie geht es dem Opfer?«

»Er durfte das Krankenhaus bereits gestern Abend wieder verlassen, nachdem man ihn dort verarztet hatte. Bruch des Nasenbeins. Aber nicht weiter schlimm. Kennst du den Betroffenen? «

»Wen?«

»Den Kläger.«

»Welchen Kläger?«, sagte Johansson.

»Ich verstehe«, sagte Toivonen. »Pass auf dich auf.«

 



Was soll ich jetzt damit anfangen?, dachte Johansson.
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Montagabend des 16. August 2010

Am Abend führte Lars Martin Johansson, 67, ein über einstündiges Gespräch mit Maxim Makarov, 23. Ein persönliches Gespräch, in dem Max von fast unaussprechlichen Ereignissen in seinem Leben berichtete. Das Ganze hatte vollkommen unschuldig mit dem Versuch begonnen, einen einfachen, menschlichen Kontakt herzustellen. Vielleicht hatte er auch nur etwas über ernste Dinge scherzen wollen.

Johansson bat Max darum, ihm einen Tee zu kochen. Einen Russen oder eine Russin darum zu bitten, Tee zu kochen, war unbedenklich. Tee, wie ihn Johansson mochte, nicht diese englische Brühe. Russischen Tee. Dann nahmen sie im Arbeitszimmer Platz, und Johansson erzählte, dass man Nilsson offenbar nicht nur die Nase eingeschlagen und anschließend das Blut abgewischt hatte, auf eine Art, die seinem Selbstbewusstsein kaum zuträglich gewesen sein konnte, sondern dass er außerdem auch beraubt worden sei – Geldklammer, Geld, Armbanduhr, eine Goldkette und der Ring seines linken kleinen Fingers.

»Er lügt«, sagte Max. »Eine Goldkette trug er nicht. An den Ring und die Uhr erinnere ich mich.«

»Ich glaube Ihnen«, sagte Johansson. »Außerdem passt die Beschreibung der Täter auch nicht auf Sie. Es soll sich um
zwei, möglicherweise drei gehandelt haben, die Ihnen alle nicht sonderlich ähnelten, wenn ich es richtig verstanden habe.« Inzwischen müsste er auch seiner Versicherung Mitteilung gemacht haben, dachte er.

»Ich mag Leute wie ihn nicht.«

»Ich bin froh, dass Sie ihn nicht totgeschlagen haben«, sagte Johansson.

»Ihretwegen, er durfte Ihretwegen am Leben bleiben, Chef.«

Der Junge wirkt vollkommen abwesend, dachte Johansson.

»Erzählen Sie mir von diesem Kinderheim, in dem Sie gewesen sind«, meinte Johansson. »Manchmal ist es eine gute Idee, etwas Dampf abzulassen. Außerdem bleibt alles unter uns.«

»Okay«, sagte Max.

 



Es war das Jahr 1993. Maxim Makarov war sechs Jahre alt geworden und hatte gerade seinen Halt im Leben verloren. Seine Großmutter war gestorben, und er war allein. Es gab keinen Angehörigen, der ihm zu essen und ein Bett zum Schlafen hätte geben können. Keine Hand eines Erwachsenen, in die er trostsuchend die seine hatte legen können. Blieb nur das Kinderheim, das ein Zuhause für ihn und solche wie ihn war.

Die alte klassizistische Stadt Sankt Petersburg an der Mündung der Newa an der Finnischen Bucht, fünf Millionen Menschen zusammengepfercht auf einem Gebiet, das nur ein Drittel so groß war wie Stockholm. Die Parteioffiziere des Sowjetstaates mit ihrer relativen Ordnung, die nun den gierigen, sich bekämpfenden Kapitalisten übergeben worden war. Die Akteure waren im Großen und Ganzen dieselben.

Alle gewöhnlichen Menschen litten. Löhne und Renten
wurden zu spät oder gar nicht ausbezahlt. Plötzlicher Überfluss an Waren, die sich nur noch sehr wenige leisten konnten. Ständig steigende Preise für Brot und Kartoffeln und alles andere, womit sich der Magen füllen ließ. Kriminalität, die auf Sturmstärke anwuchs. Ein neues Lumpenproletariat, das Straßen und Plätze zu seinem Zuhause machte. Keine Mannschaftswagen der Polizei mehr, die pünktlich jeden Vormittag und Abend eintrafen und alles in die Ausnüchterungszellen der Volksrepublik schafften. Die die Obdachlosen zu Wasser, wässriger Suppe, Brot und einen Eimer, in den sie sich erbrechen, pinkeln und scheißen konnten, einluden. Der sowjetische Wohlfahrtsstaat hatte aufgehört zu existieren und war vom freien Unternehmertum abgelöst worden.

Das galt auch für alle wie Max, alle Kinder, die auf sich allein gestellt waren und denen die Hand eines Erwachsenen fehlte, der sie durchs Leben führen könnte. Stattdessen das Kinderheim. Hier gab es zumindest dreimal am Tag etwas zu essen, ein Dach über dem Kopf und Prügel rund um die Uhr für alle, die nicht nach der Pfeife tanzten oder in die Hose machten. Dazu kam die Hoffnung, adoptiert zu werden. Eine neue Mama und einen neuen Papa zu bekommen, die einen wegholten und einem ein neues Leben im kapitalistischen Himmelreich und in sicherem Abstand von der Not in Sankt Petersburg ermöglichten.

»Ich bin in Grazdanka aufgewachsen«, sagte Max. »Das war nicht gerade wie Östermalm, wo alle Reichen wohnen und Evert sein Büro hat«, verdeutlichte er.

»Ist das ein Vorort?«, fragte Johansson, der sich, obwohl er die Stadt sowohl vor als auch nach dem Fall des Kommunismus besucht hatte, nicht gut in Sankt Petersburg auskannte.

»Es gibt in dieser Stadt fast keine Vororte«, meinte Max und schüttelte den Kopf. »Es ist nicht so wie hier. Petersburg
ist eine Stadt aus Ziegelhäusern, Grazdanka ist ein Slum. In dem Haus, in dem ich mit meinen Großeltern wohnte, hatten wir das Klo auf dem Hof. Jetzt ist es besser. Das Schlimmste ist vorbei. Ich glaube nicht, dass das Personal der Heime die Kinder noch verkaufen kann. Ich glaube, Putin hat dem einen Riegel vorgeschoben.«

 



Der Verkauf von Kindern folgte denselben Regeln, wie der Verkauf der meisten anderen Waren auch. Die Nachfrage bestimmte den Preis, und die Kunden hatten natürlich die zu erwartenden Vorlieben, was so ein Kind betraf. Sie sollten so jung wie möglich sein, natürlich gesund, lieb und hübsch. Mädchen waren beliebter als Jungen.

»Sie blieben also übrig«, stellte Johansson grinsend fest.

»Versteht sich«, erwiderte Max und lächelte ebenfalls. »Ich sah aus wie jetzt, obwohl ich damals nicht größer war als eine Spielkarte.«

»Es kam nie zu einem Geschäft?«, fragte Johansson.

»Einmal kam tatsächlich so ein fetter, finnischer Alter und begann an mir herumzudrücken«, meinte Max. »Seine Alte war noch fetter. Da sprang ich auf und verpasste ihm eins mit dem Schädel. Meine Güte, wie viel Prügel ich anschließend bezogen habe. Ich konnte den Rest der Woche nur auf dem Bauch schlafen.«

 



Das Kinderheim, in dem Max vier Jahre lang wohnte, war einmal ein Krankenhaus gewesen. Ein Jahr, bevor es ihn dorthin verschlug, war es notdürftig für seinen neuen Zweck umgebaut worden. Platz für dreihundert Kinder und etwa zwei Dutzend Angestellte, fast alle Frauen. Die Kinder nach demselben Prinzip sortiert wie der Inhalt einer Kommode. Säuglinge und die ganz Kleinen ganz unten, Kinder zwischen sechs und zwölf ein Stockwerk höher, Mädchen und Jungen
getrennt durch einen langen Korridor. Im obersten Geschoss wohnten die großen Kinder. Mit fünfzehn war es dann Zeit, in ein anderes Heim umzuziehen.

»Wenn man Haare zwischen den Beinen bekam, dann war es Zeit, ins oberste Stockwerk umzuziehen. Wenn meine Mutter noch ein weiteres Jahr gewartet hätte, dann wäre ich auch dort gelandet. Wohnte man erst mal dort oben, dann war es für alles zu spät.«

»Das kann ich mir vorstellen«, meinte Johansson.

»Ich hatte ein paar ältere Freunde, die oben wohnten. Sie sind heute alle tot. Schnaps, Thinner, Lösungsmittel, Rauschgift, Kriminalität. Aus dem Heim ging es direkt auf die Straße. Einer meiner besten Freunde war vier Jahre älter als ich. Er trank eine Flasche Methanol, die er eingeschmuggelt hatte, und starb noch in derselben Nacht. Dreizehn Jahre alt.«

»Erhielten Sie keine Ausbildung? Es muss doch eine Schule gegeben haben?«

»Klar«, sagte Max. »Die lag im Nachbarhaus. Man lernte dort lesen, schreiben und rechnen, aber vor allem gab es praktischen Unterricht. Das bedeutete einfach Arbeit in der Werkstatt. Ich habe ein ganzes Jahr lang Paletten zusammengenagelt. Mein letztes Jahr. Vorher habe ich leere Gläser gespült und Kartoffeln geschält. Das Personal hatte sich darauf verlegt, den Ertrag unserer Arbeit einzusacken. Dass wir lesen lernten, brachte ihnen schließlich nichts ein.«

»Einsacken?«, fragte Johansson.

»Das Geld in die eigene Tasche zu stecken«, sagte Max. »Wir arbeiteten für viele verschiedene Kunden. Restaurants, kleine Werkstätten, Geschäfte, Bauunternehmen. Gelegentlich kam ein Lastwagen und kippte eine Ladung Bauschutt auf den Hof. Dann rannten wir nach draußen und zogen Nägel aus den Brettern und stapelten diese auf. Klopften Mörtel von alten Ziegelsteinen. Da standen wir, eine Menge
kleiner Russenjungen. Es war genauso wie in dem Film über die sieben Zwerge. Aber die arbeiteten in einem Bergwerk, meine ich mich zu erinnern.«

»Ja«, sagte Johansson und seufzte. Was soll ich sagen?, dachte er. Dass er zu Hause auf dem Hof, lange bevor er in die Schule gekommen war, in der Küche Späne zum Feueranzünden verfertigt hatte, während ihm seine Mutter Kakao mit Schlagsahne und frischgebackene Zimtschnecken vorgesetzt hatte?

»Dass man für sein Essen arbeiten musste, war okay«, meinte Max, als könnte er Johanssons Gedanken lesen, »aber wir waren die Sklaven des Personals. Wenn sie keinen heimlichen Gewinn einstecken konnten, indem sie uns an reiche Leute aus dem Westen verkauften, dann ließen sie uns eben arbeiten. Lesen und schreiben lernen war nur eine Tarnung für die Geschäfte des Personals.«

»Das kann nicht leicht gewesen sein«, meinte Johansson. Irgendwas muss ich ja sagen, dachte er. Dass ich selbst neben dem Herd in der Küche gesessen und Späne verfertigt habe, dass ich als Junge sogar Kartoffeln gehäufelt und beim Heu machen geholfen habe.

»Es gibt sicher Schlimmeres, ich meine Kinder, denen es noch schlechter ergangen ist«, meinte Max achselzuckend. »Das Schlimmste waren auch gar nicht die Dinge, die ich gerade erzählt habe. Es gab Schlimmeres«, sagte Max.

»Erzählen Sie davon«, erwiderte Johansson.

»Ich bin mir nicht sicher, ob Sie das hören wollen, Chef«, sagte Max.

»Das sehen wir dann«, meinte Johansson.

»Okay.« Max zuckte mit den Achseln. »Ich hatte eine beste Freundin. Sie war ein paar Jahre älter als ich. Wir kamen ungefähr gleichzeitig ins Heim. Sie kam ein paar Monate vor mir. Wir kannten uns von früher, weil wir im selben Viertel
gewohnt hatten. Sie war so etwas wie eine große Schwester für mich. Sie hieß Nadjesta. Nadjesta Nazarova.«

Das war vielleicht keine so gute Idee, dachte Johansson, als er den Ausdruck in Max’ Augen sah.

»Erzählen Sie von Nadjesta«, sagte Johansson. »Wenn Sie die Kraft haben.«
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Nadjesta Nazarova war drei Jahre älter als Max. Sie wohnte in einem Haus auf der anderen Seite des Innenhofs im selben Viertel wie er. Sie teilte sich den Innenhof mit ihm und etwa hundert anderen Kindern in etwa demselben Alter, die in diesem Stadtteil aufwuchsen. Sie wusste nicht, wer ihr Vater war. Die einzigen erwachsenen Männer, die sie kannte, waren diverse Freunde ihrer Mutter. Nicht alle waren gut gewesen. Ihre Mutter war einige Monate vor seiner Großmutter gestorben.

»Und woran ist sie gestorben?«, fragte Johansson. »Nadjas Mutter?«

»Sie ist vollkommen betrunken von einem Baugerüst gefallen. War auf der Stelle tot.«

»Was hatte sie auf einem Baugerüst verloren?«, wollte Johansson wissen.

»Sie arbeitete.« Max lächelte. »Sie war Maurerin und verputzte gerade eine Fassade. So war das in Russland, Chef.«

»Unglaublich«, meinte Johansson.

 



Als Max mit seinen sechs Jahren ins Kinderheim kam, war Nadja, neun Jahre alt, bereits dort.

»Sie wurde meine große Schwester«, sagte Max. Er nickte
nachdenklich und schien Johansson, der auf seinem Sofa lag, vergessen zu haben.

»Wir waren in derselben Abteilung, allerdings in unterschiedlichen Sälen, ich in einem für Jungen, sie in einem für Mädchen, aber wir waren fast ständig zusammen. Abends, wenn alle eingeschlafen waren, schlich sie zu mir und umarmte mich. Sie erzählte mir flüsternd Märchen, bis ich eingeschlafen war.«

»Was geschah dann?«, fragte Johansson, obwohl er sich schon in allen Einzelheiten vorstellen konnte, was dann geschehen war. Er sah es vor sich.

»Nadja war eine Hübsche«, sagte Max, »obwohl sie schon neun war, wollten viele Leute sie adoptieren.«

»Aber sie blieb bei Ihnen«, meinte Johansson. Pfui Teufel, dachte er.

»Klar. Sie hatte mir ja versprochen, sich um mich zu kümmern, bis wir groß genug sein würden, um abzuhauen und in ein eigenes Haus zu ziehen, von dem nur wir wissen würden, wo es lag. Wir wollten heiraten und kleine Kinder bekommen, die wir die ganze Zeit umarmen und küssen wollten. Einmal kam ein Paar aus Schweden, das sie um jeden Preis haben wollte. Sie wirkten in der Tat sehr normal. Er war eine Art Manager, seine Frau war Lehrerin. Sie wohnten in Västerås. Ich bin mir da ziemlich sicher. Es war Västerås. Man stelle sich vor, von allen Orten der Welt: Västerås in Schweden. «

»Und was geschah?«, fragte Johansson.

»Ich war mir ziemlich sicher, dass alles zu Ende war. Jetzt ist alles vorbei, dachte ich. Aber da täuschte Nadja einen hysterischen Anfall vor, sie drehte vollkommen durch, warf sich auf den Boden und versuchte dann dieser Alten aus Västerås die Augen auszukratzen. Das Personal schleppte sie raus und schloss sie im Büro ein. Die beiden aus Västerås nahmen
stattdessen ein anderes Kind mit, so eine Kleine, die nie einen Mucks tat. Dann war alles ruhig, und ich war wahnsinnig froh.

Irgendwann bekam sie Haare zwischen den Beinen«, sagte Max, »und alles ging bergab.«

 



Noch bevor Nadja zwölf Jahre alt wurde, kam sie in die Pubertät. Sie bekam einen Busen und Schamhaare. Genau wie alle anderen war sie zu ihrer ersten gynäkologischen Untersuchung beim Arzt des Heimes gelandet. Und wie alle anderen sich entwickelnden Frauen, die er ausreichend ansprechend gefunden hatte, hatte sie ihre ersten sexuellen Erfahrungen gemacht.

»Er hat sie gefickt«, sagte Max, sein Blick in weiter Ferne. »Er hatte alle Mädchen des Heimes gefickt, sobald sie ein paar Haare zwischen den Beinen hatten. Alle Kinder wussten es. Die anderen Erwachsenen, die dort arbeiteten, wussten nichts davon. Das behaupteten sie zumindest, als die Bullen auftauchten. Nadja drehte vollkommen durch. Es war, als existierte ich nicht. Sie wollte nicht mehr mit mir sprechen. Sie nahm mich gar nicht mehr wahr. Sie lief rum wie ein Zombie.«

»Und die Polizei?«, fragte Johansson. »Warum kam die Polizei?«

»Nadja starb in jener Nacht«, sagte Max. »Das letzte Mal, als er sich an ihr verging. Er tat dies immer in seinem Behandlungszimmer. Er hatte ihr vorher eine Menge Schnaps eingeflößt. Damit sie nicht schreien würde, während er sie missbrauchte. Er hatte sicher selbst einen Liter getrunken. Wodka«, sagte Max. »Der Treibstoff, der Mutter Russland immer weitergebracht hat. Dann war er eingeschlafen. War einfach bewusstlos geworden. Nadja hatte er an diesen Stuhl gefesselt, in dem die Mädchen sitzen, wenn sie untersucht
werden. Sie war auch eingeschlafen. Oder bewusstlos geworden. Keine Ahnung.«

»Woher wissen Sie das?«, fragte Johansson. Dass du auch nie den Mund halten kannst, dachte er noch im selben Augenblick, als er es ausgesprochen hatte.

»Ich habe sie gefunden«, sagte Max und stand abrupt auf. Das magere, eckige Gesicht aschfahl, ausdruckslos. »Entschuldigen Sie, Chef«, sagte er, hielt sich seine Faust vor den Mund und verschwand nach draußen.

»Okay«, sagte Max, als er zehn Minuten später zurückkehrte. »Wo waren wir?«

»Sie sagten, Sie hätten sie gefunden«, meinte Johansson.

»Ja«, sagte Max. »Ich wollte pinkeln. Mitten in der Nacht. Das Klo befand sich neben dem Behandlungszimmer des Doktors. Ich weiß nicht, aber plötzlich begriff ich alles. Die Tür war abgeschlossen, also nahm ich den Feuerlöscher, der daneben hing, und schlug sie ein.«

Neun Jahre alt, dachte Johansson.

»Nadja war bereits tot«, sagte Max. »Ich erkannte das allerdings nicht sofort, ich schüttelte sie noch und versuchte, sie aufzuwecken. Sie war offenbar an ihrem eigenen Erbrochenen erstickt. Der Onkel Doktor lag da und schlief, er lag auf dem Fußboden, vollkommen weggetreten. Ich ging wieder raus und holte den Feuerlöscher und schlug ihm damit auf den Kopf. Es gelang mir allerdings nur, ihm einen Schlag zu versetzen, bevor das Personal angelaufen kam und mich zu Boden warf. Dann kamen die Bullen.«

»Was geschah dann?«

»Er verlor seine Arbeit«, sagte Max. »Das war so ziemlich alles. Falls es Sie interessiert, Chef, er hieß Aleksander Konstantinov und arbeitete in mehreren Kinderheimen. Als ich das erste Mal in einem Erziehungsheim einsaß, in Schweden also, haute ich ab. Ich nahm die Fähre nach Finnland und
von dort die Fähre nach Sankt Petersburg. Ich hatte vor, das Ganze zu einem Ende zu bringen und ihm einen letzten Gruß von Nadja und mir zu überbringen.«

»Wie alt waren Sie da?«, wollte Johansson wissen.

»Sechzehn«, antwortete Max, »aber ich hatte bereits meine jetzige Konstitution, es war also alles kein Problem.«

»Haben Sie ihn erwischt?«

»Nein«, antwortete Max. »Ich stellte Nachforschungen an, so gut es ging, aber er war ein Jahr zuvor gestorben. Er war betrunken gewesen, in die Newa gefallen und ersoffen. Das war die größte Trauer meines Lebens.«

»Ich verstehe«, sagte Johansson. Nach Nadja, dachte er.

»Nein«, sagte Max. »Mit allem Respekt, den ich für Sie hege, Chef, aber Sie sind ein guter Mensch, Chef. Und ein guter Mensch begreift von all dem hier überhaupt nichts. Und Sie werden es auch nie begreifen, und darüber können Sie verdammt froh sein. Ich habe mir von Evert sagen lassen, dass Sie ein Genie waren, wenn es darum ging, Mörder wegzusperren, als Sie noch Boss der Polizei waren. Das zählt alles nicht. Ich spreche von etwas ganz anderem. Als Sie mich darum gebeten haben, diese Karteikarte der Zulassungsstelle von diesem Pädophilen Staffan Nilsson zu finden, der dieses kleine Mädchen ermordet hat, begann ich fast, wieder an Gott zu glauben«, fuhr er fort.

»Warum das?«, fragte Johansson.

»Er wurde 1960 geboren, genau wie Dr. Konstantinov. Außerdem sehen sie sich ähnlich. Ich habe ein Foto von Nilsson im Internet gefunden. Es war kein neueres Foto, aber eine gewisse Ähnlichkeit lässt sich trotzdem erkennen. Sie hätten Brüder sein können. Das sind sie ja irgendwie auch. Leute wie Konstantinov und Nilsson. Erwachsene Männer, die kleine Mädchen zu Tode vögeln, das sind Brüder. Bevor ich ihm auf die Nase gehauen habe, habe ich wirklich gedacht,
dass es einen Gott gibt. Einen Gott, der mir Staffan Nilsson für Aleksander Konstantinov gegeben hat, der sich leider ertränken konnte, bevor ich seiner habhaft wurde.«

»Ich bin froh, dass Sie ihn nicht totgeschlagen haben«, sagte Johansson.

»Aus Respekt, Chef«, erwiderte Max. »Als ich es tun wollte, dachte ich, dass er ja Ihnen gehört, Chef. Sie haben ihn gefunden, Chef, also gehört er Ihnen und nicht mir. Das kann ich nicht ändern.«
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»Sie haben Besuch, Chef«, sagte Matilda und nickte Johansson zu, der sich aufs Sofa gelegt hatte, um in aller Ruhe sein Mittagessen zu verdauen.

»Jarnebring«, sagte Johansson. Was spricht dagegen, vorher anzurufen?, dachte er verärgert.

»Njet«, erwiderte Matilda aus irgendeinem Grund. »Keine Wölfe in Sicht. Max sitzt in seinem Zimmer und spielt ein Computerspiel. Der beste Freund des Chefs liegt vermutlich zu Hause in seinem Bau und vernascht irgendeine ahnungslose Kreatur, die er zufällig in der Stadt getroffen hat. Das hier ist bedeutend besser.«

»Wieso?«

»Damenbesuch. Jung, hübsch. Recht jung zumindest.«

»Genauso hübsch wie Sie?«, fragte Johansson, der plötzlich in dieser Laune war.

»Vielleicht«, erwiderte Matilda. »Sie ist ein anderer Typ, um es einmal so auszudrücken.«

Lisa Mattei, dachte Johansson, der inzwischen ganz ruhig war. Ruhig und etwas abwesend, wie er es immer von diesen kleinen weißen Tabletten wurde, von denen er sicher viel zu viele schluckte.

»Lisa Mattei«, sagte Matilda. »Sie behauptet, dass Sie sie
kennt, Chef. Behauptet, Sie wüssten, worum es geht. Ich hoffe, sie stört nicht.«

 



»Nimm Platz, Lisa«, sagte Johansson und deutete auf den Sessel neben dem Sofa. »Kann ich dir irgendwas anbieten?«

»Eine Tasse Tee wäre nicht schlecht«, sagte Lisa und nickte Matilda zu.

»Ich nehme einen doppelten Espresso ohne Milch. Dann könnten Sie auch die Tür zumachen«, sagte Johansson und deutete mit der Hand in Richtung der Küchenregion.

»Wie geht es dir, Lars?«, fragte Lisa Mattei und nahm mit sittsam übergeschlagenen Beinen Platz. Der Saum ihres blauen Rocks direkt unter dem Knie. »Du siehst fitter aus als gestern«, meinte sie.

»Alles prima«, erwiderte Johansson. Du wirst mich nie mehr mit Chef anreden, weil du jetzt ein großes Mädchen geworden bist, dachte er.

»Schönes Zimmer«, meinte Lisa Mattei und nickte anerkennend in Richtung der vielen Bücherregale.

»Das soll dich jetzt nicht kümmern, Mattei«, sagte Johansson. »Komm zur Sache.«

»Tja«, meinte Lisa Mattei und sah ihn ernst an. »Zum ersten Mal, seit wir uns erstmals begegnet sind, und das muss jetzt mehr als zehn Jahre her sein, habe ich tatsächlich gehofft, dass du dich irrst. Dass auch du einmal irren könntest.«

»Aber dem war also nicht so«, erwiderte Johansson. Für wen hält sie mich eigentlich?, dachte er.

»Nein«, sagte Lisa Mattei. »Das war dumm von mir. Die DNA des Blutes auf der Papierserviette, die du mir gegeben hast, entspricht der DNA, die mit Hilfe des Spermas beim Mord an Yasmine sichergestellt wurde. Laut unserer Kriminaltechniker beträgt die Wahrscheinlichkeit, dass die DNA von jemand anderem stammt, eins zu einer Milliarde. Außerdem
ist es uns auch gelungen, DNA auf der Haarspange zu sichern. Mikroskopische Hautfragmente an der Innenseite der Spange.«

»Und?«, fragte Johansson.

»Yasmine Ermegan«, sagte Mattei und legte im selben Moment, in dem sie diesen Namen aussprach, ihren rechten Arm beschützend über ihren runden Bauch.
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»Wie du sicher verstehen wirst, habe ich einige Fragen«, sagte Lisa Mattei. »Ich hoffe, du hast nichts dagegen?«

»Natürlich nicht«, erwiderte Johansson. »Frag einfach.«

»Bei der ersten Frage handelt es sich um eine Beobachtung des Technikers, der sich mit dem Blut von der Papierserviette befasst hat. Er hielt es für Blut aus der Nase, was in diesen Zusammenhängen ja etwas ungewöhnlich ist.«

Hoppla, dachte Johansson.

»Wieso glaubte er das?«

»Haare aus der Nase im Blut, drei Stück, um genau zu sein. Das Ergebnis, wenn man jemandem unsanft über seine blutige Nase wischt, alles laut unseres Technikers. Und das macht mich dann doch etwas neugierig.«

»Nichts Ernstes«, meinte Johansson und zuckte mit den Achseln. »Gefahr im Verzug, einer meiner Mitarbeiter wurde etwas ungeduldig. Schließlich konnten wir ihn kaum darum bitten, in aller Ruhe einen Abstrich seiner Mundschleimhaut vornehmen zu dürfen, wie du sicher verstehst.«

»Es gibt auch andere Methoden«, meinte Lisa Mattei, »ohne dass jemand Verdacht schöpft.«

»Er raucht nicht, verwendet keinen Snustabak, im Haus gibt es einen Müllschlucker. Er schließt immer sorgfältig seine
Wohnung ab, und sein Auto hat eine Alarmanlage, ist abgeschlossen und immer sehr aufgeräumt. Im Restaurant hat er sein Glas nie stehen gelassen. Jarnebring hat ihn eine Woche lang belauert, ohne Erfolg zu haben.«

»Du hättest mich anrufen können«, meinte Lisa Mattei und lächelte milde.

»Natürlich«, erwiderte Johansson. »Ich hätte eine Menge ehemalige Kollegen anrufen können, die ich aus meiner Zeit bei der Behörde kenne. Die Burschen vom Einsatzkommando hätten das sicher in einer Viertelstunde erledigen können, egal wie viel Blut dann geflossen wäre. Jetzt habe ich mich nun mal dagegen entschieden. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, das Schwein lebt und ist gesund. Er ist bedeutend fitter als ich. Erfreut sich bester Gesundheit, trotz allem, was er dem kleinen Mädchen vor fünfundzwanzig Jahren angetan hat. Mach dir um ihn keine Sorgen.«

»Ich mache mir um ihn wirklich keine Sorgen«, erwiderte Mattei. »Offenbar hast du das Meiste über ihn herausgefunden? «

»Ich habe das Übliche in Erfahrung gebracht«, meinte Johansson. »Mit den Begrenzungen, die sich dadurch ergeben, dass ich inzwischen Rentner bin. Ich vermeide es, mit ehemaligen Kollegen zu sprechen, weil sie ohnehin nicht den Mund halten können. Außerdem hatte ich ja vor nicht allzu langer Zeit diesen Schlaganfall.«

»Verrätst du mir, wer er ist?«, fragte Mattei. »Das würde alles Wesentliche erleichtern, wie du sicher verstehst.«

»Zum gegenwärtigen Zeitpunkt lautet die Antwort: Nein. Komm in einer Woche wieder, dann habe ich nachgedacht.«

»Er ist nicht vorbestraft?«

»Nein. Zumindest nicht in Schweden. Ob er immer noch als Pädophiler aktiv ist? Mit ziemlicher Sicherheit. Ob er sich noch mehr hat zuschulden kommen lassen? Sicher, aber
nichts in der Größenordnung von Yasmine. Deine Kollegen und du, ihr braucht also nicht zu hoffen, dass ich für euch einen bislang unbekannten Serienmörder gefunden habe.«

»Ich habe seine DNA an unsere internationalen Kontakte weitergegeben«, sagte Mattei. »Nur dass du’s weißt. Und diese Information ist nur für dich. Ich habe es getan, bevor ich hierhergefahren bin.«

»Dann können wir nur hoffen, dass sich die Sache auf diesem Weg lösen lässt«, meinte Johansson. »Such an den üblichen Plätzen, wo sich solche Leute rumtreiben. Thailand, die Philippinen, Mexiko, Mittelamerika, Russland, Baltikum, südlicher Balkan. Ich würde an deiner Stelle mit Thailand anfangen. Schweden und unsere nordischen Nachbarländer kannst du vermutlich vergessen. Ich finde nämlich keine Sexmorde an kleinen Mädchen, die ins Bild passen und die nicht aufgeklärt wären. Und auch keine Vermisstensachen und andere Missbrauchsfälle.«

»In diesem Punkt bin ich ganz deiner Meinung«, sagte Lisa Mattei lächelnd. »Das habe ich schon gestern überprüfen lassen. Noch eine Frage. Wie würdest du ihn beschreiben?«

»Schwede, nicht mehr ganz jung, alleinstehend, keine Kinder, weder erfolgreich noch ein Versager, lebt von Immobiliengeschäften. Außerdem sieht er vollkommen normal aus. Sogar ganz nett, um genau zu sein. Kein Anders Eklund, um es einmal so auszudrücken.«

»Ich verstehe«, sagte Lisa Mattei und seufzte aus irgendeinem Grund.

»Ich auch«, meinte Johansson. »Wenn davon etwas durchsickern sollte, ich meine in Hinblick auf Yasmines Vater und alles, was wir über ihn wissen, dann bekommen wir es mit einem Problem von ziemlicher politischer Brisanz zu tun.«

»Mach dir deswegen keine Sorgen«, meinte Lisa Mattei. »Ich habe bereits unseren GD unterrichtet.«


»Und was hat er gesagt?«

»Er lässt dich grüßen. Er wünscht gute Besserung. Falls du erwägst, wieder zu arbeiten, dann sollst du ihn einfach anrufen. In der Sache war er deiner Meinung. Dass Joseph Simon als ein so ernstzunehmender Gegner gelten kann, dass unser Täter den Schutz der schwedischen Verfassung verdient hat.

Eine letzte Frage«, sagte Lisa Mattei, erhob sich und nickte in Richtung der Kartons, die auf dem Fußboden in seinem Arbeitszimmer standen.

»Okay«, erwiderte Johansson. Eine letzte Frage, bevor ich eine weitere Kopfschmerztablette schlucke, dachte er.

»Wie lange würden meine Mitarbeiter und ich brauchen, um ihn zu finden?«

»Jedenfalls länger als eine Woche«, meinte Johansson. »Diese Mühe kannst du dir also sparen.«

»Ich sehe das als Versprechen«, erwiderte Mattei. »Dass du in einer Woche von dir hören lässt und mir sagst, wer er ist.«

»Vorausgesetzt, dass ihr mich nicht überwacht, du und deine Freunde«, meinte Johansson und lächelte.

»Es würde mir nicht im Traum einfallen, jemanden überwachen zu lassen, der um die Ecke denken kann«, meinte Lisa Mattei. »Und sollte von meinen Kollegen jemand auf diese abwegige Idee kommen, dann werde ich dem umgehend Einhalt gebieten, das verspreche ich.«

»Pass auf dich auf, Lisa«, sagte Johansson und nickte in Richtung ihres runden Bauches. Ob ich ihr Kind noch sehen werde?, überlegte er plötzlich.

»Pass du auf dich auf, Lars«, sagte Lisa Mattei, die ernst geworden war. »Denk daran, dass du bald eine Taufe besuchen musst.«

Dann beugte sie sich zu ihm vor und umarmte ihn.

Geh jetzt, dachte er und hatte auf einmal einen Kloß im Hals. Geh jetzt, bevor ich zu heulen anfange.



FÜNFTER TEIL

»Dein Auge soll ihn nicht schonen: Leben um Leben, Auge um Auge, Zahn um Zahn, Hand um Hand, Fuß um Fuß.«

Das fünfte Buch Mose, 19,21
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Höchste Zeit, die Sache vom Tisch zu kriegen, dachte Johansson, als er morgens aufwachte. Höchste Zeit, Kontakt zu Staffan Nilsson aufzunehmen. Höchste Zeit, ihm ein Angebot zu machen, das er nicht ausschlagen kann.

Ihn einfach totzuschlagen, die Spuren zu beseitigen und dann so zu tun, als sei nichts, wäre natürlich rein praktisch gesehen weitaus einfacher gewesen. Er verfügte über das nötige Wissen und die nötigen Mittel. An willigen Helfern schien es auch nicht zu mangeln. Gleichzeitig waren das ein undenkbarer Gedanke und eine unmögliche Tat, trotz aller Emotionen, die in seiner Umgebung und sogar in seinem eigenen Inneren aufwallten. Derartige Ideen ließen sich leicht verwerfen, wenn es wirklich drauf ankam, denn in seiner Welt gab es keinen Zweck, der ein solches Mittel geheiligt hätte.

Ihn in den Zeitungen bloßzustellen und den Lynchmob und sein Gefolge die Arbeit erledigen zu lassen, beabsichtigte er ebenfalls nicht. Noch viel weniger kam in Frage, Yasmines Vater zu informieren und ihm als nächstem Angehörigen und Trauernden und mit Berufung auf die im Alten Testament gebotene Rache die Sache zu überlassen.

Die Sache einfach auf sich beruhen zu lassen und weiterzuleben, als sei nichts, war aber auch ausgeschlossen. Dass das
Böse ständig siegte, war schon schlimm genug, doch so einfach durfte man es ihm nicht machen. Jedenfalls nicht dieses Mal, schließlich lag die Verantwortung jetzt bei ihm, und wenn er weiterleben wollte, so musste er sich im Spiegel anschauen können.

Dann muss ich dieses Schwein halt zu der Erkenntnis zwingen, was das Beste für ihn ist, dachte Lars Martin Johansson.

 



Nach dem Frühstück rief er seinen ältesten Bruder an, um ihn zu bitten, ihm bei verschiedenen praktischen Dingen zu helfen. In letzter Zeit hatte Everts Sorge um sein Wohlbefinden immer mehr Zeit eingenommen, und deswegen dauerte es auch über fünf Minuten, bis er endlich zur Sache kommen konnte.

»Ich wollte dich um Hilfe bitten«, sagte Johansson. »Es gibt da ein Schwein, das ich betrügen möchte.«

»Da bist du beim Richtigen«, knurrte Evert. »Um wie viel Geld geht es?«

»Es geht nicht um Geld«, erwiderte Johansson. »Die Sache ist viel schlimmer.« Du bist wirklich wie immer, dachte er.

»Du willst mir nicht erzählen, worum es geht?«

»Nein, später vielleicht. Wenn die ganze Sache abgeschlossen ist.« Wenn es wirklich so ausgeht, wie ich hoffe, dachte er.

 



»Ich müsste dein Büro benutzen«, fuhr Johansson fort. »Es geht darum, glaubwürdig zu erscheinen«, erklärte er. Damit er nicht Lunte riecht und verschwindet, dachte er.

»Du musst gar nicht erst fragen«, sagte Evert. »Schließlich ist es ja auch dein Büro. Besprich das mit Mats, unserem Mann für die Zahlen.«

»Danke, Bruder«, sagte Johansson.

 



Dann sprach er mit Mats. Mats Eriksson war halb so alt wie Evert, der BWLer und CEO der Unternehmensgruppe, bei der
Mats für die Detailfragen zuständig war. Johanssons ältester Bruder legte die Strategie fest, womit das große Geld verdient wurde. Johansson saß im Aufsichtsrat und vertrat sich und die übrige Familie.

»Es geht um das Angebot, in ein Immobilienprojekt in Thailand zu investieren, Hotel, Time-Share-Apartments, Häuser, Restaurants. Das Übliche. Ich lasse dir den Prospekt per Boten zukommen. Mir wäre es recht, wenn du für die Johansson Holding AB einen Termin mit der Aktiengesellschaft, die das Projekt aufgelegt hat, vereinbaren könntest.«

»Und wie heißt diese AG?«

»Leander Thai Invest AG. Der Verantwortliche heißt Staffan Nilsson, und den würde ich gerne treffen.«

»Staffan Nilsson«, sagte Mats. »Warte mal, reden wir von Staffan Leander Nilsson?«

»Ja«, sagte Johansson. »Es ist wichtig, ihn persönlich zu treffen.«

»Weiß Evert davon?«

»Ja«, antwortete Johansson. »Warum?«

»Weil ich weiß, wer Staffan Nilsson ist«, sagte Mats Eriksson.

»Das weiß ich auch«, erwiderte Johansson. »Ganz dumm bin ich auch nicht. Ich brauche einen glaubwürdigen Grund, um diesen Typen zu treffen. Meinst du, du kriegst das hin?«

»Dann verstehe ich«, sagte Mats. »Soll ich auch dabei sein?«

»Ja, unbedingt«, sagte Johansson. »Ich will aber nicht, dass du einen Ton über mich sagst und vor allen Dingen nicht über meinen Hintergrund. Du sagst einfach nur, einer der Eigentümer wolle dabei sein.«

»Dann schaue ich mal in den Kalender«, sagte Mats. »Ich verstehe.«

»Das brauchst du nicht«, erwiderte Johansson. »Ich will
ihn morgen, spätestens übermorgen treffen. Ich will, dass du dabei bist, und meine eigenen Termine spielen keine Rolle. Ich kann an beiden Tagen.«

»Ich kümmer mich drum«, sagte Mats Eriksson. »Ich rufe an, sobald der Termin steht.«

»Noch etwas«, sagte Johansson, dem gerade ein Gedanke gekommen war. »Es ist wichtig, dass die Besprechung bei uns stattfindet. In unserem Büro. Kein Mittagessen oder so ein Unsinn. Außerdem will ich, dass er alleine kommt.«

»Das dürfte kein Problem sein«, sagte Mats Eriksson. »Staffan Nilsson trägt sein Büro in der Tasche mit sich herum, und sonderliche viele Mitarbeiter dürfte er nicht haben. Jemanden wie ihn würde ich nie zum Mittagessen einladen, also keine Sorge. Kaffee und Mineralwasser sind mehr als ausreichend. «

»Danke«, sagte Johansson. Du Gockel, dachte er.

 



Eine Stunde später rief Mats Eriksson zurück.

»Alles geregelt. Besprechung bei uns, Freitag um 13 Uhr, wenn dir das passt?«

»Ja«, sagte Johansson. »Wir sehen uns übermorgen.« Back on the road again, dachte er, und plötzlich waren seine Kopfschmerzen wie weggeblasen.

Dann steckte er Staffan Nilssons bunte Broschüren in einen Umschlag und rief Max.

»Kann ich was für Sie tun, Chef?«, fragte Max.

»Ich wollte Sie bitten, diese Papiere in Everts Büro hier in Stockholm zu bringen. Es liegt am Karlavägen …«

»Ich weiß, wo es ist«, erwiderte Max. »In Östermalm, wo alle reichen Leute wohnen.«
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Am Morgen, als er erwachte, lastete ein unerträglicher Druck auf seiner Brust. Er hatte allerdings keine Kopfschmerzen. Als er sich über das Waschbecken beugte, um sich frisch zu machen, fiel ihm auf, dass es höchste Zeit für eine Rasur war. Du siehst furchtbar aus, dachte Johansson und verzog im Badezimmerspiegel das Gesicht, aber im Moment hatte er nicht die Kraft.

Als er sich in die Küche setzte, um zu frühstücken, machte Matilda offenbar dieselbe Beobachtung.

»Ich glaube fast, Sie wollen sich einen Vollbart zulegen, Chef«, sagte sie.

»Verkleidung«, sagte Johansson, dem eine Idee kam, die vielleicht nicht nur eine Entschuldigung für seine Kapitulation vor sich selbst und seinem zerfallenden Leib darstellte.

»Verkleidung?«

»Geheime Mission«, verdeutlichte Johansson. »Da ich bald in geheimer Mission unterwegs sein werde, erwäge ich mein Aussehen zu verändern.« Gar keine dumme Idee, dachte er, im Hinblick darauf, wie oft ich im Fernsehen zu sehen war, bevor ich in Rente gegangen bin. Und auch im Hinblick darauf, dass Staffan Nilsson ein misstrauischer Mensch zu sein scheint und sicher für Leute wie mich einen siebten Sinn hat.
Nicht zuletzt im Hinblick auf die ganze Geschichte. Schließlich hatten Jarnebring und er sich früher schon als Taxifahrer, Bauarbeiter und Wurstverkäufer verkleidet, als sie noch Fahnder bei der Stockholmer Polizei gewesen waren.

»Darum kümmere ich mich«, sagte Matilda. »Ich kann Sie so zurechtmachen, Chef, dass Sie nicht einmal Ihr bester Freund erkennt. Alles, was wir brauchen, sind eine Sonnenbrille, die richtigen Kleider und eine Menge Pomade im Haar.«

»Bitte keine Tätowierungen«, sagte Johansson. Besser, das sicherheitshalber noch einmal zu betonen, dachte er.

»Nicht einmal ein klitzekleiner Ohrring?«, fragte Matilda lächelnd. »Keine Sorge, Chef.«

 



Das muss jetzt schon vierzig Jahre her sein, dachte Johansson. Damals hatte er sich im Zuge einer Fahndung nach einem berüchtigten Exhibitionisten, der sein Eishockeyinteresse mit dem starken Bedürfnis, mit seinem Schwanz zu wedeln, vereinigt hatte, vor dem Johanneshovs-Eisstadion als Wurstverkäufer ausgegeben.

Jarnebring hatte sich für die Rolle nicht geeignet, da er bereits damals so furchteinflößend gewirkt hatte, dass niemand es gewagt hätte, sich dem Wurststand zu nähern, geschweige denn, um eine Extraportion Senf und Ketchup zu bitten.

Für Johansson war die Rolle kein Problem gewesen.

»Kann ich bitte etwas mehr Senf haben?«, hatte der Schwanzwedler gesagt, kurz bevor Jarnebring hinter ihm aufgetaucht war und ihn am Kragen gepackt hatte.

»Wo hätten Sie ihn denn gerne?«, hatte Jarnebring gefragt.

Dann hatte er ihm die Handschellen angelegt und über Funk einen Streifenwagen gerufen, der den Festgenommenen ins Kittchen bringen sollte. Jarnebring und er hatten den restlichen Abend damit zugebracht zuzusehen, wie Brynäs Djurgården auf der Eisfläche zunichtemachte.


Erinnerungen, dachte Johansson. Ein paar Erinnerungen sind mir jedenfalls geblieben.

»Hallo, Chef«, sagte Matilda. »Hallo! Earth calling …«

»Entschuldigung«, sagte Johansson. »Ich musste nur gerade an etwas denken.«

 



Dann war er bei der Krankengymnastin. Kein Raum für Gedanken oder Erinnerungen. Nur für körperliche Anstrengung, neue und ihm aufgezwungene Gewohnheiten, eine tägliche und bittere Erinnerung an ein verlorenes Leben. Später unternahm er mit Max einen Spaziergang. Sie sprachen beide nicht, da sie beide nicht das Bedürfnis verspürten. Schon ruhiger, dachte er und atmete während des Gehens tief ein.

Nach dem Spaziergang aß er zu Mittag, hob sich die zwei Gläser Rotwein fürs Abendessen mit Pia auf. Und mit Max natürlich, der mittlerweile so etwas wie ein Sohn des Hauses geworden war, trotz seines Aussehens und obwohl er sich im Unterschied zu Kindern und natürlich auch allen anderen Menschen vollkommen lautlos bewegte.

Als er auf dem Sofa in seinem Arbeitszimmer lag und darüber nachdachte, wie das Angebot an Staffan Nilsson aussehen musste, dass dieser es nicht ausschlagen konnte, klingelte das Telefon. Ein unerwartetes Gespräch mit einem überraschenden Inhalt.

»Hallo, Chef«, sagte Kommissar Hermansson von der Bezirkskriminalpolizei in Stockholm. »Ich hoffe, ich störe nicht?«

»Nein«, sagte Johansson.

»Geht es Ihnen gut, Chef?«

»So einigermaßen«, sagte Johansson. Komm zur Sache, du Schleimer, dachte er.

»Es hat einige Komplikationen gegeben«, sagte Hermansson. »Ich fürchte, wir müssen die Ermittlungsunterlagen über Yasmine zurückholen, Chef.«


»Warum das?«, fragte Johansson. »Ich habe sie doch gerade erst bekommen.« Irgendwas muss vorgefallen sein, dachte Johansson, und es ging um mehr als nur die Neugierde Hermanssons und seines Schwiegersohns.

 



Eine komplizierte Geschichte laut Hermansson. Der für die Forschung beim Reichskriminalamt zuständige Beamte hatte ihn angerufen. Offenbar hatte sich ein bekanntes Kriminologenteam von der Northwestern University bei Chicago in den USA bei ihm gemeldet. Es ging um eine größere internationale und vergleichende Studie schwererer sexueller Vergehen an Kindern. Daher benötigte er unter anderem auch die polizeilichen Ermittlungsakten über den Mord an Yasmine Ermegan wieder.

»Offenbar ist das ein Teil des von der UN finanzierten Traffickingprojektes«, erklärte Hermansson. »Du weißt schon, Frauen, die als Sexsklavinnen verkauft werden, und eben auch Kinder.«

»Verstehe«, sagte Johansson. »Und was hat das jetzt mit Yasmine zu tun?«

»Offenbar hat das Projekt zusätzliche Mittel erhalten, so dass es nun auch alle Pädophilen umfassen soll, die Kinder ermordet haben. Offenbar soll die Studie sowohl die USA als auch Europa betreffen.«

Sieh mal einer an, dachte Johansson, der nicht nur gelernt hatte, den Zufall zu hassen, sondern auch alle anderen unerklärlichen Ereignisse.

»Wenn du nichts dagegen hast, würde ich gerne vorbeikommen und unsere Kisten mit den Unterlagen abholen«, sagte Hermansson. »Schließlich sollst du dich mit ihnen nicht abmühen müssen. Das Einfachste wäre also, wenn ich mit meinem Schwiegersohn kurz vorbeikäme.«

Wirklich rücksichtsvoll von dir, dachte Johansson.


»Heute Abend bin ich beschäftigt«, sagte Johansson. »Das muss bis morgen warten.«

»Kein Problem, ausgezeichnet«, sagte Hermansson, dem es aus irgendeinem Grund schwerfiel, seine Erleichterung zu verbergen.

»Ruf mich morgen früh an«, sagte Johansson.

 



In dem Augenblick, in dem er auflegte, wusste er genau, wie es sich verhielt. Du bist nicht mehr auf Zack, dachte er. Wie hatte sein bester Freund sie gleich wieder beschrieben? Eine junge, hübsche Blondine. Eine junge, hübsche Blondine, die in jenem Sommer vor fünfundzwanzig Jahren, in dem Yasmine Ermegan vergewaltigt und ermordet worden war, erst neunzehn Jahre alt gewesen war.
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Ihre Adresse ließ sich mühelos herausfinden, da sie im Telefonbuch stand. Außerdem war Matilda noch da. Er ließ sie kurz anrufen und »Verwählt« sagen, um unnötiges Misstrauen zu vermeiden.

»Sie ist zu Hause«, sagte Matilda. »Klang so wie bei meiner Schwester, wenn sie die Kinder schnell ins Bett bringt, um sich dann vor den Fernseher zu setzen.«

»Max«, sagte Johansson. »Wir unternehmen eine kleine Fahrt, Sie und ich.« Er nickte dem Jungen, der mit verschlossener Miene und wie immer mit einem Energy-Drink in der Hand am Fensterrahmen lehnte, zu.

Nur ein Nicken, nicht mehr, dann verschwand er nach draußen.

»Was soll ich Pia sagen?«, fragte Matilda und schaute aus irgendeinem Grund zum Herd hinüber.

»Wir essen später zu Abend«, sagte Johansson. »Ich bin in zwei Stunden wieder zu Hause. Wissen Sie was?«, meinte er dann und lächelte Matilda an. »Warum bleiben Sie nicht etwas länger und essen mit uns? Sie können mit Pia ja ein Glas Wein trinken, bis Max und ich wieder nach Hause kommen.«

»Auf die Jungs warten«, erwiderte Matilda säuerlich. »Wo habe ich das schon mal gehört? Aber klar doch, Chef.«


»Genau«, meinte Johansson. »Auf die Jungs warten.« Auf die großen Jungs warten, dachte Johansson. Dieser einfache und normale Vorgang, der angeblich die Frauen der westlichen Welt seit der Steinzeit versklavt hatte. Da er selbst in den 40ern und 50ern auf einem Bauernhof im nördlichen Ångermanland aufgewachsen war, hatte er nie so recht verstanden, wovon die Frauenzimmer mit gutbürgerlichem Hintergrund eigentlich redeten. Elna hätte das sicher auch nicht verstanden, dachte er, seine eigene, geliebte Mutter, die ständig alle Hände voll zu tun und nie eine Minute Zeit gehabt hatte, auf jemanden zu warten. Am allerwenigsten auf die vielen Männer, die sie ständig umgaben.

 



Die Karolinska-Universiätsklinik war bereits 1940 eröffnet worden, aber die Häuser für die Ärzte hatte man erst Anfang der 50er gebaut. Drei große Villen für die Oberärzte und Professoren des Krankenhauses, die gerne in der Nähe des Arbeitsplatzes wohnen wollten, und etwa zehn Reihenhäuser für die Assistenzärzte, die noch einen Teil ihrer Karriere vor sich hatten. Alles nach englischem Vorbild, gediegenes Handwerk, Ziegel, große Gärten und ausgedehnte Grünflächen. Ruhig und still gelegen zwischen dem Friedhof der Solna Kyrka im Norden und dem großen Klinikkomplex im Süden.

Natürlich wohnte sie in einem der Reihenhäuser. Ganz der Zeit, ihren Einkünften und allem anderen entsprechend, was für Leute wie sie bestimmend war, dachte Johansson.

»Sie können ganz ruhig sein«, sagte er mit einem Lächeln zu Max. »Ich treffe nur ein kleines Frauenzimmer.«

»Watch your back, boss«, meinte Max und erwiderte sein Lächeln.

»Johansson«, sagte Ulrika Stenholm sichtbar erstaunt, als sie die Tür öffnete. »Was machen Sie hier? Ich empfange Patienten nie zu Hause.«


»Ich bin nicht als Patient hier«, sagte Johansson. »Entweder gehen wir zu Ihnen rein oder wir unterhalten uns in meinem Wagen.« Er nickte mit dem Kopf zu dem großen schwarzen Audi mit dem reglosen Max hinter den dunklen Scheiben.

»Kommen Sie rein«, sagte sie. »Die Jungen sind noch nicht im Bett. Ist was passiert?«

»Fragen Sie mich nicht«, meinte Johansson. »Das wissen Sie am besten selbst.«

 



Fünf Minuten später hatte sie ihre beiden Jungen in die Küche vertrieben. Nach dem Aussehen zu urteilen, fünf und sechs Jahre alt und genauso blond wie ihre Mutter. Sie hatte sie mit Eis und einem Computerspiel bestochen, bis sie endlich Ruhe gaben.

Regale bis zur Decke, verschlissene Perserteppiche auf dem Boden, Lithos von Peter Dahl an den Wänden, ein Sofa, ein Sessel mit Fußschemel, ein Couchtisch, ein großer Flügel und eine Stereoanlage, die das halbe Zimmer einnahm. Teuer, als sie gekauft worden war, aber das war sicher schon etliche Jahre her. Alles wahrscheinlich von den Eltern geerbt, dachte Johansson, mit Ausnahme von Peter Dahl. Solche Motive hatte ein Mann der Kirche vermutlich nicht an der Wand hängen und schenkte sie auch nicht seiner Tochter.

»Ist was passiert?«, fragte Ulrika Stenholm erneut, als sie ihm gegenüber auf dem Sofa Platz nahm. »Kann ich Ihnen irgendetwas anbieten? Eine Tasse Kaffee vielleicht?« Besorgt, sogar so besorgt, dass sie nicht einmal die Zeit fand, ihren schmalen, hellhäutigen Hals zu verdrehen.

»Nein, danke«, sagte Johansson. »Mir wäre es aber sehr recht, wenn Sie mir von Ihrer Beziehung zu Yasmines Vater erzählen würden. Ich schlage vor, dass Sie mit dem Wochenende vor fünfundzwanzig Jahren anfangen, an dem seine
Tochter ermordet wurde, während Sie in den Schären waren und rumgevögelt haben.«

Als er das gesagt hatte, brannte die weiße Flamme in seinem Kopf plötzlich schwächer, und er konnte wieder richtig atmen. Ulrika Stenholm legte ihre Hände vors Gesicht und begann zu weinen.

Typisch, dachte Johansson. Genau das, wogegen Leute wie er sich nie wehren konnten.

»Entschuldigen Sie«, sagte Ulrika Stenholm. »Entschuldigen Sie, aber ich hatte nie geglaubt, dass Sie ihn finden würden. Ich meine, den Mörder von Yasmine.«

»Erzählen Sie«, sagte Johansson, »und hören Sie auf, so zu schniefen.« Er reichte ihr die Papierserviette, die er, ebenso weitblickend wie sein eigener Hilfsbursche, in seine Jackentasche gesteckt hatte, bevor sie zu Hause losgefahren waren.

 



Ulrika Stenholm machte 1984 am Nya-Elementar-Gymnasium in Bromma ihr Abitur. Sie war achtzehn Jahre alt, hatte sehr gute Noten und nicht die geringsten Probleme, am Karolinska-Institut in Stockholm zum Medizinstudium zugelassen zu werden. Nach dem ersten Jahr hatte sie einen Sommerjob bei einem privaten medizinischen Labor bekommen, das Joseph Ermegan und seinem Onkel gehörte. Derselbe Joseph Ermegan, der seinen Namen wenig später in Joseph Simon änderte und in die USA zog, weil seine Tochter ermordet worden war.

Sie hatte sein Seminar in medizinischer Chemie besucht. Sie vergötterte ihn genauso wie alle ihre Kommilitoninnen. Nach Ende des Seminars fragte er sie, ob sie an einem Sommerjob interessiert sei. Natürlich sagte sie Ja, und bereits am zweiten Tag an ihrem neuen Arbeitsplatz schlief sie mit ihm.

»Er war meine große Liebe«, sagte Ulrika Stenholm, während
sie sich ihre Tränen wegwischte. »In der Tat meine einzige Liebe.«

»Was geschah dann?«, fragte Johansson.

 



Dann schlug der Blitz in ihre Existenz ein. Zerschlug sie in so kleine Stücke, dass diese sich nicht mehr aufsammeln ließen, und vertrieb jeden Gedanken an eine gemeinsame Zukunft mit dem Mann, mit dem sie gerade noch zusammengewesen war – ihre große, allumfassende Liebe. Außerdem hatte sie einen Freund, mit dem sie gerade zusammengezogen war. Einen zwei Jahre älteren Schulkameraden, der ebenfalls Arzt werden wollte und im Sommer seinen Wehrdienst ableistete, wie das bei Medizinstudenten damals üblich war. Falls doch der Ernstfall einträte und die Russen kämen. Die Mitstudentinnen blieben sich selbst überlassen.

»Das ist der Vater meiner Jungen«, sagte sie und verrenkte ihren langen, schmalen Hals, als sie mit dem Kopf in Richtung der geschlossenen Küchentür deutete, hinter der die Kinder saßen. »Wir haben nach drei Jahren geheiratet. Aber es dauerte dann fünfzehn Jahre, bis ich schwanger wurde. Drei Jahre später haben wir uns scheiden lassen. Ich konnte mich ganz einfach nicht mehr verstellen.«

»Und was macht er?«, fragte Johansson, obwohl sie es ihm bereits gesagt hatte.

»Er ist Oberarzt in Huddinge«, sagte Ulrika Stenholm. »Professor für Innere Medizin. Er ist wieder verheiratet. Hat zwei kleine Kinder mit seiner neuen Frau. Wir haben gemeinsames Sorgerecht.«

»Und damals?«, fragte Johansson.

Der Mann, den sie so liebte, war am Boden zerstört. Er weigerte sich, mit ihr zu reden, warf den Hörer auf die Gabel, als sie es schließlich wagte, ihn anzurufen. Sie quälte sich jeden Tag mit dem Gedanken, dass die schreckliche Tat nicht
geschehen wäre, wären Yasmines Vater und sie an diesem Wochenende nicht aufs Land gefahren.

»Wenn wir nicht gefahren wären, dann wäre sie heute noch am Leben«, sagte Ulrika Stenholm und begann erneut zu schniefen.

»Was soll der Unsinn?«, meinte Johansson, der weder von Selbstvorwürfen noch von hypothetischen Überlegungen etwas hielt. Außerdem war er auf die Person, mit der er sich gerade unterhielt, immer noch sehr wütend.

»Nehmen Sie sich zusammen. Wenn nicht Sie mitgefahren wären, so hätte er sicher eine andere gefunden, die es getan hätte«, sagte er.

 



Zehn Jahre, sicher zehn Jahre lang, machte sie sich täglich Vorwürfe wegen dem, was Yasmine zugestoßen war. Es gab niemanden, mit dem sie hätte reden können. Nicht mit ihrem Freund. Nicht mit ihrem Vater, der aus demselben Grund, der ihren Verlobten entsetzt hätte, schockiert gewesen wäre. Auch nicht mit ihrer Mutter, da diese es sofort ihrem Vater weitererzählt hätte. Nicht einmal mit ihrer älteren Schwester, weil diese gerade von zu Hause ausgezogen war und mit ihren Eltern gebrochen hatte, nachdem sie ihnen erzählt hatte, sie werde mit einer Frau zusammenleben.

»Nach zehn Jahren dachte ich nicht mehr jeden Tag daran«, sagte Ulrika Stenholm und putzte sich mit der Papierserviette, die Johansson ihr gegeben hatte, die Nase. »Nach und nach dachte ich nur noch gelegentlich daran. Dann bekam ich Kinder. Da dachte ich, dass das Leben wohl so sein soll. Schließlich war mein Mann jetzt glücklich, und mit Joseph hatte ich seit dem Sommer, in dem alles geschehen war, nicht einmal mehr telefoniert.«

»Und Ihr Vater?«, meinte Johansson.

»Als mir mein Vater von dieser Beichte erzählte, das ist ja
erst ein knappes Jahr her, da war es so, als würde plötzlich mein ganzes Leben kopfstehen. Gerade als ich endlich zu etwas innerer Ruhe gefunden hatte. Ich verstand überhaupt nichts. Einen Augenblick lang bildete ich mir sogar ein, er wolle mich bestrafen, weil er die ganze Zeit über gewusst hatte, was ich getan hatte, aber in all den Jahren nichts davon hatte verlauten lassen. Jetzt, wo es ans Sterben ging, wollte er mich bestrafen, indem er mir erzählte, dass er erfahren habe, wer Yasmine ermordet hatte. Aber dass er es mir nicht sagen könne, weil es Teil des Beichtgeheimnisses sei.«

»Und stimmte es?«, fragte Johansson. »Wusste er Bescheid? Wollte er Sie bestrafen?«

»Nein«, sagte Ulrika Stenholm und schüttelte den Kopf. »Keinesfalls. Das ist vollkommen ausgeschlossen. Das hätte ihm nicht ähnlich gesehen. So etwas hätte er nie getan. Hätte er erfahren, was zwischen Yasmines Vater und mir vorgefallen war, hätte er sofort mit mir darüber gesprochen. Das war einfach nur ein weiterer furchtbarer Zufall in meinem Leben. Mein Vater wusste nichts von meinen Erlebnissen. Er trug seine eigene Last; und zwar aus demselben Grund wie ich. Aber wir wussten nicht, dass wir es beide taten.«

»Und als Sie mir begegneten«, meinte Johansson. »Was haben Sie da gedacht?« Ich glaube dir, dachte er. Der Zufall hatte sie beide berührt, jenes eine Mal.

»Erst war es nur so ein Einfall«, meinte Ulrika Stenholm. »Ich hatte ja alle diese Geschichten über Sie von meiner Schwester gehört. Nicht dass ich sie geglaubt hätte, Anna hatte immer so eine unverbesserliche romantische Ader, und ich habe immer versucht, mich von dieser Seite meiner Persönlichkeit zu distanzieren. Aber als sie dann plötzlich vor mir lagen, ich weiß nicht, da war es so, als hätte mein Vater zu mir gesprochen, obwohl er tot war. Dass die Wege unseres Herrn unergründlich sind. Jetzt geschieht es wieder, dachte
ich. Erst ich, dann Papa, und dann tauchen plötzlich Sie auf.«

»Interessant«, meinte Johansson.

»Ich habe Sie nie angelogen«, sagte Ulrika Stenholm und schüttelte den Kopf. »Ich hatte keine Ahnung, dass es um Margaretha Sagerlied ging. Mir war nicht einmal bewusst, dass sie in derselben Straße wie Joseph wohnte, obwohl ich an dem Abend, an dem Yasmine verschwand, dort war. Bevor wir aufs Land fuhren. Ich fuhr mit dem Taxi zu ihm nach Hause. Es holte mich vom Labor ab. Er hatte es bestellt. Dann nahmen wir seinen Wagen und fuhren direkt aufs Land. Diese Haarspange. Jetzt ist mir natürlich auch klar, dass es die von Yasmine war. Dass sie die an dem Abend, an dem sie ermordet wurde, getragen hatte, wusste ich nicht. Wenn Sie nicht gewesen wären, hätte ich sie nie gefunden.«

»So, so«, meinte Johansson. Ich glaube dir, dachte er.

»Ich versichere Ihnen«, sagte Ulrika Stenholm. »Das ist die Wahrheit.«

»Und wann haben Sie Ihren alten Freund dann angerufen? «, fragte Johansson. »Wann haben Sie Joseph Simon angerufen? «

»An dem Tag, an dem Sie mir gesagt haben, Sie wüssten, wer es ist. Wer Yasmine ermordet hat. Bei dieser Gelegenheit habe ich zum ersten Mal seit fünfundzwanzig Jahren wieder mit ihm gesprochen.«

»Das war eine Dummheit«, meinte Johansson. »Da haben Sie wirklich eine große Dummheit begangen. Sie hätten lieber mit mir sprechen sollen.«

»Entschuldigen Sie«, sagte Ulrika Stenholm. »Entschuldigen Sie. Das wusste ich nicht.«

»Rufen Sie ihn wieder an«, sagte Johansson. »Sagen Sie ihm, er soll so schnell wie möglich herkommen, damit ich mit ihm sprechen kann. Ich bin leider nicht in der Verfassung
zu reisen.« So jemand wie Joseph Simon hat sicher einen eigenen Jet, dachte er.

»Sicher?«, fragte Ulrika Stenholm. »Versprechen Sie, dass Sie mit ihm sprechen!«

»Am Montag«, meinte Johansson. »Wenn er am Montag kommt, dann verspreche ich, ihn zu treffen.«

 



Als er wieder in seinem Wagen saß, rief er sofort Mattei auf ihrem Handy an, und da es Mattei war, antwortete sie bereits nach dem ersten Klingeln.

»Ich müsste dich treffen. Am liebsten umgehend«, sagte Johansson. »Wir haben nämlich ein Problem.«

»Dann schlage ich vor, dass du in meinem Büro vorbeischaust«, sagte Mattei. »Ich bin nämlich noch hier.«
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Donnerstagabend des 19. August 2010

Es fehlt eigentlich nur noch der Doppeladler über dem Eingang, dachte Lars Martin Johansson, als er das Hauptquartier des Reichskriminalamtes auf Kungsholmen in Stockholm betrat. Das große Marmorentree, die bewaffneten Empfangsbeamten in ihrer Loge aus Panzerglas, die Türen aus poliertem, mattem Edelstahl. Der Wachmann, den es schon zu seiner Zeit gegeben haben musste, unterhielt sich mit ihm mittels einer Wechselsprechanlage.

»Ich habe oben angerufen«, sagte er. »Sie kommt runter und holt Sie ab, Chef. Ich hoffe, sonst ist alles okay?«

»Alles prima«, meinte Johansson und deutete mit dem Daumen hinter sich auf seinen riesigen schwarzen Audi auf der Straße. »Das ist mein Wagen und mein Chauffeur, es ist also alles im Lack«, meinte er.

Der Wachmann hielt die Hand vor das Mikro und öffnete die winzige Glasscheibe, um sich direkt mit Johansson zu unterhalten.

»Verstehe, Chef«, sagte der Wachmann. »Das ist hier im Haus allen klar, dass Sie immer noch für die geheime Abteilung arbeiten.«


Fünf Minuten später saß er auf dem Besucherstuhl vor Lisa Matteis Schreibtisch. Dieser Schreibtisch war mittlerweile so groß wie der, den er drei Jahre zuvor ausgeräumt hatte.

»Müsstet ihr, du und das kleine Mädchen, um diese Tageszeit nicht schon längst im Bett liegen?«, fragte Johansson und nickte in Richtung ihres runden Bauches.

»Sie und ich haben dieselben Zeiten«, erwiderte Mattei lächelnd. »Im Augenblick spielt sie im Bauch ihrer Mutter Fußball. In einer Stunde schlafen wir dann.«

»Wie bereits am Telefon erwähnt, fürchte ich, dass wir ein Problem haben«, meinte Johansson. »Leider scheine ich außerdem auch der Verursacher zu sein.«

Dann erzählte er die ganze Geschichte. Von dem Punkt an, an dem ihm Ulrika Stenholm ihre Geschichte erzählt hatte. Den Namen des Mannes, der Yasmine ermordet hatte, erwähnte er nicht, aber ansonsten ließ er nichts aus. Er gab Mattei sogar den Namen seiner Informantin, obwohl den nicht einmal sein bester Freund kannte. Alles, von der Unterhaltung mit Ulrika Stenholm bis hin zu dem Anruf von Kommissar Hermansson wenige Stunden zuvor.

»Jetzt wollen die also die Unterlagen zurück«, sagte Johansson.

»Ach was«, meinte Lisa Mattei. »Das können die vergessen. «

»Was machen wir jetzt?«, fragte Johansson.

»Ich kümmer mich drum«, sagte Mattei. »Du brauchst dir keinerlei Gedanken zu machen, Lars. Ich rufe dich an, sobald es erledigt ist.«

 



»Der Mann an der Pforte glaubte, dass du bei der Sicherheitspolizei arbeitest«, sagte Johansson, als er wieder in seinem Auto saß.

»Das wundert mich nicht«, meinte Max und zuckte mit
den Achseln. »Mein Vater sah genauso aus wie ich, und Großvater behauptete immer, er hätte beim KGB gearbeitet.«

»Und als was arbeitete er da?«

»Berufskiller«, meinte Max. »Großvater behauptete, er sei Berufskiller gewesen.«

»Und was hielten Sie davon?«, fragte Johansson. Was zum Teufel antwortet man auf so was, dachte er.

»Ich fand, dass das aufregend klang«, meinte Max. »Aber natürlich war ich damals noch nicht so alt.«

 



Pia und Matilda saßen in der Küche, als Johansson und Max die Wohnung betraten. Sie trinken Weißwein, genau wie ich es vorgeschlagen habe und wie es Frauen so zu tun pflegen, ungeachtet jeglicher Alters- und Einkommensunterschiede, dachte Johansson.

»Hattest du nicht von zwei Stunden gesprochen? Das hat zumindest Tilda gesagt«, meinte seine Frau Pia und nickte vielsagend in Richtung der Uhr über dem Herd.

»Knappe drei«, erwiderte Johansson schuldbewusst und sah sicherheitshalber auch auf seiner eigenen Armbanduhr nach.

»Willkommen zu Hause«, sagte Pia. »Du bekommst einen Salat mit gegrillten Hühnerbeinen, Avocado, Bohnen, Tomaten und roten Zwiebeln. Wenn ich Tilda glauben darf, dann warst du auch ein braver Junge und hast dir deinen Rotwein vom Mittagessen aufgehoben.«

»Ich liebe dich«, sagte Johansson. Von wegen braver Junge, dachte er. So hat mich bislang nur Elna genannt.

»Nur solange du am Leben bleibst«, meinte Pia.

»Nein«, erwiderte Johansson und schüttelte den Kopf. Was für ein Leben? Ich habe doch gar kein Leben mehr. Ich muss mit ihr reden, dachte er.


Nach dem Abendessen nahm er seinen Kaffee in sein Arbeitszimmer mit, um ihn dort in aller Ruhe zu trinken, während Pia, Max und Matilda noch gesellig in der Küche saßen und Wein tranken. Als er auf seinem Sofa Platz genommen und sich zurückgelehnt hatte, klingelte sein Telefon.

»Bist du noch wach, Lars?«, fragte Lisa Mattei.

»In allerhöchstem Grade«, erwiderte Johansson.

»Ich habe mit Gede gesprochen«, sagte Mattei. »Er hat beim Erpece angerufen, und dieser hat sich mit dem Depece verständigt. Wir sind uns alle einig. Die Ermittlungsakten gehen nicht an Hermansson, und wenn du nichts dagegen hast, lasse ich sie morgen früh abholen.«

Sie ist wirklich groß geworden, dachte Johansson. Die kleine Lisa hat beim Generaldirektor angerufen, dem Chef der Sicherheitspolizei, dieser hat beim Reichspolizeichef angerufen und dieser beim Distriktspolizeichef von Stockholm. Alle haben genau das getan, was sie von ihnen verlangt hat.

»Keinerlei Problem«, meinte Johansson. »Schick deine Leute morgen früh einfach her. Was hältst du übrigens davon, das Kind Elna zu taufen? Nach meiner Mutter. Du weißt schon, diese Fußballspielerin. Deine eigene Fußballspielerin, die in deinem Bauch herumtobt.«

»Elna ist in der Tat einer meiner Lieblingsnamen«, meinte Mattei.

»Und was sagt der Vater?«, fragte Johansson.

»Ingrid«, meinte Mattei. »Nach Ingrid Bergman.«

»Heirate lieber mich«, sagte Johansson. Warum habe ich das jetzt wieder gesagt?, überlegte er.

 



Eine Viertelstunde später schlief er tief. Trotz der fröhlichen Stimmen, die aus der Küche drangen. Trotz Hypnos, der ihn mit grünweißen Kapseln im Augenblick zwischen Dämmerzustand und Schlaf in Versuchung führen wollte. Zu spät,
Junge, sorry for you, dachte Johansson. Dann schloss er die Augen und schlief aus eigener Kraft ein. Ohne Träume, ohne Hilfe von allem anderen und allen anderen. Er schlief und erwachte erst am folgenden Morgen, als Max neben seinem Bett stand und vorsichtig seine linke Schulter berührte.

»Da sind so ein paar Kuckuckseier, die den Chef sprechen wollen«, sagte Max. »Ein Typ und eine Frau.«

»Und was für Leute sind das?«, fragte Johansson.

»Nicht dass sie meinem Vater im Mindesten ähnlich sehen, aber ich bilde mir trotzdem ein, dass sie einen ähnlichen Arbeitsplatz haben«, meinte Max. »Allerdings in Schweden«, fügte er noch hinzu.
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Freitag, 20. August 2010

Zwei schweigsame Leute von der Sicherheitspolizei, ein Mann Anfang fünfzig und eine zehn Jahre jüngere Frau. Er konnte sich aus seiner Zeit als Einsatzleiter nicht an sie erinnern, aber sie wussten, wer er war oder gewesen war, um genau zu sein. Das war ganz offensichtlich.

»Wir wollten ein paar Kartons abholen«, sagte der Mann.

»Natürlich«, erwiderte Johansson. »Warten Sie hier, dann sage ich Max Bescheid, dass er sie holt.«

Dann ging er mit Max ins Arbeitszimmer.

»Und Sie haben nichts vergessen, Chef?«, fragte Max aus irgendeinem Grund und nickte in Richtung der drei Pappkartons, die auf dem Fußboden standen.

»Nein«, antwortete Johansson. Seine eigenen Notizen hatte er am Vorabend aussortiert. Und dann hatte er noch den Eintrag aus dem Kraftfahrzeugregister entfernt, der besagte, dass Staffan Nilsson einen roten Golf besessen hatte. Diese Papiere hatte er in eine Mappe gelegt und in seinem Safe weggeschlossen.

»Okay«, meinte Max.

Nach einer weiteren halben Stunde klingelte das Telefon. Es war Hermansson.

»Was ist eigentlich los?«, fragte Hermansson.


»Das darfst du nicht mich fragen«, erwiderte Johansson, und seine Stimme klang ärgerlicher als beabsichtigt.

»Eben kam ein Anruf vom Sekretariat des Polizeichefs, dass du die Unterlagen des Yasmine-Falles behalten kannst.«

»Und?«, fragte Johansson. »Was ist daran so merkwürdig? «

»Ich finde, das wirkt verdammt rätselhaft«, meine Hermansson abwartend.

»Das ist nicht im Geringsten rätselhaft«, erwiderte Johansson. »Ich bin durch die Unterlagen noch nicht durch. Weiter ist nichts dabei.«

»Ich täusche mich also, wenn ich glaube, dass du ihn bereits gefunden hast?«

»Wen?«, fragte Johansson.

»Yasmines Mörder«, antwortete Hermansson. »Ich dachte, wir vertrauen einander, Chef.«

»Doch, natürlich«, sagte Johansson. »Aber manchmal ist es doch recht schön, gewisse Dinge nicht zu wissen.«

»Mit Verlaub, Chef, aber in diesem Fall nicht.«

»Das liegt nur daran, dass du nicht weißt, wovon du sprichst, Hermansson. Bei allem Respekt«, sagte Johansson und unterbrach die Verbindung.

 



Dann der Besuch bei der Krankengymnastin. Sobald er wieder zu Hause war, machte er die Tür hinter sich zu, rief Mats Eriksson an und gab ihm ein paar kurze Anweisungen. Kein Wort über Johanssons Vergangenheit, falls ihn Nilsson danach fragen sollte. Johansson sei Geschäftsmann, Teilhaber einer großen Firma, Bruder des Hauptaktionärs, sitze im Aufsichtsrat der Firma. Reich und exzentrisch und gerne all das, was Leute wie Staffan Nilsson so richtig scharfmache. Das sei alles, nicht mehr und nicht weniger. Außerdem müsse Mats damit rechnen, das Reden zu übernehmen, die Fragen
zu stellen, die in solchen Zusammenhängen gestellt würden. Alle klassischen Buchhalterfragen.

»Ich werde die meiste Zeit schweigen«, sagte Johansson. »Damit ich nichts Dummes sage«, meinte er. Und damit ich nicht aufstehe und das Schwein einfach totschlage, dachte er.

»Nun werde ich aber etwas neugierig«, sagte Mats Eriksson. »Er muss ja was ganz Schlimmes verbrochen haben.«

»Allerdings«, sagte Johansson.

»Und zwar?«

»Es ist so schlimm, dass du es gar nicht wissen willst«, sagte Johansson.

 



Dann aß er sein Mittagessen, schluckte alle Tabletten und eine von den kleinen weißen, erwog sogar noch eine weitere zu nehmen, um einen ausreichend großen Abstand zu dem Mann zu gewährleisten, der Yasmine ermordet hatte und bald im selben Zimmer sitzen würde wie er. Schließlich verzichtete er darauf, da er dadurch riskiert hätte, vollkommen abwesend zu wirken und vielleicht sogar einzuschlafen.

»Bereit, Chef?«, fragte Matilda. »Bereit für die große Verwandlung? «

»Allzeit bereit«, erwiderte Johansson. Meine Güte, wie fröhlich sie wirkt, dachte er.

 



Matilda fand alles, was sie brauchte, in Johanssons eigenem Kleiderschrank. Eine rote Hose, die Pia für ihn gekauft hatte, als sie ihn um jeden Preis zu einem Golf-Weekend in Falsterbo hatte mitschleppen wollen, obwohl er noch nie mit einem Golfschläger in Berührung gekommen war und er auch nie Pläne in dieser Richtung gehabt hatte. Blaues Jackett mit einem obskuren Wappen auf der Brusttasche, das auch schon im Laden darauf gewesen war, ebenfalls ein Geschenk seiner Ehefrau. Weißes, weites Leinenhemd, ein Seidenhalstuch,
braune Golfschuhe mit kleinen Troddeln, die er zusammen mit der roten Hose bekommen hatte.

Wie kann ein normaler Mensch nur in solchen Klamotten herumlaufen?, dachte Johansson, als er sich eine Viertelstunde später im Spiegel betrachtete. Ein Glück, dass Evert mich nicht so sieht oder Bo, dachte er.

»Kleider machen Leute«, konstatierte Matilda zufrieden mit dem, was sie sah.

 



Dann beendete sie ihr Werk damit, ihm Pomade ins Haar zu schmieren. Sein normalerweise in alle Richtungen abstehendes graues Haar lag jetzt wie ein glänzender Helm am Kopf an und sah auch bedeutend dunkler aus. Plötzlich hatte er einen ganz anderen Gesichtsausdruck.

»Der Stureplans-Look, eine klassische Schmalzfrisur«, sagte Matilda.

»Sind wir fertig?«, fragte Johansson.

»Gleich«, antwortete Matilda.

Zwei Details standen noch aus. Erst rieb sie ihm die Wangen mit einem stark duftenden Herrenparfüm ein. Dann setzte sie ihm eine randlose Sonnenbrille mit verspiegelten Gläsern auf.

»Verblüffend«, sagte Johansson, als er sich im Spiegel betrachtete. Das bin nicht ich, dachte er.

»Älterer Direktor, der sich für kleine Mädchen interessiert«, meinte Matilda. »Wenn Sie wollen, Chef, kann ich mir ein knappes Top anziehen und Sie begleiten.«

»Das ist wirklich nett von Ihnen, Matilda, aber ich glaube, es genügt, wenn Sie mir ein Taxi kommen lassen«, sagte Johansson. Pinochet, dachte Johansson, als er ins Taxi stieg. Pinochet am Ende seines Lebens, als sie ihm die Uniform weggenommen hatten.


Absichtlich traf er zehn Minuten zu spät zur Besprechung ein. Als er an seiner Krücke ins Konferenzzimmer humpelte, waren sowohl Mats Eriksson als auch Staffan Nilsson schon dort.

»Entschuldigen Sie die Verspätung«, brummelte Johansson. »Der Verkehr in dieser Stadt. Der spottet wirklich jeder Beschreibung. Setzen Sie sich, setzen Sie sich doch«, sagte er und wedelte abwehrend mit seinem gesunden Arm, als sich Staffan Nilsson erhob, um ihn zu begrüßen.

»Du wirst wirklich mit jedem Tag fitter, Lars«, sagte Mats Eriksson mit unschuldiger Miene.

»Danke«, erwiderte Johansson, nahm an der Schmalseite des langen Tisches Platz, holte Kalender und einen Stift hervor und nickte hinter seiner verspiegelten, dunklen Brille.

»Nett, dass Sie sich Zeit für uns genommen haben, Staffan«, sagte Johansson. Keine Kopfschmerzen und auch kein Druck auf der Brust. Genau der richtige Abstand zu seiner Beute. Sogar sein rechter Zeigefinger fühlte sich an wie immer.

Eine schöne, adrette Beute, dachte Johansson. Das Böse in seiner sympathischsten Ausprägung. Blaues Jackett wie er selbst, Schlips und ein sorgfältig gebügeltes weißes Hemd. Dieselben Schuhe wie er. Ordentlich gekämmt, ordentlich rasiert. Freundliche, blaue Augen, weiße Zähne. Keinerlei Schwellung oder Verfärbung der geraden Nase, auf die ihn sein Hilfsbursche vor knapp einer Woche gehauen hatte.

»Danke«, sagte Staffan Nilsson. »Es freut mich, hier zu sein und Sie kennenzulernen, meine Herren. Es ist mir ein Vergnügen, Ihnen unser Projekt zu präsentieren«, sagte er und klappte gleichzeitig seinen Laptop auf.

»Sehr gut«, sagte Mats Eriksson, lehnte sich in seinem Stuhl zurück und legte die Fingerspitzen gegeneinander. »Dann ist es wohl das Beste, wenn Sie gleich anfangen, Staffan.«
Staffan Nilsson zeigte Fotos seines thailändischen Paradieses. Es sollte in drei Jahren Wirklichkeit werden und existierte bislang nur in Gestalt finanzieller Pläne und einer von dem Architekten geschaffenen, computeranimierten Darstellung der geplanten Ferienanlage. Dazu gab es natürlich die gängigen Fotos der umgebenden Natur, des langen Strandes in Weiß und Gold, des blauen Meeres und der Inseln davor sowie hoher Berge dahinter.

»Ohne zu übertreiben würde ich behaupten, dass der südliche Teil der thailändischen Küste einer der schönsten Plätze auf unserer Erde ist«, sagte Staffan Nilsson, lächelte und nickte Johansson freundlich zu.

 



Es dauerte eine halbe Stunde. Mats Eriksson stellte die üblichen Buchhalterfragen hinsichtlich Finanzierung, Liquidität und Rendite. Natürlich auch hinsichtlich der Risiken, die das Projekt möglicherweise in sich barg, und des Umgangs mit diesen. Johansson begnügte sich damit, gelegentlich etwas zu brummeln. Die meiste Zeit saß er nur da und beobachtete Nilsson, seine Körpersprache und Mimik. Er versuchte, die Gedanken in seinem Kopf zu lesen, während er sich hinter seiner verspiegelten Brille und seiner exzentrischen Verkleidung verschanzte. Er glaubt an seine eigenen Worte, dachte er. Er braucht keine Rolle zu spielen. Er schaltet sich einfach ein und aus, da er sein gesamtes erwachsenes Dasein damit verbracht hat, sich zu verstellen.

So gelang es Staffan Nilsson eine Präsentation zu liefern, gegen die überhaupt nichts einzuwenden war. Sehr gut unterrichtet, bescheiden, sympathisch. Du hättest steinreich werden können, dachte Johansson. Wenn du nur normal gewesen wärst. Wenn deine Neigung nicht gewesen wäre. Wenn sich in deinem Leben nicht alles darum drehen würde, Sex mit kleinen Mädchen zu haben.


»Was meinst du, Mats?«, sagte Johansson. »Sollten wir jetzt nicht erst einmal gründlich nachdenken? Sollten wir uns nicht hinsetzen und rechnen? Wir vereinbaren einfach einen neuen Termin.«

»Das Projekt ist zweifellos interessant«, pflichtete Mats Eriksson bei. »Aber wie du sagst, wir brauchen etwas Zeit, um alles einmal durchzurechnen.«

»Donnerstagnachmittag oder Freitagmorgen«, sagte Johansson und blätterte pro forma in seinem Kalender. »Danach verreise ich nämlich«, sagte er. »Elchjagd mit meinem Bruder.«

»Donnerstag bin ich bereits ausgelastet«, sagte Staffan Nilsson. »Aber Freitagmorgen wäre mir recht.«

»Dann sehen wir uns hier«, sagte Johansson. »Am Freitag Punkt neun.« Nach dieser Besprechung bist du dann für den Rest deines Lebens ausgelastet, dachte er.

 



Als er wieder zu Hause in Södermalm war, rief er sofort Mats Eriksson an.

»Und?«, fragte Johansson. »Was hattest du für einen Eindruck von Staffan Nilsson?«

»Ich war positiv überrascht«, sagte Mats Eriksson. »Nach allem, was ich über ihn gehört habe, war es wirklich eine sehr positive Überraschung. Außerdem wirkt sein Projekt gar nicht mal so abwegig.«

»Du erwägst jetzt also, in Thailand ein Hotel zu bauen?«

»Nein, wirklich nicht«, erwiderte Mats.

»Warum nicht«, spottete Johansson, »wenn alles doch so wunderbar war?«

»Evert würde mich totschlagen«, antwortete Mats Eriksson. »Du willst mir immer noch nicht erzählen, warum du dich so sehr für Staffan Nilsson interessierst?«

»Nein«, sagte Johansson.


»Warum nicht?«

»Weil du ihn dann vermutlich totschlagen würdest«, erwiderte Johansson.

 



Am Abend rief Ulrika Stenholm Johansson auf seinem Handy an. Ihrer Stimme nach zu urteilen stand sie unter Druck.

»Ich habe mit Joseph gesprochen«, sagte sie. »Er will Sie sehr gerne treffen. Er schlägt Montagvormittag im Grand Hotel vor. Er rechnet damit, am Montag um acht in Stockholm zu sein.«

»Kein Problem«, sagte Johansson.

 



Kaum hatte er aufgelegt, rief ihn Mattei an.

»Bei dir alles in Ordnung, Lars?«

»Alles läuft wie am Schnürchen«, antwortete Johansson. »Was kann ich für dich tun?«

»Staffan Nilsson«, sagte Mattei. »Unser inzwischen verjährter Täter, der Neffe von Margaretha Sagerlieds Ehemann. So sparst du dir in ein paar Tagen den Anruf bei mir«, sagte sie.

»Gratuliere«, sagte Johansson. »Das ging schnell.«

»Keine große Kunst nach dem, was du mir erzählt hast«, sagte Mattei. »Ich vermute, dass eine Anzeige gegen ihn vorliegt, die jedoch nicht weiterverfolgt wurde. Kinderpornographie. «

»Ich weiß«, sagte Johansson. »Warum bilde ich mir ein, dass deine Kollegen das Telefon von Ulrika Stenholm abhören, seit ich dir ihren Namen gegeben habe?«

»Entschuldige«, sagte Mattei. »Das habe ich eben nicht gehört. «

»Ich will dich nicht in Verlegenheit bringen, Lisa. Ich weiß genauso gut wie du, dass diese Form der Informationsbeschaffung nicht kommentiert wird, aber Montagmorgen, wie
du sicher schon weißt, werde ich Joseph Simon im Grand Hotel in Stockholm treffen. Ich habe natürlich vor, ihn mit leeren Händen nach Hause zu schicken.«

»Etwas anderes hatte ich auch nie geglaubt«, erwiderte Lisa.

»Du kannst also mit der Überwachung von Nilsson noch warten«, sagte Johansson. »Er kommt noch eine Weile zurecht. Du brauchst auch Simon und mich nicht abzuhören. Das wäre Geldverschwendung, unnötige Vergeudung von Mitteln. Ich verspreche, keine Dummheiten zu machen.«

»Wie gesagt würde es mir nicht im Traum einfallen, dich abzuhören, Chef«, sagte Mattei.

»Das freut mich«, erwiderte Johansson. Endlich hat sie es wieder gesagt, dachte er, Chef.

 



»Was haben Sie für Pläne fürs Wochenende, Chef?«, fragte Max. »Ich habe gehört, dass Pia auf eine Tagung fährt.«

»Ich ruhe mich aus«, sagte Johansson. »Ich muss nachdenken. «

»Sagen Sie Bescheid, wenn ich Ihnen bei irgendwas behilflich sein kann«, sagte Max.

»Du könntest Jarnebring anrufen und ihn fragen, ob er morgen mit uns zu Mittag essen will«, sagte Johansson. »Hier zu Hause. Dann können wir uns ungestört unterhalten.«
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Samstag, 21. August, bis Sonntag, 22. August 2010

Am Samstag aß Johansson zu Hause mit Jarnebring und Max zu Mittag. Das Essen hatte er aus seinem Stammlokal bringen lassen, und da sich Pia auf sicherem Abstand befand, hatte er seinen Gästen und sich einiges gegönnt. Während sie aßen, berichtete Johansson über die neueste Entwicklung. Dass er Staffan Nilsson getroffen habe. Von seinem geplanten Treffen mit Joseph Simon erzählte er jedoch nichts. Das konnte warten.

»Und wie war er?«, fragte Jarnebring.

»Hätte ich das mit Yasmine nicht gewusst, hätte ich ihn vermutlich für einen netten und rechtschaffenen Mann gehalten. Das Schuldbewusstsein stand ihm nicht unbedingt auf die Stirn geschrieben. Er hat also gelernt, damit umzugehen. «

»Gut, dass du mich nicht mitgenommen hast«, meinte Jarnebring. »Ich hätte das Schwein totgeschlagen.«

»Tja, das war wohl der Grund, warum ich dich nicht mitgenommen habe.«

»Max hat dem Schwein ja zumindest die Nase einschlagen dürfen«, meinte Jarnebring und schlug seinem Tischgenossen auf die Schulter. »Das Leben ist wirklich nicht gerecht.«

»Ebendeswegen musste Max zu Hause bleiben.«


»Und was hast du jetzt vor?«, fragte Jarnebring.

»Meines Erachtens gibt es vier Möglichkeiten«, meinte Johansson nachdenklich und biss dann ein großes Stück von der guten italienischen Salami ab, die sein Lieblingswirt mit einigen Sardellen, Oliven und marinierten Artischocken als Vorspeise ausgewählt hatte.

»Und die wären?«, fragte Jarnebring.

»Zum einen könnten wir die ganze Sache natürlich auf sich beruhen lassen. Eine verjährte Straftat«, meinte Johansson und zuckte mit den Achseln. »Formal spricht nichts dagegen, dass wir den Mund halten und einfach so weitermachen wie vorher.«

»Hör schon auf, Lars«, protestierte Jarnebring. »Das meinst du doch nicht ernst.«

»Nein«, erwiderte Johansson. »Es gibt meiner Meinung nach Dinge, von denen man nicht einfach absehen kann. Dies ist so ein Fall. Außerdem glaube ich nicht, dass es funktionieren würde, obwohl ich mir sicher bin, dass wir drei den Mund halten könnten.«

»Ganz deiner Meinung«, pflichtete ihm Jarnebring bei. »Früher oder später kommt einer unserer alten Kollegen drauf, was Sache ist. Wie du dir sicher vorstellen kannst, wird im Amt darüber geredet. Der Mann, der um die Ecke denken kann, hat Yasmines Mörder gefunden und will den Namen nicht preisgeben. Und ähnlicher Unsinn.«

»Die zweite Möglichkeit wäre, seinen Namen an die Presse zu geben. Das wäre sicher nicht weiter schwierig und würde viel schneller gehen als abzuwarten, bis Hermansson oder ein gleichgesinnter Kollege herausgefunden hat, wer der Täter ist.« Denn das dauert sicher ein Weilchen, dachte Johansson.

»Das wäre für ihn kein erfreuliches Erlebnis«, stellte Jarnebring fest.

»Nein«, meinte Johansson. »Gewisse kriminelle Gangs
stellen ja bereits normale Pädophile auf ihren Homepages an den Pranger. Und was Nilsson betrifft, so gibt es bestimmt recht viele, die bereit wären, die Defizite weltlicher Gerechtigkeit auszugleichen.«

Johansson seufzte und nippte nachdenklich an seinem Wein. Dann aß er eine große Olive und zwei Sardellen, um besser überlegen zu können.

»Wenn man darüber nachdenkt, wäre es vielleicht das Einfachste, das Schwein direkt totzuschlagen«, meinte Jarnebring.

»Die dritte Möglichkeit«, meinte Johansson, »und ich hoffe wirklich, dass du nicht an jemanden denkst, der hier am Tisch sitzt.«

Jarnebring sagte nichts, er zuckte nur mit den Achseln und sah Max an, der in Gedanken woanders zu sein schien.

»Du hast von vier Möglichkeiten gesprochen. Wie sieht die vierte aus?«

»Mit ihm reden«, sagte Johansson. »Mit Nilsson reden, ihm erklären, was Sache ist. Ihm ermöglichen, seine Strafe auf sich zu nehmen. Die Strafe für seine Tat an Yasmine wäre lebenslänglich gewesen, da bin ich mir ziemlich sicher oder ganz sicher, seit ich ihn getroffen habe und aus der Nähe betrachten konnte. In seinem Fall wäre eine geschlossene psychiatrische Anstalt nie erwogen worden.«

»Und?«, meinte Jarnebring und zuckte mit den Achseln. »Das Problem ist ja wohl, dass ihm jetzt niemand mehr wegen des Mordes auch nur auf die Finger hauen könnte.«

»Dazu komme ich noch«, sagte Johansson, »wie wir ihm lebenslänglich verpassen.«

»Das wäre wirklich gut«, sagte Jarnebring.

»Lebenslänglich«, wiederholte Johansson. »Vermutlich würden sie ihn dann nach zwanzig Jahren rauslassen, aber damit könnte ich leben.«


»Lebenslänglich wofür?«, meinte Jarnebring. »Das Problem ist doch wohl, dass wir keine weiteren Straftaten entdecken konnten. Dass er sich Kinderpornographie aus dem Internet runterlädt? Was kriegt er dafür? Höchstens ein halbes Jahr und einen Klaps auf die Schulter.«

»Ich bin mir ziemlich sicher, dass er sich im Laufe dieser Jahre an etlichen kleinen Mädchen in Yasmines Alter vergangen hat. Wenn er das gesteht, dann sitzt er dafür viele Jahre ein. Sonst müssen wir halt was erfinden. Denk nur an diesen Schwachkopf Thomas Quick, den schlimmsten Serienkiller der skandinavischen Kriminalgeschichte. Der sitzt doch jetzt auch schon seit zwanzig Jahren? Dank seiner blühenden Fantasie und der Hilfe einer Anzahl noch verrückterer Kollegen. War nicht Bäckström auch an dieser Geschichte beteiligt?«

»Ganz sicher«, meinte Jarnebring. »Ich muss da an Nilssons Mutter denken, die sich das Leben genommen hat. Das ist ja noch nicht verjährt, falls es jetzt ein Mord gewesen sein sollte. Das war es zwar nicht, vermutlich jedenfalls nicht. Sie nahm sich ganz einfach das Leben, weil sie sich zusammengereimt hatte, was ihr Junge Yasmine angetan hatte.«

»Leider ist es wohl so«, meinte Johansson und nickte. »Sein Gewissen scheint so einiges zu verkraften.«

»Wieso glaubst du dann, dass er seine Einstellung diesbezüglich verändert hat?«

»Ich bilde mir ein, dass ich ihn dazu bringen könnte, einzusehen, was das Beste für ihn ist. Ich will ihm die Chance geben, sich in so eine Anstalt zu verkriechen, in der man Leute wie ihn unterbringt. Ich will ihm die Chance geben zu überleben. Der Preis dafür ist die Strafe, die ihm zusteht.« Johansson nickte, um das, was er gerade gesagt hatte, zu unterstreichen.

»Und wenn er das nicht begreift?«, meinte Jarnebring.

»Dann bleiben uns noch die drei anderen Möglichkeiten.
Aber er hat dann zumindest die Gelegenheit gehabt, sich zu entscheiden. Diese Möglichkeit hatte Yasmine nicht.«

»Wenn Sie wollen, dass ich etwas unternehme, Chef, dann brauchen Sie mir nur Bescheid sagen«, sagte Max und nickte. »Auf meiner Liste stehen viele, die ihr Lebensrecht verwirkt haben.«

»Ich verstehe, Max«, sagte Johansson. »Glauben Sie es oder nicht, aber ich denke wirklich an Sie, wenn ich es Ihnen verbiete. «

 



Am Sonntagnachmittag widmete sich Johansson jener Tätigkeit, die man in der Gegend, aus der er stammte, als Totenputz bezeichnete. Der noch nicht Verstorbene bringt seine Unterlagen in Ordnung und zieht Bilanz über sein irdisches Dasein. Dazu gehört beispielsweise, dass der oder die Betreffende rechtzeitig alles beseitigt, was die Vorstellungen eines lieben, nahen Angehörigen trüben könnte.

Da Johansson jedoch gar nicht erst etwas einfiel, wonach er hätte suchen können, schrieb er stattdessen einen Brief an seine Frau Pia, der seinem Testament beigelegt werden sollte. Im Grunde genommen ging es dabei um die Idee, dass sich das Leben vielleicht verlängern ließe, wenn man nur alles um sich herum geregelt habe. Ebenso bei den Lebensversicherungen, die Leute wie er die ganze Zeit abschlossen und die eigentlich nie fällig wurden, solange sie einem genutzt hätten.

Das war seine Art, nicht loszulassen. Trotz der ständigen Kopfschmerzen und des Drucks auf der Brust, der ihm das Atmen erschwerte. Trotz der vielen kleinen weißen Tabletten, die er schluckte, wenn ihm nur noch Flucht und Abwesenheit blieben.

Ich frage mich, ob ich in den Himmel komme, dachte Johansson plötzlich, als er sich auf das Sofa gelegt hatte, auf dem er inzwischen den größten Teil seiner Zeit verbrachte.
Müsste ich eigentlich. Größere Missetaten hatte er sich nicht zuschulden kommen lassen, nicht einmal damals, als er bei der Sicherheitspolizei gearbeitet hatte, zumindest keine, an die er sich erinnern konnte. Rein beruflich gesehen hatte er den größten Teil seines Lebens damit verbracht, anderen Menschen, die gelegentlich von den fürchterlichsten Dingen heimgesucht worden waren, zu helfen und sie zu beschützen.

»Max«, rief Johansson.

»Ja, Chef«, antwortete Max, der im selben Augenblick in der Tür seines Arbeitszimmers stand.

Vollkommen unbegreiflich, dachte Johansson. Ich muss nur seinen Namen sagen, schon steht er da. Ich brauche nicht einmal durch Reiben irgendeinen Flaschengeist zu beschwören.

»Glauben Sie an Gott, Max?«, fragte Johansson.

»Ich glaube nicht, dass es einen Gott gibt«, sagte Max und schüttelte den Kopf.

»Warum nicht?«

»Wenn es einen Gott gegeben hätte, dann hätte er mich nie in diesem Heim in Grazdanka sitzen lassen«, sagte Max. »Ich war schließlich nur ein Kind und hatte keinem Menschen etwas getan.«
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Montag, 23. August

Am Montagmorgen um neun Uhr traf er sich mit Joseph Simon in dessen Suite im Grand Hotel in Stockholm. Simon hatte ihn eine Stunde zuvor angerufen und gesagt, er befinde sich auf dem Weg vom Flughafen Bromma in die City.

»Ich heiße Joseph Simon«, sagte Joseph Simon. »Ich war der Vater von Yasmine. Ich bin jetzt in Stockholm. Ich kann Sie treffen, sobald Sie die Möglichkeit dazu haben. Ich wohne im Grand Hotel, aber wenn Sie mich woanders treffen wollen, dann ist das natürlich auch kein Problem.«

»Wir treffen uns in einer Stunde im Grand Hotel«, sagte Johansson. »Um neun Uhr.«

»Perfekt«, meinte Simon. »Soll ich Ihnen einen Wagen schicken?«

»Nicht nötig«, erwiderte Johansson. »Ich habe einen eigenen Fahrer.«

Perfektes Schwedisch, dachte er. Kaum ein Akzent, obwohl so viele Jahre vergangen waren. Das ersparte ihm ein praktisches Problem, denn sein Englisch ließ in letzter Zeit zu wünschen übrig.

»Max«, sagte Johansson.

»Chef«, erwiderte Max eine Sekunde später.

»Wir müssen los«, meinte Johansson. »Sie müssen mich zu
einem Treffen mit Yasmines Vater begleiten.« Für alle Fälle, dachte er. Jarnebring mitzunehmen war aus historischen Gründen ausgeschlossen.

 



Eine Statur wie Jarnebring, dachte Johansson, als er Joseph Simon begrüßte. Aber im Übrigen ein ganz anderer Mensch als sein bester Freund. Er sieht wie der Schah von Persien aus, dachte er, obwohl er diesen nur auf Fotos gesehen hatte.

Umgeben von einer Entourage, die so Leute wie er sicherlich immer auf privaten Reisen mit sich führten. Vier Männer und eine Frau. Sein Rechtsanwalt, seine Sekretärin, und drei persönliche Assistenten, von denen zwei ihrem Aussehen und dem Blick nach zu urteilen, den sie sich zugeworfen hatten, als sie Max sahen, Leibwächter waren.

»Ich freue mich, dass Sie Zeit für mich haben«, sagte Joseph Simon und deutete höflich auf den Lehnstuhl neben dem seinen.

»Nun«, erwiderte Johansson. »Auch ich hatte das Gefühl, dass eine Begegnung angebracht sei. Mir wäre es jedoch lieber, wenn wir uns unter vier Augen unterhalten könnten.«

»Natürlich«, sagte Simon. Er musste nur seiner Sekretärin zunicken, schon verließen seine Begleiter das Zimmer. Auch Max hatte den Wink verstanden und ging mit ihnen.

»Also«, sagte Joseph Simon. »Eine meiner Bekannten behauptet, Sie hätten den Mann gefunden, der meine Tochter Yasmine ermordet hat.«

»Das stimmt«, antwortete Johansson. »Deswegen habe ich Sie auch gebeten, dieses Treffen zu vereinbaren.«

»Sie dürfen es mir nicht übel nehmen, aber in all diesen Jahren haben sich immer wieder Leute bei mir gemeldet und behauptet, sie wüssten, wer der Mann sei, der meine Tochter ermordet hat. Leute, die Geld von mir wollten, die üblichen Irren. Leider entsprach es nie der Wahrheit, aber es hat in
mir jedes Mal große Trauer ausgelöst und mir praktische Probleme verursacht.«

»Ich weiß«, meinte Johansson. »Ich weiß, von was für Leuten Sie sprechen, aber in diesem Punkt kann ich Sie beruhigen. Ich habe ihn wirklich gefunden.«

»Mir ist klar, wer Sie sind«, meinte Joseph Simon mit einem schwachen Lächeln, »aber wie können Sie sich dessen so sicher sein? Schließlich sind seither fünfundzwanzig Jahre vergangen.«

»Ich habe mir seine DNA beschafft und sie mit der DNA des Täters verglichen«, sagte Johansson. »Die Wahrscheinlichkeit, dass es jemand anderes war, ist geringer als eins zu einer Milliarde. Das habe ich hauptsächlich getan, um ganz sicherzugehen, um jeden Irrtum auszuschließen.«

»Sie wussten bereits, dass er es war? Ohne die DNA?«

»Ja«, sagte Johansson. »Wenn ich damals an der Ermittlung beteiligt gewesen wäre, wäre er mit ziemlicher Sicherheit auch ohne DNA verurteilt worden. Diese Technik gab es noch nicht, als Ihre Tochter ermordet wurde.«

»Bei Leuten wie mir ist es genauso«, meinte Simon. »Also in meiner Sparte. Es gibt gute und schlechte Ärzte. Es gibt Ärzte, die sind so schlecht, dass sie diesen Beruf eigentlich nicht ausüben dürften.«

»Ja«, meinte Johansson. »Ihre Frau und Sie hatten Pech. Die Ermittlung war nicht zufriedenstellend, und es gelang meinen Kollegen nicht, Ihrer Frau und Ihnen zu der Gerechtigkeit zu verhelfen, auf die Sie ein Anrecht gehabt hätten. Das ist auch einer der Gründe, warum ich jetzt hier sitze.«

»Sagen Sie mir seinen Namen«, bat Joseph Simon.

»Leider geht das nicht«, erwiderte Johansson und schüttelte den Kopf. »Da ich weiß, wer Sie sind, kann ich das nicht.«

»Warum nicht?«

»Ich kann mir natürlich Ihr Leiden nicht einmal ansatzweise
vorstellen. Das wäre vermessen. Lassen Sie es mich folgendermaßen ausdrücken. Wenn ich Sie wäre und wenn mir dasselbe zugestoßen wäre wie Ihnen, wenn unsere Rollen also vertauscht wären, dann könnte ich mich nicht mehr auf mich selbst verlassen.«

»Sie befürchten, dass ich ihn totschlagen könnte?«, meinte Simon.

»Ja«, antwortete Johansson.

»Es gibt also nichts, was ich Ihnen im Austausch für den Namen anbieten könnte?«, fragte Simon.

»Nein, nichts«, antwortete Johansson. »Ich wollte Ihnen jedoch einen Vorschlag unterbreiten.«

»Und der wäre?«

»Nehmen wir einmal an, wir hätten ihn vor fünfundzwanzig Jahren erwischt …«

»Ja?«

»Dann wäre er zu lebenslänglich verurteilt worden und hätte zumindest siebzehn oder achtzehn Jahre gesessen, ehe man ihn wieder freigelassen hätte. Ich habe ihn übrigens bereits getroffen, ohne dass er wusste, wer ich bin und was ich über ihn weiß. Ich werde ihn bald ein weiteres Mal treffen, und dann werde ich ihm genau das anbieten. Seine Strafe auf sich zu nehmen.«

»Wie soll das zugehen?«, fragte Simon. »Der Mord an meiner Tochter ist bereits verjährt. Sie meinen, dass er noch eine Tat begangen hat, die nicht verjährt ist?«

»Darauf will ich nicht weiter eingehen«, meinte Johansson. »Ich will ihm einen Vorschlag unterbreiten, den er nicht ausschlagen kann.«

»Und wenn er es trotzdem tut? Ich meine, wenn er Nein sagt? Was machen Sie dann?«

»Im Hinblick auf die anderen Möglichkeiten hoffe ich, dass er mein Angebot annimmt«, sagte Johansson.


»Und wenn er es doch nicht tut?«, wiederholte Joseph Simon.

»Dann erfahren Sie seinen Namen«, sagte Johansson. »Wenn er sich weigert, seine Schuld auf sich zu nehmen, dann liefere ich ihn Ihnen aus.«

»Und zwar wann?«

»Spätestens Mittwoch nächster Woche um zwölf Uhr«, sagte Johansson. »Sie brauchen sich über die praktischen Fragen keine Gedanken zu machen, um die habe ich mich bereits gekümmert. Geben Sie mir einfach Ihre Telefonnummer, dann verständige ich Sie, sobald ich Bescheid weiß.«

»Ich glaube Ihnen«, sagte Joseph Simon. »Ich gebe Ihnen meine Nummer. Ich nehme Ihr Angebot an. Dass er dieselbe Strafe bekommt, die er für den Mord an meiner Tochter bekommen hätte. In neun Tagen.«

»Ich habe volles Verständnis dafür, wenn Ihnen das wie eine lange Zeit vorkommt«, meinte Johansson. »Leider brauche ich diese Zeit.«

»Fünfundzwanzig Jahre sind auch eine lange Zeit«, sagte Joseph Simon. »Neun Tage sind dagegen überhaupt nichts. Ich sehe kein Problem darin, weitere neun Tage zu warten.«

»Gut«, sagte Johansson und erhob sich.

»Wenn ich irgendetwas für Sie tun kann, dann sagen Sie es. Ich bin bereit, alles, was in meiner Macht steht, für Sie zu tun«, sagte Joseph Simon. Als er das sagte, schielte er aus irgendeinem Grund auf die Krücke unter Johanssons rechtem Arm.

»Es sind Leute wie ich, die in Ihrer Schuld stehen«, sagte Johansson. »Daran brauchen Sie also wirklich nicht zu denken. «

 



Ein Glück, dass ich nicht so veranlagt bin wie mein ältester Bruder, denn dann wäre Joseph Simon jetzt bettelarm, dachte Johansson, als er wieder im Auto saß.
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Dienstag, 24. August bis einschließlich Donnerstag, 26. August 2010

Dienstag, Mittwoch und Donnerstag das Übliche, der Druck auf der Brust und die Kopfschmerzen, sein hängender rechter Arm, sein gefühlloser Zeigefinger der rechten Hand, der trotz aller Versprechen seiner Krankengymnastin sicher so bleiben würde, bis er seinen letzten Atemzug tat. Außerdem die Vorbereitungen, alle praktischen Dinge, um die er sich zu kümmern hatte, bevor er Staffan Nilsson mit dem konfrontieren konnte, was er der kleinen Yasmine angetan hatte.

»Am Freitag ist es dann wieder Zeit für die Schminkloge«, sagte Johansson zu Matilda.

»Sprechen wir noch von derselben Rolle? Oder müssen wir sie vielleicht noch mit einer Blondine in einem ultrakurzen schwarzen Lederrock und einem winzigen roten Top aufpeppen? «

»Zu freundlich von Ihnen, Matilda«, erwiderte Johansson. »Ich weiß Ihr Engagement wirklich zu schätzen, aber ich glaube, ich komme mit etwas Pomade im Haar und dieser Sonnenbrille sehr gut alleine klar. Wenn ich dieses Mal einen meiner normalen Anzüge tragen dürfte, dann würde ich das auch sehr zu schätzen wissen.«

»Das dürfte kein Problem sein«, meinte Matilda. »Jedenfalls jetzt nicht mehr, wo er Sie schon mal gesehen hat. Ich
glaube, das wird ihm gar nicht mal auffallen. Sie haben die Rolle gewissermaßen bereits eingeführt.«

»Ausgezeichnet«, sagte Johansson.

»Darf ich ihm jetzt die Augen auskratzen?«

»Das schaffe ich auch sehr gut alleine«, meinte Johansson. »Ich wollte Sie aber noch bitten, mir bei einer weiteren Kleinigkeit zu helfen. Wenn Sie mir eine Vergrößerung dieses Fotos besorgen könnten«, sagte er und reichte ihr das Foto von Yasmine, das er den Ermittlungsakten entnommen hatte.

 



Am Donnerstagvormittag rief ihn sein Schwager an und fragte, ob er noch etwas für ihn tun könne.

»Wir haben ja schon seit ein paar Tagen nichts mehr voneinander gehört, und ich deute dein Schweigen so, dass du alle Informationen über Margaretha Sagerlied und ihre Verwandten bekommen hast, die dir wichtig waren.«

»Ich bin hochzufrieden«, meinte Johansson. »Jetzt erwarte ich nur noch deine Rechnung.« Das wolltest du doch nur hören, dachte er.

»Ich habe sie mir gestern Abend übrigens angehört, also Margaretha Sagerlied. Ich habe sogar noch eine alte Langspielplatte gefunden, auf der sie die Tosca singt, unter anderem mit Sigurd Björling. Er singt den Scarpia, ein ganz phänomenaler Bariton, aber die Sagerlied ist auch nicht schlecht. Eine beachtliche Stimme, die Gute. Die Rolle scheint außerdem wie für sie gemacht gewesen zu sein«, sagte Alf, der Opernliebhaber war.

»Du hast Schallplatten von ihr?«, fragte Johansson, der plötzlich eine Idee hatte. Ein Detail natürlich nur, aber einen Versuch ist es wert, dachte er.

»Die eine oder andere habe ich sicher«, erwiderte sein Schwager mit seiner üblichen Bescheidenheit.

»Ich würde gerne ein paar davon ausleihen, also Platten
mit der Sagerlied. Ich würde sie mir gerne anhören«, sagte Johansson.

»Kein Problem«, meinte Alf, dem es schwerfiel, sein Erstaunen zu verbergen. »Hast du irgendwelche besonderen Wünsche?«

»Ich hätte gerne, dass sie auf der Plattenhülle abgebildet ist«, meinte Johansson. Was es ist, ist scheißegal, dachte er. Es klingt ohnehin alles gleich.

»In diesem Fall würde ich Tosca vorschlagen«, meinte Alf. »Auf der Plattenhülle ist ein sehr ansprechendes Foto von Margaretha Sagerlied. Außerdem könnte es im Hinblick auf deine frühere Tätigkeit recht passend sein, Schwager.«

»Wieso das?«, fragte Johansson.

»Scarpia ist Polizist«, sagte Alf. »Wirklich kein netter Polizist, das kann ich dir versichern, aber Sigurd Björling singt ihn ganz wunderbar.«

»Ausgezeichnet«, sagte Johansson. »Schick mir die Platte per Boten und setz den dann mit auf die Rechnung. Ich bin dir sehr zu Dank verpflichtet.« Kein netter Polizist, dachte Johansson.

 



Am Nachmittag rief er Mats Eriksson an und teilte ihm mit, dass er an der Besprechung mit Staffan Nilsson nicht teilnehmen müsse, dass er dies Nilsson nicht erzählen solle, sondern einfach unsichtbar bleiben solle, wenn Nilsson im Büro erscheine. Außerdem wolle er Nilsson im Büro seines Bruders treffen. Mats Eriksson hatte keinerlei Einwände.

»Kein Problem«, sagte Mats. »Kann ich sonst noch was tun?«

»Dieser alte Plattenspieler, also Everts alter, steht der immer noch in seinem Büro?«

»Natürlich«, sagte Mats. »Damit spielt er mir und den anderen Mitarbeitern immer alte Schlager vor, wenn wir in der
Firma was zu feiern haben. Corina, Corina, Tell Laura I love her, Red sails in the sunset, du weißt schon.«

 



Na dann, dachte Lars Martin Johansson, als Max und er bereits gegen acht Uhr morgens in Everts Büro eintrafen, um die letzten Vorbereitungen zu treffen, ehe ein vollkommen ahnungsloser Staffan Nilsson das Büro betrat, mit der Absicht, einen reichen, gutgläubigen Bauern aus Norrland um eine größere Summe zu prellen.
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Freitag, 27. August 2010

Um die letzten Vorbereitungen hatte er sich selbst gekümmert. Die Plattenhülle mit dem Foto Margaretha Sagerlieds lag deutlich sichtbar auf dem großen Schreibtisch seines Bruders. Der Stuhl, auf dem Nilsson sitzen sollte, während er mit ihm sprach und ihn hoffentlich von dem überzeugte, was für ihn am besten war, stand sorgfältig platziert und nach dem dritten Versuch im richtigen Winkel. Sein treuer Mitarbeiter Max saß bereits hinter der geschlossenen Tür zum Nachbarzimmer. Für den Fall, dass Staffan Nilsson Ärger machte und noch einen Klaps auf die Nase brauchte.

Noch fünf Minuten, dachte Johansson und schaute auf die Uhr. Dann legte er die alte Platte auf, auf der Staffan Nilssons Tante in der Titelrolle zu hören war. Hoffentlich komme ich besser zurecht als mein Kollege Scarpia, dachte Johansson, der am Vorabend die Inhaltsangabe auf der Rückseite der Plattenhülle gelesen hatte.

Wirklich ein ziemliches Geschrei, dachte Johansson fünf Minuten später, als ein diskretes Klopfen an der Tür kundtat, dass sein Besucher eingetroffen war.

»Direktor Nilsson ist jetzt da«, sagte Gerd, Everts Sekretärin.

»Nehmen Sie Platz, nehmen Sie Platz«, sagte Johansson
und winkte Nilsson mit seiner Krücke zu. Dann deutete er auf den Besucherstuhl. »Könnten Sie noch den Plattenspieler ausmachen, Gerd?«, fragte er und nickte ihr zu. »Und die Tür schließen«, meinte er noch.

»Sie hat wirklich eine fantastische Stimme«, sagte Johansson und nickte in Richtung der Plattenhülle.

Und du schnupperst bereits an dem Köder, dachte er.

»Erfreulich, dass Sie das finden, Lars«, sagte Nilsson. »Besonders für mich. Sie war nämlich meine Tante.«

»Was Sie nicht sagen«, erwiderte Johansson. »Ihre Tante. Lebt sie denn noch?«

»Leider nicht«, sagte Staffan Nilsson und schüttelte bedauernd den Kopf. »Sie starb Ende der 80er.«

Ja, du musst es ja wissen, dachte Johansson.

»Ein sehr schönes Gemälde«, sagte Nilsson und nickte in Richtung der großen Landschaft, die an der Wand hinter dem Schreibtisch hing.

»Das ist ein Osslund«, sagte Johansson. »Erster Frühling in Ådalen. Gemalt 1910. Das ist die Aussicht vom Hof der Familie. In der Familie erzählt man sich, der Maler hätte die Staffelei auf dem Hofplatz aufgestellt. Mein Großvater hat das Gemälde direkt von ihm gekauft. Angeblich für hundert Kronen. «

»Ich selbst hatte in meiner Jugend das Vergnügen, einen Leander Engström zu besitzen«, sagte Staffan Nilsson. »Das war ebenso eine norrländische Landschaft. Ein paar Jäger waren auch abgebildet.«

»Ach«, sagte Johansson. Was du nicht sagst, dachte er, beugte sich vor und schob die Sonnenbrille etwas nach unten.

»Kunst und Musik in allen Ehren«, sagte er, »aber jetzt ist es höchste Zeit, dass wir übers Geschäft sprechen. Mats ist leider verhindert, aber ein solches Detail wird uns doch wohl nicht stören.«


»Nein, das hoffe ich wirklich nicht«, erwiderte Staffan Nilsson lächelnd.

Du ahnst immer noch nichts, dachte Johansson. Du sitzt einfach da und genießt.

»Neugierige Frage«, sagte Johansson. »Wie viel Geld wollen Sie eigentlich von meinem Bruder und mir? Zwanzig Millionen, fünfzig Millionen?«

»Diese Entscheidung überlasse ich meinen Investoren«, antwortete Nilsson lächelnd.

»Wissen Sie was?«, sagte Johansson. »Ich habe vor, Ihnen etwas anzubieten, was für Sie mehr wert ist als alles Geld der Welt.«

»Jetzt werde ich aber wirklich neugierig, Lars«, sagte Nilsson und lächelte noch breiter.

»Ich habe vor, Ihnen eine Überlebenschance zu bieten«, sagte Johansson. Zumindest fünfzehn, zwanzig Jahre, unter der Voraussetzung, dass du deine Strafe akzeptierst und sie in einem schwedischen Gefängnis absitzt. Ich verspreche auch, mich dafür einzusetzen, dass du sie zusammen mit Leuten absitzen kannst, die dieselben Neigungen haben wie du, damit du nicht von deinen Mithäftlingen totgeschlagen wirst.«

Er hat es immer noch nicht begriffen, dachte Johansson. Er sieht aus wie jemand, der etwas gehört hat, was er nicht verstehen will.

»Ich verstehe nicht ganz«, sagte Staffan Nilsson. »Soll das ein Witz sein oder was?«

Nervöse Bewegung des Kopfes in Richtung der geschlossenen Tür. Angst trat in seine Augen.

»Leider nicht«, sagte Johansson und reichte ihm das Foto von Yasmine Ermegan.

 



Genauso weiß im Gesicht wie Max, als er ihm von Nadja erzählt hatte, eine Sekunde, bevor er gezwungen gewesen
war, auf die Toilette zu stürzen. Wenn Staffan Nilsson jetzt auf Everts teuren Teppich kotzte, dann musste Gerd es eben aufwischen. Als Geständnis war es jedoch ausreichend. Schlimmstenfalls muss ich meinem Bruder eben einen neuen Teppich kaufen, dachte Johansson.

»Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen«, sagte Staffan Nilsson und schob das Foto, das er gerade bekommen hatte, von sich weg. Die Falle war zugeschnappt. Seine Augen waren angsterfüllt. Er drehte den Kopf hin und her, die Augen suchten nach einem Ausweg.

»Ich spreche von der kleinen Yasmine«, sagte Johansson. »Sie war neun Jahre alt, als Sie sie vergewaltigten und im Schlafzimmer Ihrer Tante in ihrem Haus in Äppelviken mit einem Kissen erstickten. Das war im Übrigen am Freitag, den 14. Juni 1985. Sie sollten sich um das Haus Ihrer Tante kümmern und ihre Blumen gießen, während diese auf dem Land war, als Yasmine an der Tür klingelte. Sie brauchte ein Telefon, um ihre Eltern anzurufen. Sie kannte Sie ja bereits. Sie hatten sie einige Male getroffen, als Sie bei Ihrer Tante zu Besuch gewesen waren.«

»Das darf doch wohl nicht wahr sein«, sagte Staffan und stand abrupt auf. »Davon ist kein einziges Wort wahr. Wer hat Ihnen diese groteske Geschichte weisgemacht?«

»Auf die bin ich ganz von selbst gekommen«, sagte Johansson. »Mittlerweile hatte ich auch noch Gelegenheit, Ihre DNA mit dem Sperma zu vergleichen, das auf Yasmines Leiche sichergestellt wurde. Die Frage Ihrer Schuld oder Unschuld brauchen wir also nicht weiter zu diskutieren.«

»Offenbar habe ich es hier mit einem Irren zu tun, einem verrückten Privatermittler. Was Sie jetzt sagen, ist strafbar. Das ist üble Nachrede, und ich werde keinen Augenblick zögern …«

»Halten Sie den Mund und setzen Sie sich, sonst schlage
ich Sie tot«, sagte Johansson und warf ihm einen Blick zu, der keinen Widerspruch duldete. »Durch diese Tür zu verschwinden, können Sie auch vergessen, die ist abgeschlossen. Falls Sie die Polizei rufen wollen, kann ich Sie daran nicht hindern, aber ich würde Ihnen davon abraten. Es sei denn, Sie wollen sich schon heute Abend in den Schlagzeilen wiederfinden. Falls es Sie beruhigt, so sind Sie auch keinem verrückten Privatermittler in die Hände gefallen. Ich bin zwar in Rente, aber ich habe mein ganzes Leben als Polizist gearbeitet. Vor meiner Pensionierung war ich Kriminaldirektor und Chef des Reichskriminalamts. Und falls Sie das tröstet: Mir sind im Laufe der Jahre bedauerlicherweise hunderte von Leuten wie Sie begegnet.«

»Kein Wort, kein Wort von dem, was Sie da behaupten, ist wahr«, sagte Staffan Nilsson. Seine Stimme war deutlich verändert, gepresst, heiser, als bekäme er kaum noch Luft. Sein Blick irrte im Zimmer herum und berührte alles außer Johansson.

»Mir ist klar, dass Sie außer sich vor Angst sind«, sagte Johansson. »Mir wäre auch nicht sonderlich wohl in meiner Haut, wenn ich Joseph Simons Tochter vergewaltigt und ermordet hätte. Falls irgendetwas Ihre Nachtruhe in all den Jahren gestört hat, dann vermutlich er. Yasmines Papa, alle seine hundert Milliarden und die Gewissheit, was er und seine Mitarbeiter mit Ihnen machen würden, wenn sie Sie fänden.«

»Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden«, sagte Staffan Nilsson, obwohl seine Augen etwas ganz anderes sagten.

»Lügen Sie nicht«, sagte Johansson. »Außerdem will ich, dass Sie jetzt zwei Minuten lang den Mund halten und sich mein Angebot anhören. Hören Sie genau zu. So was bezeichnet man als ein Once-in-a-lifetime-Angebot. Und Sie können es sich nicht leisten, dieses Angebot auszuschlagen.«


Wenn er nur nicht in die Hosen macht, dachte Johansson. Jetzt hing er förmlich im Stuhl, vornübergebeugter Kopf, wirkte plötzlich vollkommend abwesend.

»Ich habe Yasmines Vater vor ein paar Tagen getroffen«, sagte Johansson. »Er wollte, dass ich Sie an ihn verkaufe. Ich habe abgelehnt, er weiß also immer noch nicht, wer Sie sind. Ich erklärte ihm, dass ich erst mit Ihnen sprechen und Ihnen die Chance geben wolle, Ihre Strafe auf sich zu nehmen. Dass Sie zur Polizei gehen und klar Schiff machen. Von den ganzen kleinen Mädchen erzählen, mit denen Sie geschlafen haben, die Sie vergewaltigt oder betäubt haben, bevor Sie Sex mit ihnen hatten. Von allen denen, die Sie einfach nur bezahlen mussten, um mit ihnen zu schlafen. Ich bin mir sicher, dass das für eine Gefängnisstrafe im zweistelligen Bereich reichen dürfte. Sonst könnten Sie auch einfach sagen, dass Sie Ihre Mutter ermordet haben. Dieser Mord ist ja praktischerweise im Unterschied zu dem, was Sie Yasmine angetan haben, noch nicht verjährt.«

»Ich habe meine Mutter nicht ermordet! Das hier ist vollkommen wahnsinnig!«

»Ich glaube auch gar nicht, dass Sie sie ermordet haben«, sagte Johansson. »Ich bin mir sogar recht sicher, dass sie sich das Leben genommen hat, und zwar als sie begriff, was Sie mit Yasmine gemacht hatten. Ich bin aber trotzdem überzeugt, dass ein Gericht Sie wegen Mordes verurteilen würde, wenn Sie erzählten, Ihre Mutter hätte damit gedroht, zur Polizei zu gehen und Sie anzuzeigen, weil Sie Yasmine ermordet haben. Daraufhin hätten Sie sie mit Schlaftabletten und Alkohol vergiftet, aus Angst, Ihre Mutter könnte die Wahrheit enthüllen. Mit dem Motiv wird es also keine Probleme geben. Von dem ganzen Geld, das Sie geerbt haben, einmal ganz abgesehen. «


Jetzt hört er mir wenigstens zu, dachte Johansson, obwohl er sich an den Armlehnen seines Stuhls festklammern muss, um aufrecht sitzen zu können. Obwohl sein Kopf immer noch vornüberhängt und seine Augen umherirren.

»Um es einmal zusammenzufassen«, fuhr Johansson fort. »Entweder Sie tun, was ich sage, und das würde ich dann gerne so schnell wie möglich, aber spätestens um zwölf Uhr am Mittwoch nächster Woche, erfahren, oder ich verrate Ihren Namen und Ihre Personenkennziffer Yasmines Vater. Ich gebe ihm Ihre Adresse, eine Kopie Ihres Passes und Ihres Führerscheins, Ihre Passnummer, das Kennzeichen Ihres Wagens und die Namen aller Leute, die Sie kennen, aller Ihrer Freunde und Bekannten. Er wird erfahren, was Sie denken, fühlen und tun. Dann ist es nur noch eine Frage der Zeit, bis er Sie aufspürt. Tatsache ist außerdem, dass es keinen Ort auf dieser Welt gibt, wo Sie sich vor ihm verstecken könnten. Was er mit Ihnen macht, wenn er Sie erwischt, daran will ich lieber nicht denken.«

»Das hier sind fürchterliche Vorwürfe«, sagte Staffan Nilsson und erhob sich. »Das sind Vorwürfe, die einen vollkommen unschuldigen Menschen wie mich dazu veranlassen könnten, sich das Leben zu nehmen.«

»Was das auch immer mit Ihnen zu tun haben mag«, meinte Johansson. »Denn Sie sind schuldig, und von dem Umstand, dass Ihr Verbrechen verjährt ist, will ich jetzt einmal absehen. Außerdem sind Sie viel zu egoistisch, um sich das Leben zu nehmen. Sollte ich mich in diesem Punkte irren, so glaube ich, dass ich mit der Trauer leben könnte. Ich bin ein vehementer Gegner der Todesstrafe, müssen Sie wissen. Deswegen gebe ich Ihnen auch die Möglichkeit, zu überleben und Ihre Strafe auf sich zu nehmen. Joseph Simon, Yasmines Vater, ist nicht meiner Meinung. Er vertritt in dieser Frage eine eher alttestamentarische Auffassung. Auge um
Auge, Zahn um Zahn, falls Ihnen nicht klar sein sollte, was ich meine. Also, rufen Sie mich an. Meine Nummer findet sich auf dem Anrufbeantworter in Ihrer Wohnung, um die praktischen Fragen brauchen Sie sich nicht zu kümmern. Ich kann Sie zur Polizei fahren. Ich kann Ihnen sogar noch einen Anwalt besorgen.«

»Das können Sie vergessen«, sagte Staffan Nilsson. Seine Augen waren jetzt hasserfüllt, als hätte die Wut im Augenblick seine Angst besiegt. »Falls Sie zu irgendjemandem ein einziges Wort über diese vollkommen hirnrissigen Anschuldigungen sagen, werde ich Sie auf Schadensersatz verklagen. Und zwar um jede Krone, die Sie besitzen.«

»Unsinn«, erwiderte Johansson. »Nehmen wir mal an, dass Sie mich wegen grober Verleumdung vor Gericht zerren und ein paar hunderttausend Kronen Schadensersatz zugesprochen bekämen, denn mit mehr können Sie vermutlich nicht rechnen. Bevor noch das Gericht das schriftliche Urteil ausgefertigt hätte, wären Sie tot. Außerdem wäre das für meinen Bruder und mich nur Geld aus der Portokasse.

Wissen Sie was?«, fuhr Lars Martin Johansson fort und musterte Staffan Nilsson mit denselben Augen, die sein bester Freund und er nur für die Abgebrühtesten verwendeten. »Sie sind wirklich der schlechteste Mensch, der mir in meinem ganzen Leben begegnet ist. Ich will Ihnen noch einen letzten Dienst erweisen. Ich will Ihnen die Chance geben, mich anzurufen und die Schuld für Ihre Tat auf sich zu nehmen. Rufen Sie mich an, Nilsson! Und da Sie bereits stehen, schlage ich vor, dass Sie jetzt gehen, bevor ich es bereue und Sie aus dem Fenster schmeiße.«

»Wenn Sie wollen, Chef, kann ich das erledigen«, sagte Max, der plötzlich im Zimmer stand, obwohl ihm Johansson aufgetragen hatte, sich nicht zu zeigen. Seine großen Hände öffneten und schlossen sich immer wieder, seine Augen waren
die eines Wolfes, der seine bereits gerissene Beute vor sich sieht. Sein kantiges und verschlossenes Gesicht ebenso weiß wie damals, als er von Nadjesta erzählt hatte, seiner großen Schwester in dem Leben, das andere ihm aufgezwungen hatten. Vergewaltigt, unter Drogen gesetzt, erstickt an ihrem eigenen Erbrochenen in dem Kinderheim, aus dem sie beide hatten fliehen wollen in ein Haus, von dem niemand etwas wusste, um eigene Kinder zu bekommen, die sie den ganzen Tag nur umarmen und küssen wollten.

»Lass ihn gehen«, sagte Johansson. »Er wird sicher von sich hören lassen.«

 



Unten auf der Straße hielt Staffan Nilsson ein Taxi an, stieg ein und fuhr davon. Na ja, dachte Johansson. Trotz seiner Kopfschmerzen und dem ständigen Druck auf seiner Brust gab es jemanden, dem es schlechter ging als ihm. Zu Recht, dachte er und rief Lisa Mattei auf ihrem Handy an.

»Ich habe gerade mit Staffan Nilsson gesprochen«, sagte Johansson.

»Ich weiß«, sagte Lisa Mattei. »Er sitzt in einem Taxi, offenbar auf dem Weg nach Hause. Falls du das wissen wolltest, Lars.«

»Schön, das zu hören«, sagte Johansson. Dieses Mädchen wird es noch bis ganz nach oben schaffen, dachte er.

»Ich bilde mir ein, dass er nicht der Typ ist, der sich das Leben nimmt«, meinte Mattei.

»Ganz deiner Meinung«, erwiderte Johansson. »Vielleicht kommt er ja auf die einzigartig schlechte Idee, verschwinden zu wollen.«

»Ich sehe nicht recht, wo er sich verstecken könnte«, meinte Mattei. »Aber natürlich. Im Augenblick handelt er nicht sonderlich rational. Deswegen habe ich auch beschlossen, ihn beaufsichtigen zu lassen. Falls er doch noch auf dumme Ideen
kommen sollte, dann könnten wir ja immer noch mit ihm reden. Ihn gegen seinen Willen in Verwahrung nehmen können wir allerdings nicht, das verstehst du sicher. Und Schutz mit Hilfe neuer Personalien will ihm hier im Haus auch niemand gewähren.«

»Vielleicht lässt sich dieses Problem ja doch irgendwie lösen«, meinte Johansson. »Indem man ihn einsperrt, damit er Zeit zum Nachdenken hat.«

 



Dann erzählte er von der Anzeige, die Nilsson bei der Solnaer Polizei wegen Raubüberfalles erstattet hatte, die sicher bereits Nilssons Versicherung vorlag. Ein versuchter schwerer Versicherungsbetrug, an den er im Augenblick bestimmt nicht dachte, obwohl er gerade Max begegnet war.

»Es wäre einen Versuch wert, falls er nicht Vernunft annimmt«, meinte Mattei. »Ich verspreche, daran zu denken. Mit etwas Glück könnte ihm das einen Monat einbringen.«

»Gut«, meinte Johansson. »Dann kann er in Untersuchungshaft in den Zeitungen lesen, was er Yasmine angetan hat. Somit erhält er die Chance, sich in aller Ruhe zu überlegen, wie er sich verhalten soll, wenn wir ihn wieder rauswerfen.«

»Lars, Lars«, sagte Lisa Mattei. »Das Letzte will ich nicht gehört haben.«

»Aber so wird es kommen«, meinte Johansson, »wenn das Schwein seine Strafe nicht auf sich nimmt. Dafür werde ich schon sorgen, auch wenn sich sonst niemand darum kümmert. Ich habe ihm eine Chance gegeben. Und wenn er sie nicht ergreift, dann ist er selber schuld. Und so dumm wird er nicht sein.«

»Ich hoffe, du hast recht, Lars«, sagte Mattei. »Viel Glück bei der Elchjagd, übrigens.«


Das weißt du also auch, dachte Johansson, nachdem er aufgelegt hatte. Fantastische Frau, dachte er. Lügt ganz unbeschwert und vollkommen überzeugend einem doppelt so alten Mann, der über zehn Jahre lang ihr Chef und Mentor gewesen ist, etwas vor.
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Freitag, 27. August, bis Sonntag, 29. August 2010

Am Freitagnachmittag verabschiedete sich Johansson zärtlich von seiner Frau. So zärtlich, wie es die Umstände und alle seine blutdrucksenkenden Medikamente noch zuließen. Er umarmte sie und küsste sie auf den Mund und sicherheitshalber noch auf die Wangen.

»Versprich, dass du auf dich aufpasst«, sagte Pia.

»Versprochen«, erwiderte Johansson. Bald bin ich zu Hause auf dem Hof. Da kann mir nichts mehr passieren, dachte er.

 



Anschließend fuhren Max und er zum Flughafen Bromma. Sie fuhren direkt aufs Vorfeld und stiegen in den Privatjet, den sich Evert neuerdings zusammen mit zwei Freunden leistete, die genauso reich waren wie er.

Eine Stunde später landeten sie in Kramfors und stiegen direkt in den wartenden Hubschrauber. Drei Stunden, nachdem er seine Wohnung in Södermalm verlassen hatte, stand Johansson vor seinem Elternhaus.

»Willkommen zu Hause, Lars«, sagte Evert. Er trat in grünen Moleskinhosen und einem karierten Flanellhemd auf die Vortreppe und umarmte ihn, wodurch seltsamerweise der Druck auf seiner Brust nachließ.


»Danke«, sagte Lars Martin Johansson. Endlich zu Hause, dachte er.

»Jetzt wollen wir uns einfach ein paar nette Tage machen und natürlich den einen oder anderen Elch schießen. Ich dachte, dass Max, ich und du hier zu Hause bei Mama und Papa wohnen könnten, dann können die anderen Jungs in der Jagdhütte alles auf den Kopf stellen.«

»Und wann kommen die?«, fragte Johansson.

»Am Sonntag«, sagte Evert. »Dann besprechen wir alles und veranstalten ein großes Jagdessen. Bis dahin haben wir unsere Ruhe.«

»Solange du nicht kochst.«

»Bist du verrückt?«, sagte Evert und legte ihm einen Arm um die Schultern. »Ich habe ein paar Frauenzimmer aus dem Dorf angeheuert. Die haben auch schon losgelegt. Du bekommst Hering und Branntwein, Braten und Kartoffeln, du kannst also ganz beruhigt sein.«

 



Evert hatte sein Versprechen gehalten. Johansson ebenfalls. Er verzichtete auf den dritten Schnaps, da er plötzlich Pia vor sich sah. Er trank nur zwei Gläser Rotwein zu dem mit Dörrpflaumen gespickten Schweinebraten. Auf den Apfelkuchen zum Nachtisch verzichtete er auch. Er begnügte sich mit einer Tasse Kaffee und einem winzigen Kognak.

»Ich mache mir fast Sorgen um dich, Lars«, sagte Evert und blinzelte ihm zu.

»Warum?«, fragte Johansson.

»Du bist ja fast zum Abstinenzler geworden«, meinte Evert. »Der Kognakschwenker ist ja nur angefeuchtet.« Er deutete auf das Glas in Johanssons Hand.

»Man lernt dazu«, meinte Johansson. »Außerdem will ich zeitig ins Bett.«


 



Dann wusch er sich, legte sich hin und schlief ohne die geringste Hilfe seines griechischen Verbündeten ein. Am nächsten Morgen erwachte er von den ersten Sonnenstrahlen, die durch die Spalten zwischen Springrollo und Fensterrahmen drangen.

Er ging auf den Hofplatz, stellte sich barfuß auf die Wiese, stand einfach da und sah die bleiche Sonne im Osten aufgehen und den Morgennebel im Flusstal vertreiben.

Hier muss Osslund gestanden haben, dachte Johansson, und egal ob im Vorfrühling oder Frühherbst, auf dieser Erde gibt es keinen schöneren Platz.

Dann ging er wieder ins Haus, nahm seine Tabletten, stellte sich unter die Dusche, zog sich an, atmete genau wie früher. Endlich klar im Kopf, endlich zu Hause, dachte er, so einfach ist es vermutlich.

 



Nach einem ausgiebigen Frühstück fuhren sie zu Everts eigenem Schießplatz, um seine Elchflinte Probe zu schießen, die ein Büchsenmacher für ihn umgebaut und die Max bereits eingeschossen hatte.

Es ging weitaus besser als erwartet. Bereits nach zwanzig Schüssen hatte er keine Probleme mehr mit dem neuen Abzug. Den Oberkörper leicht beiseitedrehen und Kolben und Schaft ganz fest halten, konnte er immer noch.

»Jetzt bist du wieder der Alte«, sagte Evert und nickte anerkennend.

Sogar Max hatte sein Erstaunen nur schwer verbergen können, obwohl er nie jemandem begegnet war, der besser geschossen hätte als er selbst.

 



Am Sonntagabend traf er die anderen Jagdgefährten in Everts Jagdhütte, die praktischerweise mitten im Wald und mitten im Jagdrevier lag. Alles war wie immer, dieselben Gesichter,
dieselben Geschichten, dasselbe Gelächter, dasselbe Essen und ebenso viel Branntwein wie immer. Johansson gönnte sich sogar einen dritten Schnaps und dachte keine Sekunde lang an seine Frau, als er sein Glas hob, um den anderen zuzutrinken.

»Gott, uns Reichen geht es wirklich gut«, sagte Evert drei Stunden später, als er mit einem hochprozentigen Schlummertrunk vor dem lodernden Kaminfeuer saß.

»Fort, schmachtende Weichheit aus sehnender Brust, weiche Kummer aus schneebedecktem Haus, wir haben Fleisch, wir haben Feuer, wir haben Branntwein zum Trost«, deklamierte Evert. »Skål, meine Jungen«, sagte er dann und erhob sich schwankend.

»Jetzt muss ich nach Hause und meinen Bruder zu Bett bringen«, sagte Johansson, der der nüchternste der Gesellschaft war, obwohl seine Frau tausend Kilometer weit entfernt war. Abgesehen natürlich von Max, der den ganzen Abend keinen Tropfen getrunken hatte.

»Du willst also nicht armdrücken?«, fragte Evert.

»Das machen wir morgen«, erwiderte Johansson. Daheim, dachte er. Wirklich daheim, und offenbar hatte erst mal eine Ader in seinem Kopf platzen müssen, damit er einsah, was er vor fünfzig Jahren zurückgelassen hatte.
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Montag, 30. August 2010

Sein erster Ansitz am Morgen befand sich nur wenige hundert Meter von dem Hof entfernt, auf dem er aufgewachsen war. Dort fingen sie immer an. So lange Johansson zurückdenken konnte, hatte die Elchjagd mit einer Treibjagd im Flusstal auf den Flussufern unterhalb des Hofes begonnen.

»Was zum Teufel habt ihr mit meinem Hochsitz angestellt? «, fragte Johansson und nickte in Richtung des Hochstandes, auf dem er die letzten zwanzig Jahre gesessen hatte.

Die Leiter war durch eine Treppe mit zwei Geländern ersetzt worden. Wie in einem Ferienort, dachte Johansson. Den Ansitz hatte er von seinem Vater übernommen, als dieser gefunden hatte, er sei zu alt dafür.

»Evert hat mich hergeschickt«, sagte Max.

»Und wann?«, fragte Johansson.

»An dem Tag, an dem Sie aus der Klinik gekommen sind, Chef«, sagte Max.

»Weitblickend«, meinte Johansson. Wahrscheinlich hat er ein schlechtes Gewissen wegen all dessen, was er mir angetan hat, als ich klein war, dachte er.

Nicht das geringste Problem, dachte Johansson, als er nach oben kletterte und auf der breiten Bank Platz nahm.


»Wohin wollen Sie denn?«, fragte er Max, der den Hochsitz bereits halbwegs erklommen hatte.

»Ich wollte neben Ihnen Platz nehmen, Chef«, sagte Max.

»Das können Sie vergessen«, erwiderte Johansson. »Wenn Sie versprechen, den Mund zu halten, und wenn Sie stillsitzen, dann dürfen Sie vielleicht unter dem Hochstand sitzen. Andernfalls können Sie bei den Treibern mitgehen.«

»Ich habe mit Evert gesprochen…«

»Das können Sie vergessen«, fiel ihm Johansson ins Wort. »Jetzt kümmern wir uns nicht mehr um Evert. Jetzt wollen wir es uns gut gehen lassen. Jetzt wollen wir jagen.«

»Okay, Chef«, sagte Max, zuckte mit den Achseln und tat, wie ihm geheißen.

 



Schöner als so wird es nicht auf unserer Erde, dachte Lars Martin Johansson. Er atmete die klare Morgenluft, die Kühle des Herbstes, die ihm um Wangen und Kinn strich. Besser wird es nimmer, dachte er. In diesem Augenblick drückte ihm etwas die Brust zusammen. Drückte so fest, dass er keine Luft mehr bekam. Etwas, das viel stärker war als Max, der nur wenige Meter unter seinen Füßen saß und dem nie jemand begegnet war, der stärker gewesen war als er.

Dieses Mal kein Bonus, dachte Lars Martin Johansson, und das war sein letzter Gedanke.



SECHSTER TEIL

»Dein Auge soll ihn nicht schonen …«

Das fünfte Buch Mose, 19,21




 


 


 



Montag, den 20. September, drei Wochen nach Lars Martin Johanssons Tod, beschloss der Generaldirektor und Chef der Sicherheitspolizei, die Überwachung von Staffan Nilsson einzustellen. Seiner Auffassung nach hatte sich die Lage durch Lars Martin Johanssons Tod wesentlich verändert. Bestenfalls wusste Johansson als Einziger außerhalb der Sicherheitspolizei, dass Staffan Nilsson Joseph Simons Tochter vor über fünfundzwanzig Jahren ermordet hatte. Wie auch immer es sich damit verhielt, schien Nilsson sein bisheriges Leben weiterzuführen. Wollte er eine geschützte Identität beantragen, hinderte ihn nichts daran, das auf dem üblichen Wege zu tun.

»Oder was meinst du, Lisa?«, fragte der Generaldirektor. »Wir haben doch wohl wichtigere Dinge, für die wir unser Geld ausgeben können.«

»Da bin ich ganz deiner Meinung, Chef«, sagte Lisa Mattei und legte gleichzeitig ihren Arm beschützend um ihren runden Bauch. Armer Lars, dachte sie.

 



Am Freitag, den 1. Oktober läuteten die Glocken der Maria Magdalena Kyrka in Södermalm in Stockholm für einen Wandersmann aus Ådalen im nördlichen Ångermanland, der einen guten Monat zuvor sein Erdendasein beendet hatte.


Einen Monat hatte seine Frau Pia nichts als Trauer verspürt, und als sie ein paar Tage zuvor, zum ersten Mal und nur einen Augenblick lang, die Trauer verdrängte, so geschah dies mit Hilfe der Wut, die sich schon bedeutend länger in ihr angestaut hatte.

Lars, verdammt, dachte sie. Warum hast du nie auf mich gehört? Warum hast du nicht ein einziges Mal meine Anweisungen befolgt?

 



Nach dem Trauergottesdienst versammelten sich die Trauergäste in Johanssons Stammlokal an einem stärkenden Büfett. Die ganze große Familie Johansson, alle ehemaligen Kollegen von der Stockholmer Polizei, vom Reichskriminalamt und von der Sicherheitspolizei, alle alten Füchse, die natürlich mit Jarnebring an der Spitze vollzählig erschienen waren.

So allmählich wurde die Gesellschaft recht ausgelassen. Immer wieder ergriff jemand das Wort. Lars Martin Johansson war kein Mensch, den man in aller Stille begrub. Es gab zu viele gute Geschichten, die ein weiteres Mal erzählt werden mussten.

Sogar Pia musste gelegentlich lachen, obwohl sie inzwischen allein in der viel zu großen Wohnung lebte, die sie verkaufen wollte, da sie sie nur an ein anderes, besseres Leben erinnerte. Diesen Beschluss traf sie am selben Tag, an dem sie ihren Mann begraben hatte, nach einer schlaflosen Nacht, in der sie mit allen unbeantworteten Fragen gekämpft hatte. Soll ich lachen oder weinen?, hatte sie gedacht, als sie von Anna Holt und Matilda flankiert, den Mittelgang der Kirche entlangging.

Erst weinte sie ein weiteres Mal, zum wievielten Mal wusste sie nicht. Dann lachte sie. Zum ersten Mal. Die Beerdigung hinter sich, ihr Leben ging weiter, ein Leben, das sich von dem bisherigen unterschied, aber etwas anderes konnte sie auch nicht verlangen.


»So ein verdammter Mist«, stellte der große Bruder Evert fest, der zusammen mit dem besten Freund seines Bruders und seinem eigenen Hilfsburschen an der Bar stand. Zum ersten Mal in seinem Leben mit rotgeweinten Augen, fast achtzig und ohne einen Gedanken daran, dass er ebenfalls sterben würde. Nicht heute, nicht morgen, aber früher oder später, genau wie alle anderen vor ihm. Außer Evert natürlich, der nicht im Traum daran dachte. Am allerwenigsten, seit sein eigener kleiner Bruder ins Haus der Väter eingegangen war.

»So ein Elend, dass er nicht wie alle anderen essen und trinken konnte«, meinte Evert. »Dass er sich nie bewegt hat, von der Jagd einmal abgesehen, denn da war er immer auf Zack. Er war ja noch ein Jüngling, erst siebenundsechzig. Das ist doch kein Alter! Unser Vater Evert wurde dreiundneunzig, unsere Mutter Elna sechsundneunzig, ich bin schon siebenundsiebzig, und mir ist es noch nie besser gegangen.«

»Ich glaube, es ging ihm verdammt schlecht«, meinte Jarnebring. »Als er vor drei Jahren zu arbeiten aufhörte, hatte er irgendwie einen Entschluss gefasst. Wenn er nicht mehr Polizist sein durfte, dann war alles andere auch egal.«

»Der Chef war ein guter Mann«, meinte Max. »Ein guter Mann, dem es schlecht ging. Am Ende ging es ihm sehr schlecht.« Weil ihn ein böser Mann von innen auffraß, dachte er.

»Schon möglich«, meinte Evert und nickte. »Lars war immer etwas eigen gewesen. Ich höre, was ihr sagt, aber dass es ihm so schlecht ging, wusste ich nicht. Schließlich hatte er noch die Jagd und den Wald. Und den Hof. Der gehört ja uns beiden, ihm und mir. Aber jetzt wird wohl sein Sohn seinen Anteil übernehmen.«

»Du glaubst doch wohl nicht, dass es ein Zufall war, dass er am ersten Tag der Elchjagd gestorben ist?«, meinte Jarnebring.


»Vermutlich nicht«, meinte Evert, und seine breiten Schultern bebten. »Pass auf dich auf, Brüderchen«, sagte er und hob den Blick zu dem grauen Oktoberhimmel über ihren Köpfen. Er hob sein Glas und leerte es mit einem Zug. »Skål, Lars«, sagte er.

»Skål, Lars«, stimmte Jarnebring ein. Was zum Teufel soll ich jetzt nur tun?, dachte er.

»Nasdarovje! Friede sei mit dir, Chef«, sagte Max. Ich werde dafür sorgen, dass der Chef seinen Frieden findet, dachte er.

 



Kurz vor Mitternacht am Tag der Beerdigung fand ein Streifenwagen der Solnaer Polizei einen Personenwagen, der auf einer der Inseln im Mälarsee abgestellt worden war. Er stand in einer Parkbucht an der großen Landstraße zwischen Färingsö und Stockholm. Es handelte sich um einen grauen Renault der Mittelklasse, ordentlich und sauber, keinesfalls ein Ganovenauto, trotzdem hatte man sich entschlossen, eine Routinekontrolle durchzuführen. Im Kofferraum fand man eine übel zugerichtete Männerleiche in einer blauen Sporttasche größerer Ausführung. Der Rest war Routine.

Bereits am folgenden Morgen war der Tote identifiziert. Ein fünfzigjähriger Mann, der Besitzer des Wagens, und als die Kriminaltechniker der Solnaer Polizei seine Wohnung in Frösunda betraten, waren sie sich ziemlich sicher, dass er dort umgebracht worden war. Eine Unmenge Blut, in der Diele, in der Küche, im Wohnzimmer und im Badezimmer. Er war auf eine Art geprügelt worden, die jede menschliche Vorstellungskraft überstieg, und da er fast die ganze Zeit über am Leben gewesen sein musste, war es erstaunlich, dass keine Geräusche aus der Wohnung zu den Nachbarn gedrungen waren.

Kommissar Peter Niemi, der Chef der Kriminaltechniker der Solnaer Polizei, rief seinen Kollegen Evert Bäckström
an. Einen Bäckström, der erstaunlich munter klang, als er schließlich ans Telefon kam.

»Ich habe eine Leiche für dich, Bäckström«, sagte Niemi. »Er heißt Staffan Nilsson, Jahrgang ’60. Immobilienmakler, alleinstehend, weder Ehefrau noch Kinder, wohnt in Frösunda. Die Kollegen haben ihn im Kofferraum seines Wagens gefunden. Stand an der Landstraße nach Färingsö. Ich befinde mich in seiner Wohnung, sieht aus wie im Schlachthaus. Es muss hier passiert sein.«

»Was du nicht sagst«, meinte Bäckström. Kein schlechter Anfang eines neuen Tages, dachte er. »Und wie sieht er aus?«

»Ehrlich gesagt habe ich noch nie etwas Schlimmeres gesehen«, meinte Niemi. »Auge um Auge, Zahn um Zahn, um es einmal so auszudrücken. Aber laut Gerichtsmediziner muss der Täter es umgekehrt gemacht haben, um den Ärmsten so lange wie möglich am Leben zu erhalten.«

Alleinstehend, von wegen, dachte Bäckström. Klingt nach einem typischen Mord in Schwulenkreisen. Diese Schwuchteln kannten keine Gnade, wenn sie aufeinander losgingen.

»Typischer Schwulenmord«, konstatierte Bäckström einige Stunden später, als er seine Ermittlertruppe zu einer ersten Besprechung zusammengetrommelt hatte. Nicht gerade die reinen Genies, aber da er selbst die Arbeit leitete und verteilte, würden sie sicher zurechtkommen.

»Woher wissen wir das?«, fragte so ein fähiger Kopf von der Ordnungspolizei, der für den Fall abgeordnet worden war und nach seiner Haarlänge zu urteilen sicher radikale politische Ansichten vertrat.

»Ich habe eine alte Akte über ihn gefunden. Pädophilie. Darin gibt er zu, schwul zu sein«, meinte Bäckström. »Außerdem habe ich einen alten Lover gefunden, der sehr vielversprechend wirkt.« Wie kann so einer nur Polizist werden?, dachte er.


»Warum wirkt der so vielversprechend? Also der Lover?«, fragte der langhaarige Schutzmann, der offenbar nicht klein beigeben wollte.

»Er ist Araber«, sagte Bäckström mit dem Nachdruck, die einer der größten Legenden der Stockholmer Polizei zukam. »Er heißt Ali Hussein.« Wahrscheinlich einer deiner Kumpels, dachte er.

 



Anfang Dezember, zwei Monate nach Johanssons Beerdigung, kündigte Everts Hilfsbursche Max, um in die USA zu ziehen, wo er eine neue Arbeit gefunden hatte. Sein neuer Arbeitgeber hatte ihm eine Green Card beschafft und ihm außerdem zugesichert, dass er neben der Arbeit studieren könne. Max hatte sich über seine neue Arbeit ausgeschwiegen, aber da er zufrieden und fröhlich wirkte, hatte Evert keine Veranlassung gesehen, weiter nachzuforschen. Als sich Evert von ihm auf dem Flugplatz verabschiedete, steckte er ihm eine größere Summe zu und umarmte ihn kurz. Für mehr Gefühle war zwischen richtigen Männern kein Platz.

»Es ist sicher gut, dass du dich in der Welt umsiehst, Max«, meinte Evert Johansson, »und nicht nur hier auf dem Hof bei der Frau und mir herumläufst. Solltest du es bereuen, dann weißt du, dass du jederzeit wieder bei uns willkommen bist.«

 



Am Freitag jener Woche, in der Maxim Makarov das Flugzeug von Sundsvall nach Stockholm nahm, um von dort nach New York weiterzufliegen, seine Schlussdestination war unbekannt, pfiff Anna Holt, die Polizeichefin des westlichen Polizeidistrikts Stockholms, ihre Ermittlertruppe, die mit dem Mord an Staffan Nilsson befasst gewesen war, zurück.

Kommissar Evert Bäckström hatte zwar etliche Ali Husseins gefunden, aber da keiner der richtige zu sein schien, war ihm recht bald die Luft ausgegangen.


»Du weißt ja, wie es ist, Anna«, sagte Bäckström, als er den Fall seiner Chefin vortrug. »Früher oder später taucht das Schwein auf, und dann haben wir ihn.«

Ergebnislose Ermittlung, dachte Holt, als sie die üblichen Papiere unterschrieb, die ihr Bäckström gegeben hatte. Außerdem beschäftigten sie wichtigere Dinge, da sie am Wochenende zum ersten Mal in ihrem Leben Patin werden würde. Patin der zwei Monate alten Tochter Lisa Matteis, die im Übrigen Anna Linda Elina getauft werden sollte. Anna Linda Elina Mattei, Anna nach Anna Holt, Linda nach Lisas Mutter und Elina zum Andenken an jemanden, über den die Mutter des Mädchens nicht sprechen wollte.

 



Seinem Testament hatte Johansson einen kurzen Brief an seine Frau beigelegt. Drei kurze Zeilen, und nach seiner Unterschrift zu urteilen, waren sie irgendwann nach dem 11. Juli dieses Jahres verfasst worden. »Hör auf zu flennen, Kleine. Such dir einen neuen Mann. Pass auf dich auf.« Unterschrieben mit »Lars«. Pia befolgte seinen Rat und begann kurz nach Neujahr eine neue Beziehung. Niemanden, den sie hätte heiraten wollen, auch niemand, mit dem sie hätte zusammenwohnen wollen, aber das Leben ging weiter, und irgendwann musste schließlich auch sie wieder damit anfangen.

 



Einige Wochen später, Ende Januar, zog Ulrika Stenholm in die USA. Sie heiratete unter größter Geheimhaltung einen sechzehn Jahre älteren Mann, dessen Kind sie bereits erwartete. Eine heiß ersehnte Tochter, die sie und ihr neuer Mann Yasmine taufen wollten. Im siebten Monat erlitt sie eine Fehlgeburt. Ihre Tochter starb im Krankenwagen auf dem Weg ins Krankenhaus.

Die Richter und ihre Henker. Auge um Auge, Zahn um Zahn.
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